




 

Text bei Büchern mit inhaltsrelevante Abbildungen und Alternativtexten:

 







Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher:



www.everlove-verlag.de


 

Wenn dir dieser Roman gefallen hat, schreib uns unter Nennung des Titels »This is Our Time« an empfehlungen@piper.de
 , und wir empfehlen dir gerne vergleichbare Bücher.

 

© everlove, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2023

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller Literary Agency GmbH, München.

Redaktion: Michelle Gyo

Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München) mit abavo vlow (Buchloe)

Covergestaltung: FAVORITBUERO, München

Covermotiv: Bilder unter Lizenzierung von Shutterstock.com genutzt

 

Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.

In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.





 



Inhalt


Inhaltsübersicht


	
Cover & Impressum


	
Widmung


	
Zehn Fakten über Rio McQuoid


	
1

	
Ferne






	
2

	
Rio






	
3

	
Ferne






	
4

	
Rio






	
Von der Praktikantin zum Serienstar


	
5

	
Ferne






	
6

	
Rio






	
7

	
Ferne






	
8

	
Rio






	
9

	
Ferne






	
10

	
Rio






	
11

	
Ferne






	
12

	
Rio






	
Promis lesen fiese Tweets über sich #56 – Rio McQuoid


	
13

	
Ferne






	
14

	
Rio






	
15

	
Ferne






	
16

	
Rio






	
Auszug aus dem Wikipedia-Artikel über Rio McQuoid


	
17

	
Ferne






	
18

	
Rio






	
19

	
Ferne






	
Kommentare unter dem Instagram-Video von Ferne Resniks Ice-Tube-Challenge


	
20

	
Rio






	
21

	
Ferne






	
22

	
Rio






	
23

	
Ferne






	
24

	
Rio






	
25

	
Ferne






	
26

	
Rio






	
27

	
Ferne






	
GQ-Interview mit Rio McQuoid (Auszug)


	
28

	
Rio






	
29

	
Ferne






	
30

	
Rio






	
31

	
Ferne






	
32

	
Rio






	
33

	
Ferne






	
34

	
Rio






	
Erster Sneak Peak auf This is Our Time


	
35

	
Ferne






	
36

	
Rio






	
37

	
Ferne






	
38

	
Rio






	
39

	
Ferne






	
40

	
Rio






	
41

	
Ferne






	
42

	
Rio






	
43

	
Ferne






	
44

	
Rio






	
Rio McQuoid und Lidia Penning beantworten die häufigsten Suchanfragen über sich


	
45

	
Ferne






	
46

	
Rio






	
47

	
Ferne






	
48

	
Rio






	
49

	
Ferne






	
Verschwiegenheitserklärung


	
Epilog

	
Ferne


	
Rio






	
This is Our Time – Netflix hat es wieder getan!


	
Danksagung






Buchnavigation


	
Inhaltsübersicht


	
Cover


	
Textanfang


	
Impressum








Für Euch.








Zehn Fakten über Rio McQuoid. Nummer 7 wird dir die Schuhe ausziehen!


Rio McQuoid, Sexsymbol und bis vor Kurzem bestbezahlter Schauspieler Hollywoods unter 25, hat ein fettes Image-Problem. Der erneute Absturz des Teenieschwarms im Blabla Club
 könnte ihn einiges an Sympathiepunkten gekostet haben.

Da kommen die Gerüchte gerade recht, dass der Hollywood-Hottie die Hauptrolle in der neuen Netflix-Hit-Show This is Our Time
 übernehmen soll. Doch was für ein Mensch ist der junge Filmstar eigentlich abseits der Glamour-Welt? Wir haben euch die zehn spannendsten Fakten über Rio McQuoid zusammengestellt.

 


	Rios Nachname ist weder Zufall noch Fake. Der Schauspieler ist zu einem Achtel Schotte.

	Nach eigenen Aussagen hört der Schauspieler am liebsten eine Musikrichtung namens Balkan Beats. Warum? Das ist bislang noch sein Geheimnis. Aber wir bleiben dran!

	Neben seinem sexy Äußeren zeichnet ihn vor allem sein Signature-Move aus, bei dem er sich langsam mit dem Daumen über die Lippen streicht – und jedes Mal setzt unser Herz einen Schlag aus.

	Rio ist ein absoluter Familienmensch. Seine Eltern (und der Familienschäferhund Zsa Zsa) gehen ihm über alles. Mal im Ernst, kann er noch perfekter sein? *Schmacht*


	Rios Unterwäsche wird vom italienischen Luxus-Modeunternehmen Ermenegildo Zegna für ihn spezialangefertigt. Die nahtlose Seide-Kaschmirmischung mit den aufgestickten Initialen RMQ
 kostet unfassbare dreihundert Dollar pro Stück!

	Der zweite Zeh des Hollywoodstars ist länger als sein großer Zeh. Laut Fußexpertin Emilia Lightfoot findet man diese Fußform nur bei etwa zwanzig Prozent der Menschen. Sie deutet, so die Expertin, auf eine dominante Person hin – nicht nur, aber auch im Bett …

	Als der Schauspieler das belgische Supermodel Mila Maes küsste, fiel diese doch tatsächlich in Ohnmacht! Seine Lippen- und Zungenfertigkeit scheint nichts für schwache Nerven zu sein. Wir würden das Risiko aber auf jeden Fall eingehen. Sexy Rio dürfte uns definitiv auch ohnmächtig küssen.

	Obwohl der Hottie Gerüchten zufolge verschiedene Immobilien in und um L. 
 A. besitzt, wohnt er in einer Suite im Beverly Wilshire.

	Nach einem anstrengenden Tag geht Rio McQuoid ins Fitnessstudio, um sich so richtig auszupowern. Wir sagen Danke für den stählernen Bilderbuch-Sixpack.

	Die markante Narbe an seiner linken Augenbraue zog sexy Rio sich beim Dreh zu Rebel, Rebel
 zu. Nicht nur gelang dem damals Fünfzehnjährigen mit dem Coming-of-Age-Kultfilm der Durchbruch in Hollywood, sein Leinwandvater Ethan Hawke verpasste Rio bei der ikonischen Schlägerei auch gleich noch unfreiwillig sein Markenzeichen.
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Fakt Nummer 11: Ferne Resnik hasst Rio McQuoid. Und bedankt sich bei ihrem kleinen Bruder Eric dafür, dass er ihr vorhin in ihrer Fünf-Minuten-Pinkelpause diesen aufschlussreichen Clickbait-Artikel aufs Handy geschickt hat.

Vor zehn Sekunden habe ich – Ferne Resnik – dem Frauenschwarm und Hollywood-Hottie
 seinen Decaf-Frappuccino mit einem Drittel Hafermilch und zwei Dritteln Sojamilch in den Casting-Raum gebracht, wo heute die Entscheidung fällt, wer neben Rio McQuoid die weibliche Hauptrolle in der neuen Netflix-Hit-Show This is Our Time
 spielen wird. Seit zehn Sekunden starrt er mich unter seiner bescheuerten Cap an, als würde ich ihn vergiften wollen. Ob Ethan Hawke ihm deswegen eine verpasst hat? Weil er schon damals ein unausstehliches Arschloch war? Nervigerweise fällt mir jetzt tatsächlich die Narbe an seiner ansonsten perfekten Augenbraue auf. Der einzige Makel in seinem viel zu perfekten Gesicht mit dem viel zu perfekten Dreitagebart und den viel zu perfekten dunkelgrauen Augen. Und wenn überhaupt möglich, macht ihn das für die Welt natürlich nur noch attraktiver.

Nun beugt er sich zu seinem Manager und flüstert ihm etwas ins Ohr.

»Rio trinkt das nicht«, sagt Steve Abbott, sein Blick mitleidig und spöttisch zugleich. Steve ist Mitte vierzig, glaubt offenbar, Ziegenbärtchen seien der letzte Schrei, und trägt eine blau getönte Brille. Vom ersten Moment an war er mir unsympathisch.

»Äh, was?«, frage ich.

»Rio wird das nicht trinken.«

Ich runzle die Stirn, ziehe den klein zusammengefalteten Zettel aus meiner Rocktasche und versuche, ihn zu glätten. »Es ist ein Decaf-Frappuccino mit einem Drittel Hafermilch und zwei Dritteln Sojamilch«, lese ich und adressiere Rio direkt, weil diese Kommunikation über seinen Manager absolut bescheuert ist.

»Es steckt ein Plastikstrohhalm darin«, fährt Abbott fort.

»Äh …« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Stört es ihn auch, dass ein Becher um das Getränk herum ist? Hätte ich es in meinen Händen transportieren sollen?

Neben Abbott stöhnt Ferris Linch, der Regisseur von This is Our Time
 , leise. Er ist ohnehin schon angepisst, weil bislang keine der Schauspielerinnen, die die Casting-Direktorin gemeinsam mit Izzy, der Regieassistentin, in der ersten Castingrunde ausgewählt hat, auch nur ansatzweise überzeugen konnte. Vor einer Stunde hatte er den ersten seiner berüchtigten Wutanfälle, bei dem die wartenden Kandidatinnen mit Sicherheit sogar durch die Tür hindurch jedes Wort verstehen konnten. Unter Ferris’ höhnischen Worten stolperte die junge Schauspielerin völlig aufgelöst an mir und der Taschentuchpackung, die ich ihr hinhielt, vorbei und rauschte aus dem Raum Richtung Toiletten. Die nächste Kandidatin war daraufhin so verunsichert, dass sie wieder rausgeschickt wurde, noch ehe sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Rio ist sehr umweltbewusst«, sagt Abbott jetzt, ohne von Linch Notiz zu nehmen. »Er trinkt nur mit Papierstrohhalmen.«

»Okay, sorry, das wusste ich nicht«, erwidere ich. »Sie hatten leider keine …«

»Ah, ah, ah«, macht Abbott und wackelt mit seinem Zeigefinger hin und her.

Ich stehe unschlüssig herum. Was soll ich jetzt machen? Einen neuen Kaffee ohne Strohhalm holen? Wie umweltbewusst wäre das bitte?

Wieder flüstert Rio seinem Agenten etwas ins Ohr, und das nervt mich so über die Maßen, dass ich kurzerhand den bescheuerten Strohhalm einfach selbst aus Rios Kaffee ziehe. Ich tropfe ein bisschen Kaffee-Hafermilch-Sojamilch-geschmolzenes-Eiswürfel-Gemisch auf den Tisch vor ihn, das ich pragmatisch, wie ich bin, mit dem Ärmel aufwische. Auf dem gelb-weiß gepunkteten Stoff breitet sich ein brauner Fleck aus, aber es ist mir egal. Dann zerknülle ich den Strohhalm demonstrativ in meiner Hand.

»So«, sage ich. »Besser?«

Rio hat die Arme lässig vor der Brust verschränkt, bedenkt mich mit einem spöttischen Lächeln. »Und wie soll ich den Kaffee jetzt trinken?«, fragt er. Seine Stimme ist tief, heiser irgendwie. Als hätte er trainiert, so sexy wie möglich zu klingen. Hat er vermutlich auch. Neulich hat er in irgendeinem Pixar-Film den Bösewicht gesprochen, sodass ein paar Wochen lang seine Stimme in jeder Werbeunterbrechung zu hören war – sehr zu Erics Freude.

Ich atme langsam ein und löse dann vorsichtig den Deckel vom Becher, darauf bedacht, nicht schon wieder auf den Tisch zu kleckern. Kurz bin ich versucht, ihm zu erklären, dass man den Becher nun in die Hand nimmt, sich an die Lippen führt – diese fast schon ekelhaft perfekten Lippen –, ihn dann leicht neigt, bis Flüssigkeit in den Mund läuft, um dann zu schlucken. Aber ich bin klug genug, meine Veranlagung zu ungefilterter Ironie einem Hollywoodstar gegenüber einigermaßen im Zaum zu halten. Noch dazu, wenn er die Hauptrolle in der Serie hat, bei der ich ein Praktikum mache, um wichtige Kontakte in der Branche zu knüpfen. Stattdessen lächle ich also übertrieben freundlich.

»Ich hoffe für dich, du hast deine Hände gewaschen«, sagt Rio.

Wie auf Kommando erhebt sich Steve Abbott und macht tatsächlich Anstalten, meine Hand zu greifen, doch ich ziehe sie schnell weg. Was denkt er, wer er ist?

»Hier geht es um Rios Sicherheit«, sagt Abbott, und auch Linch schaltet sich wieder ein.

»So unterhaltsam dieses Spektakel ist, aber können wir dann langsam weitermachen?« Er fährt sich ungeduldig durch die kinnlangen schwarzen Locken. »Zeig ihm deine Hände, Praktikantin.«

»Ich habe den Becherrand nicht mal berührt«, sage ich, aber dann kapituliere ich und strecke meine Handflächen aus, sodass alle den braunen Fleck sehen können, den Rios Kaffee auf meiner bunten Bluse hinterlassen hat.

Abbott nickt, Rio grinst und nimmt endlich einen Schluck von seinem Getränk.

»Lidia ist auch eingetroffen«, verkündet Izzy mit einem Blick auf ihr Handy. Sie ist, soweit ich das bislang beurteilen kann, die Netteste von all den Leuten hier. Freundlich, professionell. Und sie sieht kaum älter aus als ich mit ihrem mädchenhaften Lächeln, der schwarz umrandeten Brille und dem blonden Pferdeschwanz. »Sie macht sich nur noch schnell frisch.«

Lidia Penning ist Linchs große Hoffnung und auch Rios nicht ganz so heimliche Wunschkandidatin für die Rolle, obwohl sie seine Ex ist. In den vergangenen Jahren gab es ab und zu Gerüchte, die beiden würden sich wieder annähern. Für die Promotion der Serie wäre es natürlich ein genialer Schachzug, Rio und sie Elizabeth-Taylor-und-Richard-Burton-mäßig als On-off-Hollywood-Power-Couple zu inszenieren. Rio sieht das anscheinend ebenso, denn vorgestern hat er ein gemeinsames Foto von ihr und sich auf irgendeinem roten Teppich gepostet. Instagram ist daraufhin fast explodiert, wie Eric mich natürlich sofort hat wissen lassen. Eigentlich sollte sie bereits ganz am Anfang vorsprechen, aber ihr Flug aus New York wurde in letzter Minute gecancelt.

»Dann holen wir so lange die Nächste rein«, sagt die Casting-Direktorin. Sie ist sichtlich erleichtert, dass ihr Star endlich da ist. Zumindest ist die mulmige Blässe aus ihrem Gesicht gewichen. »Ferne?«

Ich nicke, stecke meinen Kopf ins Vorzimmer, rufe die letzte übrig gebliebene Schauspielerin rein und setze mich dann auf den Stuhl neben der Tür.

»Hi, ich bin Melanie.«

»Hi, Melanie«, sagt Linch gelangweilt. Und an seiner Körperhaltung kann man jetzt schon erkennen, dass Melanie keine Chance hat, die Rolle der Madison Maguire zu bekommen. »Leg los.«

»Also, ich habe den Monolog vorbereitet«, sagt Melanie. »Soll ich einfach?«

Ferris Linch rutscht mit seinem Stuhl nach hinten, stützt die Ellenbogen auf seine Knie, legt die Fingerkuppen aneinander und atmet tief ein, als müsse er sich selbst beruhigen.

»Wir sind bereit.« Die Casting-Direktorin lächelt bemüht und nickt Melanie zu.

»Okay.« Melanie räuspert sich. Dann legt sie mit theatralischer Stimme los. »Aber du hast gesagt, ich sei etwas Besonderes. Du hast gesagt, wenn du mich ansiehst, verstehst du, was Schönheit bedeutet. Das, was wir hatten, das war echt.
 «

Ich bewege meine Lippen mit. Inzwischen kann ich den Text auswendig. Das war doch echt, Ryder, oder?


»Das war doch echt, Ryder, oder?
 «, sagt sie, und ihre Stimme bricht. »Wieso sagst du nichts? Wieso siehst du mich so an? Wieso ist da nichts in deinem Blick?
 « Melanies Nasenflügel beben, dann läuft eine Träne ihre Wange hinab.

Linch beugt sich zu Amanda Nicholls, der Produzentin, flüstert etwas, schüttelt den Kopf. Sie gibt es an Charles Silverman, ebenfalls Produzent, weiter. Glücklicherweise scheint Melanie es nicht zu merken.

»Du bist ein verfluchter Scheißkerl, Ryder, weißt du das? Die Leute hatten recht, als sie mich vor dir gewarnt haben. Du hast kein Herz.
 «

»Okay, danke«, sagt Linch und wedelt mit der Hand.

»Äh«, macht Melanie, und ich hoffe für sie, dass sie einfach geht.

»War noch was?«, fragt Linch.

»Der Dialog?«

»Wir haben genug gehört.«

»War ich nicht gut?«

Ich fand sie nicht mal schlecht, aber offensichtlich hat sie nicht das, wonach Ferris Linch und Netflix suchen. Ich schüttle kaum merklich den Kopf, hoffe, dass sie zu mir sieht. Doch Melanie bleibt einfach, wo sie ist.

»Ich könnte wirklich …«

»Raus jetzt«, sagt Linch lauter.

»Okay, aber wenn Sie mir sagen, was ich besser …«

»RAUS
 !«, blökt er, und Melanie zuckt zusammen. »Hier sitzen neun erwachsene Menschen, deren Zeit teuer ist. Wenn du nicht auch noch eine Rechnung von mir bekommen willst, machst du, dass du hier rauskommst.«

Melanie schluckt, nickt hektisch und stolpert aus dem Raum.

»Ist Lidia endlich bereit?«

Izzy sieht zu mir und bedeutet mir mit einem Lächeln, nachzusehen. Und tatsächlich, vor der Tür wartet Lidia Penning.

Ich kenne Lidia lediglich von einer Kinderserie auf dem Disney Channel, die sie mit fünfzehn berühmt gemacht hat. Darin spielte sie die Tochter eines Hotelbesitzers und erlebte als diese mal mehr, mal weniger unterhaltsame Abenteuer in ebenjenem Hotel.

Man sieht ihr nicht an, dass sie gerade einen mehrstündigen Flug hinter sich hat. Die langen blonden Haare fallen ihr in perfekten Wellen über die Schultern. Ihre Haut ist makellos, und die großen blauen Augen sind mit dezentem Make-up betont.

»Lidia?«, frage ich. »Du kannst gleich weitermachen, wenn du bereit bist.«

»Ob ich bereit bin?« Sie lacht glockenhell. »Schätzchen, willst du mich beleidigen?«

»Nein, ich dachte nur …« Doch sie geht einfach darüber hinweg, rauscht in den Casting-Raum, und ehe ich michs versehe, tauscht sie Küsschen mit Rio McQuoid, Steve Abbott und Ferris Linch.

»Lidia, mein Augenstern«, sagt Linch. »Bitte erlöse mich von der allgemeinen Unfähigkeit.« Dann fällt sein Blick auf Lidias Dekolleté, und er runzelt kaum merklich die Stirn. Anscheinend ist an den Gerüchten etwas dran, und Lidia hat sich wirklich die Brüste machen lassen.

Lidia kichert. »Stets zu Diensten.« Sie blickt auf den Boden, um sich einen Moment lang zu konzentrieren. Dann strafft sie die Schultern, blickt auf und beginnt. »Aber du hast gesagt, ich sei etwas … Besonderes.
 « Ihre Stimme ist schwach, wimmernd beinahe. Und ich finde es erstaunlich, wie unterschiedlich die Interpretationen dieser Rolle sind. Ich habe Madison als einen ziemlich starken Charakter gelesen. Aber man kann sie wohl auch auf diese Weise spielen. »Du hast gesagt, wenn du mich ansiehst, verstehst du, was Schönheit bedeutet.
 « Die letzten Worte haucht sie nur noch, was für meine Begriffe ein bisschen zu erotisch aufgeladen klingt. »Das, was wir hatten, das war echt.
 « Sie schluckt. »Das war doch echt, Ryder, oder? Wieso sagst du nichts?
 « Sie beginnt zu weinen. »Wieso siehst du mich so an? Wieso ist da nichts in deinem Blick? Du bist ein ver…fluchter Scheiß…kerl, Ryder, weißt du das?
 « Sie schluchzt nun. »Die L…eute hatten recht, als sie mich vor dir gewarnt haben. Du hast kein H…erz.
 « Lidia erwacht aus ihrer Rolle und strahlt Ferris an. Sie ist sich sicher.

»Lidia, Liebes.« Linch faltet die Hände und legt sie behutsam vor sich auf den Tisch. Ihm hat die Performance offenbar genauso wenig gefallen wie mir. »Kannst du das Ganze noch mal machen? Diesmal mit ein bisschen weniger theatralischem Rumgeheule? Ein bisschen mehr Girl next door?«

»Oh, okay, ich dachte, weil er doch Schluss macht …«

Aber Madison würde vor Ryder nie zusammenbrechen. Wenn man das Drehbuch gelesen hat, weiß man das eigentlich.

Lidia sieht Linchs aufeinandergepresste Lippen und beginnt noch mal von vorne. »Aber du hast gesagt, ich sei etwas Besonderes.
 « Sie spielt sie jetzt mit Wut. Das ist besser, aber ich habe das Gefühl, sie übertreibt ein wenig. »Du hast gesagt, wenn du mich ansiehst, verstehst du, was Schönheit bedeutet.
 « Die Worte spuckt sie beinahe aus. »Das, was wir hatten, das war echt. Das war doch echt, Ryder, oder?
 «

»Stopp«, sagt Linch. »Können wir den Dialog hören, um die Dynamik zu sehen?« Mit irgendetwas ist Ferris Linch extrem unzufrieden.

»Selbstverständlich«, sagt Lidia und zwinkert Rio vertraulich zu.

Rio erhebt sich von seinem Platz. Er ist die Selbstsicherheit in Person in seinem weißen T-Shirt, seiner Markenjeans, seinen weißen Sneakers.

»Bereit?«, fragt er, und Lidia nickt. »Geh mit mir aus.
 « Er macht einen Schritt auf sie zu.

»Nein.
 « Sie schüttelt den Kopf und grinst ihn an. Provokativ. Beinahe lasziv.

»Geh mit mir aus, Madison.
 «

»Das ist keine gute Idee.
 «

»Warum nicht?
 « Er steht nun dicht vor ihr, streckt seine Finger nach ihrem Haar aus und wickelt sich eine Strähne um seinen Finger.

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « Lidias Stimme ist flirty. Zu flirty. Und ein Blick zu Linch sagt mir, dass er es ebenso sieht. Er hat den Mund verzogen, als hätte er einen schlechten Geruch in der Nase. Amanda Nicholls und Charles Silverman sehen ebenfalls unglücklich aus.

»Wer sagt das?
 « Rios Stimmlage wird tiefer. Das Spielerische wird von etwas Dunklem verdrängt. Und obwohl ich ihn unerträglich finde, muss ich zugeben, dass er gut ist. Aber das ist auch nicht weiter überraschend.

»Alle, Ryder. Alle sagen das.
 «

»Und hörst du auf das, was alle sagen?
 «

»Ich …
 « Sie blinzelt ihn beinahe verträumt an. Als hätte er sie hypnotisiert oder so.

»Aufhören!«, ruft Linch dazwischen. »Das ist ja grauenhaft!«

»Aber …«

»Den ganzen Tag sitze ich hier, schaue mir eine PEINLICHE
 VORSTELLUNG
 nach der anderen an. Und dann kommt eine LIDIA
 PENNING
 und spielt eine SCHEISSE
 zusammen, dass ich mich ernsthaft fragen muss, ob sie vielleicht einfach zu DUMM
 für die Rolle ist.«

Ich halte die Luft an.

»Was habt ihr euch dabei gedacht? IHR
 ALLE
 ?« Linchs Stimme wird noch lauter. »Ich habe die Schnauze gestrichen voll von dieser Stümperei! GESTRICHEN
 VOLL
 ! WENN
 ICH
 NOCH
 EIN
 GOLDGELOCKTES
 VOLLBUSIGES
 SEX
 -PÜPPCHEN
 VORGESETZT
 BEKOMME
 , SCHREIE
 ICH
 !« Dabei tut er das auch jetzt schon ziemlich eindrucksvoll.

»IN
 MEINEM
 GANZEN
 LEBEN
 ALS
 REGISSEUR
 HABE
 ICH
 NOCH
 NICHT
 SO
 VIEL
 UNFÄHIGKEIT
 AUF
 EINEM
 HAUFEN
 ERLEBT
 . IHR
 SEID
 EINE
 BELEIDIGUNG
 FÜR
 MEINEN
 VERSTAND
 ! IHR
 ALLE
 ZUSAMMEN
 .« Inzwischen ist er aufgestanden.

»Sag Bescheid, wenn er sich abgeregt hat«, flüstert Lidia mir zu. »Das muss ich mir nicht geben.« Sie verlässt den Raum, und am liebsten würde ich mich ihr einfach anschließen. Doch gleichzeitig ist Linchs Ausbruch wie ein Unfall, bei dem man nicht wegschauen kann.

»WAS
 FÜR
 EIN
 UNFASSBARER
 MÜLL
 HIER
 ABGELIEFERT
 WIRD
 !«

Rio verkneift sich ein Lachen. War ja klar, dass es ihn amüsiert, wenn andere Leute zur Schnecke gemacht werden. Die Casting-Direktorin sieht aus, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Amanda Nicholls macht Anstalten, Linch zu beschwichtigen, zuckt aber bei seinen nächsten Worten zurück.

»HAT
 AUCH
 NUR
 EINER
 VON
 EUCH
 DIESES
 BESCHISSENE
 DREHBUCH
 GELESEN
 ? WEISS
 AUCH
 NUR
 EINER
 VON
 EUCH
 , WAS
 MADISON
 FÜR
 EIN
 CHARAKTER
 IST
 ? ICH
 WETTE
 , JEDE
 DAHERGELAUFENE
 PRAKTIKANTIN
 KRIEGT
 DAS
 BESSER
 HIN
 !«, keift er. Dann blickt er zu mir, als wäre ihm eben eingefallen, dass ich anwesend bin. Und jetzt bereue ich doch, dass ich nicht mit Lidia den Raum verlassen habe. »Ich wette, die Praktikantin kriegt das besser hin«, wiederholt er und setzt sich wieder. Er nickt Rio zu. »Los geht’s.«

»Was?«, fragt Rio vollkommen entgeistert.

»Was?«, wiederhole auch ich, denn das ist ja wohl ein schlechter Scherz.

»Ferris«, sagt Amanda, »das ist doch Quatsch. Wir haben heute ein paar Kandidatinnen gesehen, die absolut okay waren.«

»Absolut okay? Das sind professionelle Schauspielerinnen. Und keine einzige hat es geschafft, etwas rüberzubringen, das über ›Ich will, dass Rio McQuoid mich fickt‹ hinausging. Du!« Er zeigt auf mich. »Willst du Rio McQuoid ficken?«

»Ziemlich sicher nicht«, murmle ich, zu überrumpelt, um meinem natürlich Fluchtinstinkt nachzugeben.

»Dann hoffe ich, dass du außerdem schlau genug bist, meine Wette für mich zu gewinnen. Mauerblümchen genug bist du schon mal.« Ein selbstzufriedener Ausdruck hat sich auf sein Gesicht geschlichen.

»Ich …« Was soll das? Es gehört sicher nicht zu meinen Aufgaben, für Ferris Linch den Tanzbär zu geben. Schon gar nicht, wenn er mich als Mauerblümchen bezeichnet.

»Willst du deinen Job behalten oder nicht?«

»Ja, aber …«

Er bedeutet mir, in die Mitte des Raums zu treten. »Hat mal jemand den Text für die Praktikantin?«

»Ferris, bitte. Das ist doch lächerlich«, sagt nun auch Steve Abbott. »Sie kann ja nicht mal Kaffee holen, wie soll sie dann …«

»Ich brauche keinen Text.« Verdammt. Habe ich mich gerade von dem verfluchten Steve Abbott provozieren lassen?

»Was?«, fragen Abbott und Linch gleichzeitig.

»Ich kann den Text auswendig.«

»Na wunderbar!« Linch klatscht in die Hände. Diesem widerlichen Sadisten macht das hier viel zu viel Spaß. »Noch mal den Dialog bitte. Rio?«

Rio hat die Augenbrauen spöttisch nach oben gezogen und streicht sich langsam mit dem Daumen über die Lippen. Lächerlich. Lächerlich heiß in den Augen seiner Fans. In meinen Augen: einfach nur lächerlich. Er setzt die Cap ab und wieder auf. Dann zuckt er mit den Schultern, ein diabolisches Grinsen auf den vollen Lippen.

»Geh mit mir aus.
 « Wie schon bei Lidia tritt er einen Schritt auf mich zu. Das ist doch nicht sein Ernst. Er macht tatsächlich mit? Verflucht!

Ich bin völlig verwirrt. Mein Herz rast. Was sagt Madison jetzt noch mal? Mein Blick fällt auf den Fleck auf meiner Bluse. Ich höre, wie Steve Abbott verächtlich schnaubt. Dieser Drecksack.

»Nein.
 « Ich weiche einen Schritt vor Rio zurück. Es ist eine ganz natürliche Bewegung.

»Geh mit mir aus, Madison.
 « Er kommt mir nach wie ein großes Tier, das mit seiner Beute spielt.

»Das ist keine gute Idee.
 « Ich zucke mit den Schultern, drehe mich um, gehe noch zwei Schritte. Hauptsache weg von Rio, seiner Narbe und seinem teuren Markenparfüm. Das muss ich nicht mal spielen.

»Warum nicht?
 « Er packt mich von hinten an der Schulter, und ich bin so überrumpelt, dass ich einen Moment lang vergesse, mich loszureißen.

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen
 «, sage ich bestimmt. Selbstbewusst. Zumindest versuche ich es. Keine Ahnung, ob es mir gelingt. Jedenfalls wische ich seine Hand von meiner Schulter, weil ich nicht angetatscht werden will. Nicht von Rio und schon gar nicht zum Amüsement von Ferris Linch.

»Wer sagt das?
 « Da ist sie wieder, die dunkle Färbung in seiner Stimme. Es ist eine Mischung aus Warnung und heißem Flirt.

»Alle, Ryder. Alle sagen das.
 «

»Und hörst du auf das, was alle sagen?
 « Glücklicherweise sind die Strähnen, die aus meinem Messy Bun fallen, nicht lang genug, als dass er sie wie bei Lidia vorhin um seinen Finger wickeln könnte. Stattdessen drängt er mich Richtung Wand, stützt sich mit der Hand neben meinem Kopf ab und grinst mich an. Igitt.

»Ich höre auf mein Bauchgefühl
 «, erwidere ich und ducke mich unter seinem Arm hindurch.

»Dann muss ich also deinen Bauch überzeugen, bevor ich dein Herz für mich gewinnen kann?
 « Er dreht sich um, lehnt sich gegen die Wand und verschränkt lässig die Arme. »Was ist dein Lieblingsessen, Madison?
 «

»Find’s raus
 «, gebe ich zurück und entferne mich ein paar Schritte, ohne den Blick zu ihm umzuwenden.

»Das werde ich, glaub mir. Und dann gehst du mit mir aus.
 «

»In deinen Träumen
 «, sage ich, während ich weitergehe.

»In meinen Träumen machen wir noch ganz andere Dinge.
 «

Und im letzten Moment kommt mir eine Idee. Eine kleine Rache für die Schikane mit dem Kaffee. Ohne mich noch mal umzusehen, recke ich meinen Mittelfinger in die Luft.
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Klapp … Klapp … Klapp … Klapp …
 Ferris, das kleine Arschloch, klatscht langsam in die Hände.

»Okay, Leute, ich glaube, ihr schuldet mir was.« Ein süffisantes Grinsen erscheint auf seinem Hipster-Gesicht, für das er eigentlich zu alt ist.

»Sorry, Ferris, aber nein.« Amanda schüttelt den Kopf. »Das können wir nicht bringen. Nichts gegen dich …« Sie hat den Namen der Praktikantin ebenso vergessen wie wahrscheinlich alle. Ich auf jeden Fall.

»… Ferne«, sagt Izzy, denn die Praktikantin selbst wirkt ein bisschen versteinert und schweigt. Steht ihr.

»Nichts gegen dich, Ferne, aber du bist keine Schauspielerin.«

»Sie ist nicht nur keine Schauspielerin, sie ist eine Liability
 .« Steve hat seinen Verstand noch beisammen. Gott sei Dank. Auf ihn ist immer Verlass.

»Ich habe nie behauptet …«, murmelt die Praktikantin.

»Seid ihr alle blind, oder was?«, bellt Ferris. »Das war die erste Performance heute, die ein bisschen Feuer hatte. Klar sind …« Ferris sucht wieder nach ihrem Namen.

»Ferne.« Diesmal sagt die Praktikantin ihren Namen selbst.

»… sind Fernes Schauspielkünste ausbaufähig.«

Steve prustet.

»Aber ich für meinen Teil habe gerade die erste Madison des Tages gesehen.« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor der Brust, als wäre damit alles gesagt. »Alles andere waren B-Models, mit denen sich niemand aus der Zielgruppe je identifizieren wird. Ihr Gesicht hingegen« – er nickt Richtung Praktikantin – »ist langweilig genug, um echt zu wirken. Und wenn man sich die bunten Klamotten wegdenkt …«

So langsam dämmert mir, dass das vielleicht nicht nur ein geschmackloser Witz von ihm ist, und das macht mich unruhig. Denn mit irgendeiner dahergelaufenen Praktikantin eine Szene zu spielen, um sie ein bisschen zu provozieren, ist eine Sache. Aber meine Karriere ruinieren, damit sie ihr nichtssagendes Gesicht in eine Kamera halten kann? Ohne mich. Keine Chance.

»Alter, Ferris, mach mir keine Angst«, sage ich mit dem jovialsten Grinsen, zu dem ich gerade in der Lage bin. Ich vermeide, die Praktikantin anzusehen. Aber ich hoffe, dass sie sich unwohl fühlt. Das Beste wäre, sie würde selbst merken, dass das hier eine Nummer zu groß für sie ist.

»Ferne, kannst du dich mal im Profil zeigen?«, fragt Ferris. Er geht einfach über meinen Kommentar hinweg. Das passt mir nicht. Niemand geht über meine Kommentare hinweg.

»Lieber nicht«, sagt die Praktikantin, und kurz flackert mein Blick doch zu ihr. Braune Haare, die sie unordentlich hochgebunden hat, eine alberne gelb gepunktete Bluse mit Kaffeefleck, bunter Rock. Nur Farbe und Muster. Kein Style. Aber immerhin hat sie keinen Bock. Gut.

Ferris steht auf, geht auf sie zu, stellt sich vor sie und mustert sie von oben bis unten. »Wie würdest du Madison beschreiben?«, fragt er.

»Ähm …« Sie räuspert sich. »Ich habe sie immer als Girl next door gesehen, die sich von niemandem was gefallen lässt. Sie ist normal, damit die Zuschauerinnen sich mit ihr identifizieren können. Aber eben auch leidenschaftlich in dem, was sie tut, und ein No-Bullshit-Charakter, damit es nicht langweilig wird, oder? So irgendwie.«

»Mhm«, macht Ferris und betrachtet sie von allen Seiten. »Und du, Rio?«

Ist das sein beschissener Ernst? Ich will der Praktikantin eigentlich nicht zustimmen. Aber auch eine Praktikantin kann wohl eine Figur charakterisieren. Sie zu spielen, ist allerdings etwas ganz anderes. Wie man gesehen hat.

»Würdest du auch sagen, Madison ist ein Girl next door?«, fragt er nun.

Und fuck it. Was soll ich machen? »Ja, klar.«

»Und was sagt mehr Girl next door?«, fragt Ferris. »Ein B-Model mit gemachten Möpsen oder ein tatsächliches Girl next door?«

Obwohl es nicht gerade nett ist, Lidia als B-Model zu bezeichnen – vor allem nicht mit den neuen Brüsten, die mir sofort aufgefallen sind –, finde ich die Formulierung ganz amüsant.

»Schaut sie euch an.« Er nimmt ihr Kinn in die Hand, um sie zu präsentieren. »Sie hat ein absolutes Durchschnittsgesicht. Durchschnittshaare. Sie ist die perfekte Identifikationsfläche. Und sorry, aber was verursacht mehr Buzz? Lidia fucking Penning oder eine No-Name-Praktikantin?«

»Lidia fucking Penning«, sagen alle im Chor. Inklusive mir. Denn mit Lidia hatten Steve und ich Pläne. Die Liebesgeschichte vor der Kamera hätte zu einer Neuauflage unserer Liebesgeschichte für die Klatschpresse werden sollen, um mein Image wieder ein bisschen geradezurücken. Die Welt liebt Liebesgeschichten von attraktiven Menschen. Und die Welt hat mich und Lidia geliebt. Mit der Praktikantin würde ich mich höchstens ablichten lassen, wenn sie mich um ein Autogramm bittet. Aber auch dann wäre es medienwirksamer, sie wäre ein benachteiligter Teenager aus einem Problemviertel.

»Wenn ihr Lidia wollt, müsst ihr euch einen neuen Regisseur suchen. Ich will diese hier oder keine.«

Einen Moment herrscht Schweigen. Das meint er nicht ernst. Das kann er nicht ernst meinen. Das geht nicht. Aber Ferris meint es ernst. Er meint es tatsächlich
 ernst. Will er das Projekt schon ruinieren, bevor wir überhaupt mit dem Dreh angefangen haben?

»Ähm«, sagt die Praktikantin wieder, weil sie offenbar ein bisschen begriffsstutzig ist. »Ich will die Rolle nicht.«

»Sei nicht dumm, natürlich willst du die Rolle.«

»Ich will sie wirklich nicht.« Diesmal sagt sie es mit mehr Nachdruck. Und das ist das erste Mal, dass ich sie nicht einfach nur lästig finde.

»Jeder will Fame.«

»Ich nicht.« Sie hat zwar offensichtlich einen absoluten Knall, aber mir soll es recht sein. You go, Praktikantin! Lass dich nicht kleinkriegen!

»Schhhhh.« Ferris legt ihr den Finger auf den Mund, und sie wischt barsch seine Hand weg.

Witzig. Vor allem, weil ich mindestens eine Handvoll Schauspielerinnen kenne, die mit Ferris ins Bett gehen würden, um die Rolle zu kriegen. Nacheinander und miteinander.

»Bei einer Sache muss ich dir recht geben«, sagt Amanda. »Sie hat diese Girl-next-door-Ausstrahlung.«

»Könnt ihr aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht im Raum?«, fragt die Praktikantin. Langsam kriegt sie ihren wenigen Biss zurück. Dann hat das hier hoffentlich bald ein Ende.

»Sorry, wie unhöflich«, sagt Ferris. »Du hast völlig recht. Wo sind unsere Manieren?« Er geht zur Tür, öffnet sie und bedeutet ihr mit einer Geste hinauszugehen. »Die Erwachsenen wollen sich unterhalten.«

»Ihr habt doch alle ’nen Knall«, murmelt sie, als sie an mir vorbeigeht und tatsächlich den Raum verlässt.

Ferris schließt die Tür wieder und sagt: »Das ist Madison.«

»Das ist definitiv nicht Madison«, sagt Steve. »Rio wird mit Sicherheit nicht an der Seite von irgendeinem No-Name spielen. Was ist das hier? Ein Kindergarten?«

»Je länger ich darüber nachdenke, desto vielversprechender finde ich es.« Fuck. Jetzt schwenkt auch noch Amanda um. Sogar Charlie nickt. Haben die alle den Verstand verloren?

»Und es wäre auf jeden Fall kostengünstiger«, wirft die dämliche Casting-Direktorin ein. Was ist ihr fucking Problem? Erst macht sie einen absolut beschissenen Job, und jetzt kriecht sie Ferris in den Arsch?

»Es wäre auch kostengünstiger, wenn Ferris Ryder spielen würde«, sage ich. Schließlich bin ich ihr verfluchter Star. Ohne mich keine Show. Und wenn das ihr Ernst ist und sie wirklich eine dahergelaufene Praktikantin casten, können sie sich gleich jemand anderen suchen. Dann bin ich raus. So was von.

»Sei keine Dramaqueen, Rio. Für dich ändert sich nichts. Im Gegenteil, neben der bunten grauen Maus stichst du noch mehr heraus. Betrachte es einfach als Wohltätigkeit.«

»Fick dich«, sage ich.

»Jeden Tag mehrmals. Aber das ist kein Thema für eine große Runde.«

»Dann müssen wir über einen saftigen Bonus verhandeln«, ergreift Steve das Wort, und es gefällt mir nicht, wohin sich das Gespräch bewegt, »wenn wir dieser Farce zustimmen.«

»Ferne«, korrigiert die Casting-Direktorin, und ich beginne, ernsthaft an ihrem Verstand zu zweifeln.

»Es stehen Kuss- und Nacktszenen im Vertrag. Die kosten mehr, wenn der Spaßfaktor wegfällt.« Gott sei Dank kann ich mich auf Steve verlassen.

Allerdings habe ich jetzt das traurige Bild im Kopf, wie die Praktikantin ihren mausgrauen Freundinnen kichernd bei einem Glas billigem Pinot Grigio davon erzählt. Na toll.

»Darüber können wir sprechen«, sagt Charlie. »Ich bin mir sicher, wir werden uns einig. Da ist ja jetzt ein bisschen Budget frei.«

Obwohl ich gegen mehr Kohle nichts einzuwenden habe, wäre es mir immer noch lieber, wir würden einfach Lidia die Rolle geben. Mit den neuen Brüsten habe ich sie schließlich noch nicht nackt gesehen. Da wäre der »Spaßfaktor«, wie Steve es nennt, definitiv hoch.

»Steve, können wir kurz unter vier Augen sprechen?«, frage ich. Mir geht das hier alles zu schnell, und so langsam habe ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.

»Du bist der Boss«, sagt Steve und steht auf. »Entschuldigt uns kurz.«

Als er die Tür von außen geschlossen hat, sage ich: »Alter, nein! Das ist eine völlige Wahnsinnsaktion von Ferris.«

Steve zuckt mit den Schultern. »Ich bin auch nicht gerade begeistert, das kannst du mir glauben. Es war anders abgesprochen.«

»Wie sieht das aus? Jetzt mal ernsthaft! Wohltätigkeit? Die können froh sein, dass ich ihnen ihr beschissenes Projekt nicht um die Ohren haue.«

»Na, na«, macht Steve. »Du bist und bleibst der Star. Das wissen die auch. Lass mich den Bonus klarmachen, dann ist es eine faire Nummer.«

Eigentlich geht es mir nicht so sehr ums Geld. Auch wenn nach der schlechten Presse in den letzten Monaten ein Filmprojekt weggefallen ist, brauche ich This is Our Time
 weniger, als This is Our Time
 mich braucht.

»Du bist der Boss«, sagt Steve erneut. »Wenn du keinen Bock auf das Farnmädchen hast, dann blasen wir es ab. Aber ich denke, du kannst davon profitieren. Nicht nur finanziell.«

Hinter uns räuspert sich jemand. Ich sehe mich um, und dort sitzt das Farnmädchen höchstpersönlich. Na großartig. Sie ist so unsichtbar, dass wir sie trotz leuchtender Bluse nicht mal wahrgenommen haben. Die perfekte Voraussetzung dafür, dass die Serie ein Erfolg wird, wenn sie dabei ist.

»Das Farnmädchen
 wird die Rolle nicht annehmen«, sagt sie und steht auf. »Ich habe es drinnen schon gesagt, und ich kann es gern noch mal wiederholen, damit ihr mir glaubt, dass nicht jeder Mensch auf dieser Welt wild darauf ist, Millionen von Instagram-Followern zu haben. Ich will hier einfach nur mein Praktikum machen. Okay? Leute kennenlernen, Kontakte knüpfen. Ich will Drehbücher schreiben, nicht mein Gesicht auf Netflix sehen. Das geht vielleicht in eure Köpfe nicht rein, aber so ist es.«

»Interessant«, sagt Steve. »Dann handle ich uns jetzt einen fetten Bonus aus, und dann sagt die Praktikantin ab. Wir machen gute Miene zum bösen Spiel, und sie ist diejenige, die den Plan dann ruiniert.«

»Bist du sicher?«, frage ich. Ich vertraue Steve. Blind. Aber ich vertraue der Praktikantin nicht. »Was, wenn sie lügt?« Es ist mir inzwischen egal, dass sie uns hören kann.

»Entschuldigung?«, fragt sie empört. »Ich lüge nicht. Wenn ich Bock auf die Rolle hätte, hätte ich sie schon angenommen.«

Das klingt einigermaßen logisch. Trotzdem kann ich mir nicht sicher sein. Ich sehe sie an. Studiere ihr Gesicht. Ulkige Nase, kleine Pausbäckchen, normale Standard-Lippen, die niemandem auf der Welt je in Erinnerung bleiben. Lidias Lippen wurden von einem Online-Magazin mal als »perfekte Blaselippen« betitelt. Und ja, sie hatten gar nicht mal unrecht. Doppelt schade also, wenn das mit der Promo-Fake-Beziehung nichts würde.

Die braunen Augen des Farnmädchens funkeln mich wütend an. Sie soll mal chillen. Sie hat schließlich keinen Ruf zu verlieren.


»No Pressure,
 Rio. Ich stehe hinter dir. Hundert Prozent. Aber strategisch ist es sinnvoller, wenn Ferris, Amanda und Charlie in deinem Team spielen.«

Das Farnmädchen hat sich inzwischen wieder hingesetzt und schmollt oder so.

»Ja okay. Dann lass es uns so machen. Aber wehe, du überlegst es dir anders, Praktikantin.«

»Mit jeder Sekunde, die ich dir zuhöre, wird es unwahrscheinlicher«, gibt sie zurück.

»Gehen wir wieder rein, machen sie zum Buhmann und vergessen die Sache«, sagt Steve. Und das klingt nach einer guten Idee.

 

»Rio ist einverstanden unter den vorher dargelegten Bedingungen«, sagt Steve, als wir zu dritt vor ihnen stehen.

»Mein Mann, Rio.« Ferris reibt sich die Hände. »Dann ist ja alles klar. Wir haben unsere Madison. Willkommen im Team, …«

»… Ferne«, sagt das Farnmädchen. »Aber sorry, ich will das nicht machen. Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr mir das zutraut, aber ich bin die Praktikantin, und das soll auch bitte so bleiben.«

»Willst du mich verarschen?«, fragt Ferris.

»Nein, und es tut mir leid, wenn ich euch enttäusche, aber ich bin keine Schauspielerin und habe auch keine Ambitionen in diese Richtung.«

Ferris schüttelt den Kopf. Und ich verstehe jetzt, dass Steves Idee genial war. Die Wut richtet sich nun gegen die Praktikantin. »Sorry, aber das ist keine Option.«

»Ihr könnt mich nicht zwingen.«

»Wir können dich nicht zwingen«, wiederholt Amanda. »Aber wir können dich dann leider auch nicht weiter als Setpraktikantin beschäftigen. Du solltest dir außerdem überlegen, welche Message das an Netflix sendet, aber das ist natürlich deine Sache.«

Ich stöhne innerlich. Warum müssen sie es so kompliziert machen?

»Euer Ernst jetzt?«, fragt sie. »Ich werde gefeuert, wenn ich nicht Madison spiele?«

»So sieht es leider aus. Wir können es uns nicht leisten, Leute zu beschäftigen, die nicht bereit sind, alles für This is Our Time
 zu geben.« Sie zuckt bedauernd mit den Schultern.

»Ich werde nicht mal bezahlt!«

»Na dann ist unser Angebot ja umso besser. Denn als Schauspielerin verdienst du sogar noch Geld.«

»Aber ich will nicht …«

»Ferne, richtig?« Ferris versucht, geduldig zu klingen. Leider ist er ein genauso schlechter Schauspieler wie die Praktikantin. »Du hast die Wahl. Du nimmst unser Angebot an, oder wir sorgen dafür, dass du nie wieder mit uns oder dem größten Streamer des Landes zusammenarbeiten wirst. Schlaf eine Nacht drüber, aber verschwende ansonsten nicht unsere Zeit. Klar?« Mit diesen Worten steht er auf und verlässt den Raum. Nach ihm Amanda, Charlie, die anderen. Izzy ist die Letzte und zuckt entschuldigend mit den Schultern, als sie an uns vorbeigeht. Zurück bleiben Steve, Ferne und ich.

»Wir werden uns dann ja wohl nicht mehr sehen. Hat mich sehr gefreut«, sage ich sarkastisch und strecke ihr die Hand hin. Sie ist ungesund blass geworden.

»Shit«, sagt sie.

Und als Steve und ich schon fast draußen sind, höre ich, wie sie noch »Das würden die nicht machen« murmelt. Und es klingt deutlich weniger überzeugt als noch vor ein paar Minuten.





3



[image: ]

 

 

»Uuuund? Wer spielt Madison?« Eric springt mir sofort entgegen, als ich meinen Wagen in die Einfahrt unseres Einfamilienhauses in Burbank lenke und den Motor ausstelle. Unsere Hündin Chaplin, eine völlig überdrehte Yorkshire-Terrier-Dame, rast zwischen Eric und meinem Auto hin und her.

Eric, für den ungefähr im März der Sommer beginnt, trägt nichts als kakifarbene Shorts, und seine nackten Füße klatschen auf dem Asphalt. So spärlich bekleidet wirkt er noch schlaksiger als ohnehin schon. Eric ist fünfzehn, hat sich vor einem Jahr geoutet und vor ein paar Monaten angefangen, wie verrückt zu wachsen, was ihm bei seiner neuesten Leidenschaft, dem Hürdenlauf, entgegenkommt. Und er ist emotional deutlich involvierter in This is Our Time
 als ich. Noch …

Ich seufze, schüttle wie automatisch den Kopf. Das ist doch absurd. Alles an diesem Tag ist absurd. Aber besonders die letzte Stunde im Studio. Auf der Fahrt habe ich mich gezwungen, alles wieder und wieder durchzugehen. Was war der Auslöser? Wo sind wir falsch abgebogen? Wie konnte ich in eine derart beschissene Situation geraten?

»Jetzt sag!«

Ich steige aus und lasse Chaplin einen Moment vor Freude völlig ausrasten. »Gib mir kurz eine Sekunde, um anzukommen.« Am liebsten würde ich mich erst mal eine halbe Stunde unter die lauwarme Dusche stellen. Aber Wasser ist in L. A. ein knappes Gut.

»Es ist Lidia Penning, oder? Ich wusste es. Sie hat das perfekte Netflix-Gesicht. Betty aus Riverdale
 meets Petra aus Jane the Virgin
 .«

Die Tür des einstöckigen Einfamilienhauses, das meine Eltern kurz nach meiner Geburt mit der Hilfe meiner Großeltern gekauft haben, steht offen, und Chaplin saust mit einem Affenzahn rein und dann, als Eric und ich ihr zu lange brauchen, wieder raus.

»Die Tür bleibt zu! Wie oft soll ich das noch sagen! Sonst pinkelt die Nachbarskatze wieder auf deine Schuhe, Eric.« Meine Mutter, der ich wie aus dem Gesicht geschnitten bin, taucht auf der Schwelle auf, die Arme in die Seiten gestemmt.

»Ich war nur kurz draußen«, mault Eric.

»Dann kannst du auch kurz
 die Tür zumachen. Chaplin, bleib.«

»Sorry.«

»Hi, Ferne. Wir wussten nicht, wann du kommst, deswegen haben wir schon gegessen. Aber ich kann dir den Auflauf schnell warm machen. Hattest du einen guten Tag?«

Ich zucke mit den Schultern. »Geht so.« Aber Geht so
 klingt, als sei nichts weiter vorgefallen. Wenn allerdings etwas in dieser Größenordnung vorfällt, sollte man vermutlich ein bisschen überschwänglicher sein. Egal, in welche Stimmungsrichtung.

Ich kicke meine Schuhe von den Füßen, gehe in die Küche, schaufle mir selbst ein bisschen Auflauf auf einen Teller und stelle ihn in die Mikrowelle. Als ich mich wieder umdrehe, stützen sich Mom und Eric erwartungsvoll auf die Kücheninsel und sehen mich an. Zu ihren Füßen winselt Chaplin, die wissen will, was sich oberhalb ihres Sichtfelds abspielt.

»Ihr seid freaky.«

Eric grinst. Mom lächelt. Dann zieht sie die Augenbrauen nach oben.

»Also … ähm …« Ich weiß nicht, wie man so was sagt. Fällt man mit der Tür ins Haus? Gutes Storytelling sieht anders aus. Aber das ist jetzt nicht der Moment für einen Spannungsbogen, fürchte ich. Deutlich verlegener, als ich mir wünschen würde, blicke ich auf die Arbeitsplatte und sage: »Sie haben mir die Rolle angeboten.«

»Hä?«, macht Eric.

»Ferne …« Mom glaubt mir kein Wort und verdreht die Augen. Ich kann es ihr nicht verübeln.

»Verarsch mich nicht. Ich weiß eh schon, dass es Lidia ist.«

»Lidia hat es nicht gebracht. Ferris ist ausgeflippt. Dann hat er mich genötigt, die Szene mit Rio zu spielen, um irgendwas Bescheuertes zu beweisen.«

»Nicht dein Ernst.«

»Was ist nicht ihr Ernst?« Dad kommt in die Küche, stellt sich zwischen Mom und Eric und legt seine Arme um beide.

»Ferne wird … ein Filmstar?«, quietscht Eric. Wobei das Quietschen daher kommt, dass sich seine Stimme überschlägt. Der Stimmbruch hat bei ihm später angefangen als bei seinen Mitschülern, und er hat immer noch nicht so richtig raus, wie er damit umgehen soll.

»Soso«, sagt mein Dad mit einem Schmunzeln. »Machst deinem Ruf als Geschichtenerzählerin wieder alle Ehre, hm?« Dad nennt mich Geschichtenerzählerin, seit ich mit ungefähr drei Jahren angefangen habe, mir wilde Abenteuer für meine Playmobil-Figuren auszudenken, die ich ihm jeden Abend beim Zubettgehen erzählt habe.

»Ich wünschte, es wäre so.« Die Mikrowelle piept, und ich nehme den Teller raus und stelle ihn auf den Tisch. Eric und Dad setzen sich zu mir, Mom holt noch einen Kanister mit Orangensaft aus dem Kühlschrank und schenkt mir ein Glas ein.

»Also haben die dir echt die Rolle angeboten? Ohne Scheiß?«, fragt Eric und hebt Chaplin auf seinen Schoß, obwohl sie am Tisch nichts verloren hat. Aber Mom und Dad sind offenbar zu überrascht von meinen Neuigkeiten, um etwas zu sagen.

»Jep.« Ich puste auf meine Gabel.

»Aber …« Dad bleibt der Mund offen stehen.

»Du bist doch gar keine Schauspielerin«, sagt Mom.

»Ich weiß.«

»Habt ihr etwa vergessen, wie brillant sie in Pygmalion
 war?«, fragt Eric.

»Sehr witzig«, sage ich, weil ich zwar an der Highschool tatsächlich in der Theater AG
 war, das aber so wenig mit Hollywood zu tun hatte wie Brendan Frasers – in meinen Augen unterirdisches – Remake von Die Mumie
 mit dem expressionistischen Horrorkultfilm aus dem Jahr 1932.

»Ich dachte, du willst Drehbücher schreiben«, sagt Dad.

»Will ich auch.«

»Ja, und jetzt?«

Bevor ich mir einen Bissen Auflauf in den Mund schieben kann, lasse ich die Gabel wieder sinken. Obwohl ich seit einem Bagel heute Mittag nichts mehr gegessen habe, merke ich gerade, dass ich keinen Appetit habe. Bescheuerter Ferris Linch, bescheuerte Producer. Bescheuerter Rio McQuoid. Bescheuertes alles.

»Ich will die Rolle nicht.«

Dad stößt erleichtert die Luft aus. Mom sieht mich erstaunt an. Eric reißt die Augen auf und ruft: »Bist du bescheuert?« Und ja, »bescheuerte Ferne« kann auch auf die Liste, schätze ich.

»Ich will einfach nur mein Praktikum absolvieren. Mein Studium fertig machen. Des Zufalls Schicksal
 schreiben.« Geld verdienen. Ausziehen.

»Und das wirst du«, sagt mein Dad voller Überzeugung.

»Das Problem ist nur …«

Drei Augenpaare sind auf mich gerichtet. Teils neugierig, teils skeptisch. In Erics Fall einfach nur aufgeregt.

»… die sagen, wenn ich die Rolle nicht annehme, brauche ich gar nicht wiederzukommen. Und dass sie es Netflix stecken werden.«

»Die wollen dich zwingen?«, fragt Dad. »Das ist ja unerhört!«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie sagen, wenn ich nicht alles für die Show gebe, habe ich im Team nichts verloren.«

»Du findest was anderes«, sagt Mom und streicht einmal über meine Hand.

Aber das ist es eben. Dieses Praktikum zu kriegen war wie ein Lottogewinn. Und jeder einzelne Kontakt, den ich knüpfe, wird mir helfen, das zu tun, was ich liebe. Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren. Und ich kann es mir erst recht nicht leisten, den mächtigsten Streamer des Landes zu verärgern. Nicht, wenn ich meinen Traum leben will.

»Ferne?«, fragt Dad.

»Ich weiß doch auch nicht.« Aber ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.

»Du weißt es nicht?«, fragt Eric ehrlich schockiert. »Hast du Fakt 7 nicht gelesen?«

Ich verdrehe die Augen, muss aber tatsächlich lachen. »Wenn du wüsstest, was Rio McQuoid für ein unausstehliches Arschloch ist.«

»Wenn jemand so heiß ist, muss er nicht mehr nett sein. Ich sage nur …« Doch statt tatsächlich etwas zu sagen, fährt er sich einmal langsam mit dem Daumen über die Lippen.

»Du weißt schon, dass er das geklaut hat, oder? Das ist genau die Geste, die Jean-Paul Belmondo in Außer Atem
 macht.«

»Musst du immer alles mit deinen Filmfakten ruinieren?«, fragt Eric stöhnend.

»Es spielt auch gar keine Rolle, wie heiß dieser Junge ist«, sagt Mom und wirft Eric einen tadelnden Blick zu. »Jeder sollte nett sein.«

»Und ich gebe dir eigentlich auch recht, Mom. Aber hast du Rio McQuoid mal gesehen?
 «

»Als wäre das wich…«

Eric schiebt ihr sein Handy hin, auf dem er offenbar ein Foto von Rio aufgerufen hat.

»Oh, haha. Ja, das ist tatsächlich ein Hübscher.«

»Mom!«, rufe ich. »Stopp!«

»Und er küsst so gut, dass man in Ohnmacht fällt.«

»Eric! Ebenfalls Stopp!«

»Was willst du denn jetzt tun?«, fragt Dad, wirft auch einen Blick auf Erics Handy und verzieht anerkennend den Mund. Steht jetzt meine gesamte Familie auf dieses aufgeblasene Aas?

»Das ist eine große Entscheidung«, sagt Mom.

»Ich weiß.«

»Sie macht es. Natürlich macht sie es.« Aber ich bin mir nicht sicher, ob jemand, der einen so ungesunden Crush auf Rio McQuoid hat wie Eric, überhaupt eine Meinung dazu haben darf.

»Es geht ja nicht nur darum, auf einmal Schauspielerin zu sein …«, sagt Dad.

»Was ich nie wollte«, gebe ich zu bedenken und stochere in meinem Auflauf.


»Pygmalion!«,
 wirft Eric ein, aber ich ignoriere ihn.

»Das betrifft dein ganzes Leben«, fährt Dad fort. »Es verändert dein ganzes Leben.«

»Ja, auf eine echt geile Weise«, sagt Eric.

»Aber so bin ich doch gar nicht. Ich will nicht Hunderttausende von Social-Media-Followern. Ich habe keine Lust, dass man im Internet Zehn Fakten über Ferne Resnik
 findet. Dass mein Privatleben in der Öffentlichkeit breitgetreten wird.« Die Schlagzeilen über Rios Eskapaden oder die Diskussionen über Lidias Boob-Job, die Eric mir ab und zu zeigt, sind abschreckend genug.

Dad nickt. »Das verstehe ich nur zu gut. All der Trubel. Das klingt grauenhaft.«

»Es klingt absolut mega!«, widerspricht Eric. »Jeder will berühmt sein.« Wie auf Kommando beginnt Chaplin, mit dem Schwanz zu wedeln.

»Du klingst wie Ferris.«

»Cool.«

»Das ist das Gegenteil von cool, Ferris ist genau so ein Arschloch wie Rio.«

Mom räuspert sich, weil sie es nicht leiden kann, wenn wir solche Worte verwenden. Schon gar nicht am Esstisch.

»Du scheinst ganz schön viele Leute für Arschlöcher zu halten«, sagt Eric, und Mom seufzt. »Vielleicht liegt es an dir.« Er grinst frech, und obwohl Eric unendlich nerven kann wie in diesem Moment, bin ich so froh zu sehen, dass es ihm nach den letzten Monaten, in denen er eine richtige Scheißzeit hatte, wieder besser geht.

»Das ist die Branche.« Ich zucke mit den Schultern. »Die macht aus Narzissten Narzissten mit zu viel Macht.«

»Und warum genau willst du dann in diese Branche?«, fragt Eric.

»Weil ich Geschichten erzählen will. Und weil ich will, dass diese Geschichten Menschen berühren.« Ich will die Geschichte meiner Urgroßeltern auf die Leinwand bringen. Die Geschichte von zwei jungen Menschen am Anfang des Zweiten Weltkriegs, die, ohne sich zu kennen, aus zwei benachbarten Dörfern im damaligen Jugoslawien in die USA
 emigrierten, um sich auf der Überfahrt Hals über Kopf zu verlieben. Bei ihrer Ankunft verloren sie sich aus den Augen, und nur durch einen Zufall trafen sie sich zwei Jahre später in Los Angeles wieder, wo sie nach nur zwei Monaten heirateten. Ich liebe diese Geschichte, die zeigt, wie zufällig unsere Existenz ist. Aber eben auch, wie schicksalhaft. Des Zufalls Schicksal
 eben.

»Und wenn du sie einfach mit deinem Gesicht berührst?«

»Das klingt creepy.«

»Aber es ist schon auch eine tolle Chance, oder?«, fragt Mom. »Und dass die dir das zutrauen? Also, da muss man schon sagen, das ist doch beachtlich. Du hast anscheinend etwas, das die gut finden, oder?«

Ich verkneife mir, ihr zu sagen, dass die Qualität, die von Ferris am stärksten hervorgehoben wurde, meine perfekt nichtssagende Girl-next-door-Mauerblümchen-Ausstrahlung ist. Denn es schlägt ungefähr in dieselbe Kerbe wie die Geschichte meines Vornamens. Der ist nämlich die Folge von Moms kleinem Post-Partum-Trauma nach meiner Geburt. Eigentlich wollte sie mich Lilly oder Rose nennen. Aber als die Ärzte mich nach der Geburt in ihre Arme legten, blieb das Wow-Erlebnis aus. Deswegen nannte sie mich Ferne. Weil ich in ihren Augen eben nicht schön wie eine Rose oder Lilie war, sondern so unscheinbar wie ein Farn. Nicht, dass diese Geschichte eine sonderlich große Wirkung auf mein Selbstwertgefühl hätte, weil man als Säugling glücklicherweise mit herrlicher Gleichgültigkeit gegenüber solchen Kleinigkeiten gesegnet ist, aber ich weiß, dass Mom sich deswegen manchmal schlecht fühlt, was sie dann mit beinahe manischer Positivität und ich mit bunten Klamotten überkompensiere. Und Ferris’ Worte sind für die Tonne und nichts, was überkompensiert werden sollte.

»Ich muss drüber schlafen.« Ich mache Anstalten aufzustehen.

»Du hast gar nichts gegessen.« Mom sieht mich besorgt an.

Also schaufle ich mir noch ein paar Gabeln Auflauf in den Mund. Den Rest stelle ich in den Kühlschrank und beruhige sie halbwegs damit, dass es bei solchen Castings immer jede Menge ungesundes Essen gibt.

 

Nach einer kurzen Dusche freue ich mich auf mein weiches Bett, auch wenn ich mir sicher bin, dass ich kein Auge zutun werde. Ich könnte Chloe, Marcello oder Leia (ja, ihre Eltern sind Star Wars-
 Fans) erzählen, was passiert ist. Sie um ihren Rat bitten. Immerhin studieren wir zusammen an der UCLA
 Drehbuch. Sie kennen meine Situation, verstehen, wie wichtig ein Fuß in der Tür ist. Aber ich bin zu müde. Emotional zu müde, um die ganze Geschichte noch mal zu erzählen. Und als ich die Tür zu meinem Zimmer öffne, sitzt dort ohnehin Eric auf meinem Bett. Chaplin liegt neben ihm, die Augen halb geschlossen.

»Was macht ihr denn hier?«, frage ich, während ich mir mit dem Handtuch durch die Haare rubble.

»Dich zur Vernunft bringen«, sagt Eric und krault Chaplin zwischen den Ohren.

»Haha, was?«

»Ich weiß, meine Argumente unten waren nicht gerade die stärksten. Aber ich habe auch noch bessere. Willst du sie hören?«

Ich setze mich auf mein Bett, nehme die Body Lotion von meinem Nachttisch und beginne, meine Arme und Beine einzucremen. »Dann schieß los.« Auch wenn er wohl kaum etwas sagen wird, was ich nicht auch schon gedacht habe.

»Du hast selbst gesagt, du bist ganz unten in der Nahrungskette. Dass die dich herumschubsen und du der Depp vom Dienst bist. Wenn du Madison spielst, dreht sich das um.«

»Oder ich bleibe der Depp, weil ich nicht schauspielern kann, den Betrieb aufhalte und mich jeden Tag von Neuem bis auf die Knochen blamiere.« Es ist eine Sache, nach einer Pflanze benannt zu sein, die niemand wahrnimmt. Eine andere, im Gegensatz zu allen anderen um einen herum unscheinbar zu sein,
 weil man kein verdammter Star ist. Aber eine ganz neue Sache wäre es, unscheinbar zu sein und gleichzeitig negativ aufzufallen. Every girl’s dream.

»Du hast dich so über das Praktikum gefreut. Nicht weil du die Serie so toll findest oder in Rio McQuoid verknallt bist, sondern weil dich das näher an deinen Traum bringt. Schau dir mal dein Zimmer an.« Er zeigt auf die alten Filmplakate, mit denen meine Wand tapeziert ist. Der dritte Mann
 neben Die Reifeprüfung.
 Der Pate
 neben Psycho. Denn sie wissen nicht, was sie tun
 neben Der Clou.
 »Seit ich denken kann, redest du darüber, dass du Filme machen willst. Das gesamte letzte Jahr hast du versucht, an genau so ein Praktikum zu kommen. Und jetzt hast du die Chance, noch mehr Eindruck zu machen als als Praktikantin. Vielleicht solltest du nicht so viel darüber nachdenken, welche Türen sich schließen, wenn du es nicht machst, sondern eher, welche Türen es öffnet, wenn du es machst. Auch bei Netflix.«

Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß genau, dass er recht hat.

»Was meinst du, wie nah du an deinem Traum dran wärst, wenn dich auf einmal jeder kennt?«

»Aber wegen etwas ganz anderem.«

»Du hast Angst davor, dass sich dein Leben ändert. Aber es kann ja auch sein, dass es sich zum Guten ändert. Dass es ein richtig cooles Abenteuer wird. Schau dir den Cast von Shadow and Bone
 an. Das ganze Internet ist voll davon, was die für eine gute Zeit haben, wenn sie zusammen drehen.«

»Du verbringst zu viel Zeit auf Social Media«, sage ich. »Das ist ungesund und toxisch und redet dir Minderwertigkeitskomplexe ein. Und außerdem wäre ich da die absolute Außenseiterin, Eric.«

»Es ist nicht nur schlecht, ein Außenseiter zu sein.«

Ich schlucke. Eric ist zwar sehr selbstbewusst, weil unsere Eltern ziemlich viel richtig gemacht haben, aber sich an einer Highschool zu outen, erfordert immer noch viel Mut und jede Menge Gleichgültigkeit. Als es ihm besonders schlecht ging, habe ich ihm eine Voodoo-Puppe geschenkt. Sehr zu seiner Freude brach sich Alex Abrams, sein Hauptpeiniger, kurz darauf ein Bein. Aber so richtig er selbst ist er erst wieder, seit er entdeckt hat, dass er verblüffend gut im Hürdenlaufen ist – ironischerweise, als er vor zwei älteren Bullys weglaufen musste, die ihn verprügeln wollten – und Teil des Leichtathletikteams wurde. »Du weißt, dass es nicht nur mein Leben, sondern auch Moms und Dads und deins verändern würde, oder?«, frage ich.

»Schieb nicht mich vor.«

»Ich schiebe dich nicht vor. Aber ich muss euch ja wohl mitberücksichtigen.«

»Glaub mir, mich kriegt nichts klein. Eine berühmte Schwester zu haben ist ein Klacks, verglichen mit dem letzten Jahr.« Er schnaubt.

»So habe ich das nicht gemeint.« Natürlich nicht. »Aber dein Leben hat sich gerade erst wieder normalisiert. Und wenn deine Mitschüler auf einmal im Internet Fakt 7 über mich nachlesen können, führt das nicht unbedingt dazu, dass man dich in Ruhe lässt, oder?«

»Was ist Fakt 7 über dich?«

»Er wird dir jedenfalls die Schuhe ausziehen«, sage ich. »Du findest echt, ich sollte das machen, oder?«

»Ich finde, du solltest es nicht nicht machen, weil du Schiss hast.«

»Du weißt, dass du fünfzehn bist, oder?«

»Was hat das denn damit zu tun?«

»Keiner kann es leiden, wenn Fünfzehnjährige so altklug sind.«

»Ja, aber wenn man ehrlich ist, haben Fünfzehnjährige allgemein keinen so guten Stand. Liegt daran, dass nur die eine Hälfte von uns schon raushat, dass man jeden Tag Deo benutzen sollte.« Er lacht sein knarzendes Stimmbruch-Lachen und streicht sich seine dunklen Haare aus der Stirn, auf der zwei rote Pickel leuchten. »Versprich mir einfach, dass du dir diese Chance nicht entgehen lässt, weil du Angst hast, okay? Wenn du wirklich keinen Bock hast, ist das eine andere Sache. Und versprich mir außerdem, dass du mir erzählst, wie Rio McQuoid küsst, wenn du dich dafür entscheidest.«

Er bewegt sich ein bisschen zu ruckhaft, weil er seine langen Beine immer noch etwas unterschätzt, und weckt damit Chaplin auf, die vom Bett hüpft und darauf wartet, dass Eric sie mit in sein Zimmer nimmt.

»Ich glaube, das kann ich dir beides versprechen«, sage ich.

»Brav.«

»Und Fakt 7 ist übrigens, dass Ferne Resnik einen ziemlich tollen Bruder hat.«

»Na schau mal einer an«, sagt Eric und streckt seinen nackten Fuß hoch. »Das hat mir doch glatt die Schuhe ausgezogen.«
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Das ist nicht ihr beschissener Ernst, oder? Ich versuche, äußerlich ruhig zu bleiben. So zu tun, als ginge mich das alles nichts an. Arme vor der Brust verschränkt, mein Blick geht aus dem Fenster, und ich kaue lustlos auf einem Kaugummi, der schon vor einer halben Stunde jeden Geschmack verloren hat. Allerdings frage ich mich, wie lange ich dieses Schauspiel noch aufrechterhalten kann, bevor ich Amandas fucking Büro zerlege.


Strategisch ist es sinnvoller, wenn Ferris, Amanda und Charlie in deinem Team spielen. Lass uns sie zum Buhmann machen und die Sache vergessen.
 Von wegen, Steve! War doch klar, dass jemand wie sie jede sich bietende Gelegenheit nutzt, um ein paar Krümel Ruhm abzukriegen. Ekelhaft, diese Blutegel, die sich an einem festsaugen für ein bisschen Publicity. Die einen aussaugen für ein bisschen Fame.

»Willkommen im Team!«, sagt Ferris, und es ist nicht zu übersehen, dass das Arschloch sehr zufrieden mit sich selbst ist. Aber er wird schon noch sehen, was er davon hat, wenn wir für jede verdammte Einstellung zwanzig Takes brauchen.

Die Praktikantin hat die Hände in den Taschen ihres bunt karierten Hemdkleids vergraben und wirkt, als wäre sie diejenige, die ausgesaugt wird. Dabei sollte sie den beschissenen Boden küssen, auf dem wir wandeln.

»Lächerlich«, entfährt es mir.

»Wie bitte, Rio?«, fragt Amanda.

»Vergiss es.«

»Ich glaube kaum, dass du einen Grund hast, dich zu beschweren.« Sie streicht ihren faltenfreien Bleistiftrock glatt. »Steve hier hat sichergestellt, dass Ferris’ Entscheidung angemessen kompensiert wird.«

Die Hände der Praktikantin graben sich noch etwas tiefer in ihre Taschen. Gut so. Sie soll ruhig wissen, was wir von dieser ganzen Sache halten.

»Und euer kleiner Publicity-Stunt mit Lidia ist auch gerettet«, sagt Ferris feixend. »War gestern noch bei ihr. Bin ein bisschen zu Kreuze gekrochen.« Er lacht. »Es war nicht ganz einfach, aber am Ende hat sie sich bereit erklärt, Amber zu spielen. Mit ihren neuen Brüsten ist sie wie gemacht für ein knappes Cheerleader-Outfit.«

Ich schüttle den Kopf. Ja, vielleicht ist Lidia nicht die perfekte Besetzung für Madison gewesen. Aber sie ist im Gegensatz zu dieser Praktikantin immerhin eine professionelle Schauspielerin, verdammt noch mal.

»Damit haben wir den Cast zusammen. Und ihr solltet besser anfangen, so zu tun, als würdet ihr euch mögen, wenn das vor der Kamera glaubwürdig sein soll«, sagt Amanda. »Wie heißt du noch mal?«, fragt sie an die Praktikantin gewandt, und das ist doch einfach ein absoluter Witz.

»Ferne.« Sie räuspert sich, weil sie seit Minuten nichts mehr gesagt hat. »Ferne Resnik.«

»Bisschen sperrig«, sagt Amanda. »Was hältst du von einem Künstlernamen? Parker? Potter?«

»Resnik«, sagt die Praktikantin.

Amanda seufzt.

»In der Pressemitteilung schreiben wir die großen Namen in den ersten Absatz. McQuoid, Penning, Lapine. Wir betonen die Überraschung. Nicht die Person.«

Izzy lächelt der Praktikantin aufmunternd zu. Warum auch immer, aber sie scheint einfach jeden zu mögen. Immerhin sieht sie ganz cute aus mit ihrem blonden Pferdeschwanz und der schwarz umrandeten Brille. Wie eine sexy Bibliothekarin. Vielleicht sollte ich sie demnächst mal ein bisschen anflirten. Schauen, was so geht.

»Untersteh dich«, raunt Steve neben mir. Aber der kann mal gepflegt die Fresse halten. Schließlich ist er an dieser Katastrophe nicht ganz unschuldig. Scheiß auf den Bonus. »Du musst an deinem Image arbeiten. Nicht ihm den Todesstoß verpassen.«

Ich schnaube, denn ich sehe die Schlagzeilen, die auf die Pressemitteilung folgen werden, schon vor mir. Wie tief will Rio McQuoid noch sinken?
 oder Rio wer?
 oder Ist das das Ende von Rio McQuoid?
 Da könnte ich doch wenigstens noch ein bisschen Spaß mit Izzy haben.

»Ach, halt die Klappe«, sage ich deswegen zu Steve.

»Du bist der Boss«, erwidert Steve. »Aber es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass du dich nicht immer weiter in die Scheiße reitest.«

 

Damit ich mich nicht weiter in die Scheiße reite, schleppt Steve mich nach diesem bescheuerten Meeting zu einem Mittagessen mit Lidia und ihrer Managerin Kiara. Wir treffen uns im Slug,
 einem überteuerten Restaurant, dessen Küche genauso überschätzt wird wie seine Türsteher. Mein Verdacht ist, dass Steve es deswegen ausgesucht hat. Damit irgendein ätzender Paparazzo schon mal Bilder von mir und Lidia beim Essen schießen kann oder so.

Kiara winkt uns von einem Tisch am Fenster zu, was meinen Verdacht bestätigt. Haben die alle den Verstand verloren?

Lidia trägt eine übergroße Sonnenbrille, und ich ziehe mir meine Cap tief ins Gesicht. Fuck ey.

»Hi«, sage ich, tausche verlogene Küsschen mit Lidia und Kiara und lasse mich dann mit einer perfekt austarierten Mischung aus Gleichgültigkeit und Lustlosigkeit auf den Stuhl gegenüber von Lidia sinken.

Lidia und Kiara bestellen je einen Salat, Steve und ich nehmen das Steak. »Medium rare«, sagt Steve und lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass er den Koch höchstpersönlich grillen wird, wenn er es verkackt. Ich wünschte, er hätte Ferris auch gegrillt.

Nach langweiligem Vorgeplänkel – »Glückwunsch zur Rolle«, »Was für eine Frechheit mit der Praktikantin« – wird eine Flasche Champagner an unseren Tisch gebracht. Wir stoßen an, dann eröffnet Steve das eigentliche Gespräch.

»Tatsache ist, dass sich durch die überraschende Besetzung ein kleines Ungleichgewicht ergeben hat. Wir lieben dich, Lidia, aber eine Beziehung zwischen Rio und einer Nebenfigur zieht natürlich längst nicht so wie eine heiße Affäre zwischen den beiden Shootingstars.«


Und wessen Schuld ist das?,
 bin ich versucht zu fragen, aber das Steak, das natürlich maximal medium ist, verstopft meinen Mund.

»Wir brauchen ein bisschen mehr von dir.« Steve nimmt einen Schluck Champagner.

»Und was bedeutet das?«, fragt Kiara.

»Nun ja, vielleicht könnte sich Lidia … ein bisschen mehr ins Zeug legen.«

»Sorry, Steve«, sagt Kiara. »Verstehe ich das richtig? Rowdy-Rio hier torkelt besoffen aus Clubs, beschimpft Paparazzi, benimmt sich ganz allgemein wie eine offene Hose, und ihr
 seid diejenigen, die uns
 einen Gefallen tun? Das glaube ich kaum.«

»Kiara, Schatz.« Steve nimmt langsam seine blau getönte Brille ab und putzt sie mit seiner Stoffserviette. »Wir wissen doch beide, wie es läuft. Lidia ist über ihren Zenit. Nichts für ungut, Süße, aber der Boob-Job ist doch erst der Anfang. Jeder weiß es. Und noch mal: Sieht toll aus, aber das ist die Branche. Du kannst nicht dein Leben lang von einem hübschen Gesicht zehren. Du hast noch vier, vielleicht fünf gute Jahre? Und dann? Rio wird in zehn Jahren noch genauso begehrenswert sein wie heute. Selbst in zwanzig Jahren. In dreißig wird er die sexy Dads spielen. Das ist das Business.«

Lidias Miene hinter ihrer dunklen Brille ist unbeweglich.

»Ihr wart auf einem guten Weg. Aber jetzt hat es nicht mal für die Madison gereicht. Ihr braucht diese Publicity dringender als wir. Rowdy-Rio hin oder her.«

»Was erwartet ihr?«, fragt Lidia, die offenbar aufgegeben hat.

»Einen Kampf. Um Rio.«

Sie schnaubt. »Und gegen wen kämpfe ich?«

»Gegen die Praktikantin.«

»Was?« Ungläubig blickt sie Steve über die Gläser ihrer Sonnenbrille an. »Ich werde mich sicher nicht mit so einer No-Name-Bitch um fucking Rio McQuoid prügeln.«

»Du sollst dich nicht prügeln, Süße. Du sollst die Gerüchteküche in Gang bringen. Rio ist der Star in eurem hübschen Love Triangle. Die Praktikantin hat dir deine Rolle weggeschnappt. Und nicht nur das, sie kommt Rio nun auch näher.«

Ich seufze und schließe kurz die Augen. Wie mühsam das alles ist. Wird.

»Und wenn sie keinen Bock hat?«, fragt Lidia.

»Sie wird nicht eingeweiht.«

Lidia lacht kurz auf. »Jetzt wird es interessant.«

»Mit anderen Worten«, sagt Kiara, »Lidia beschwört einen Zickenkrieg herauf, in dem es vordergründig um Rio geht, um die Show zu promoten?«

»Die Show, sich, Rio … nenn es, wie du willst. Wir gehen jedenfalls alle als Gewinner daraus hervor.«

Bis auf die Praktikantin, denke ich. Aber die hat es schließlich nicht anders gewollt.

»Haben wir einen Deal?«

»Ja, okay«, sagt Lidia.

»Vielleicht habt ihr ja auch ein bisschen Spaß dabei«, schlägt Steve vor. »Damit du nicht irgendwelche Studio-Assis flachlegen musst, um keine blauen Eier zu kriegen«, flüstert er.

Ich weiß, dass Steve auf mich aufpasst. Und ich bin ihm dankbar. Meistens. Aber in diesem Moment werde ich auf einmal unfassbar müde. Da ist diese Leere in mir, die mich manchmal überkommt, wenn mir das alles zu viel wird. Wenn ich am liebsten einfach eine Tür zumachen würde. Dann geht eine Tür in mir auf und lässt etwas in mich hinein, das ich als Abwesenheit von allem bezeichnen würde. Etwas, das alles verschluckt. Leere, die mich lähmt. Runterzieht.

Ich versuche, mich auf irgendwas zu konzentrieren, das mich nicht anpisst. Und mein Blick findet schließlich Lidias Brüste. Ja, das könnte schon etwas sein, das mir Spaß macht, auch wenn es gegen die Leere nicht hilft. Als sie meinen Blick bemerkt, mache ich mir nicht einmal die Mühe, wegzusehen. Sie grinst und zieht den Ausschnitt ihres Tops noch ein bisschen nach unten, sodass etwas schwarze Spitze hervorblitzt.

 

Als ich wenig später von meinem Security Ruben im SUV
 abgeholt werde, versuche ich, mir die Ausgelaugtheit nicht anmerken zu lassen. Denn Ruben tut jedes Mal so, als würde es ihn kümmern, wie es mir geht. Will Bonuspunkte sammeln, schätze ich.

»Kein gutes Meeting?«, fragt er mit Blick in den Rückspiegel.

»Kein gutes Steak«, gebe ich zurück.

»Lust auf eine Runde Zocken gegen den Frust?«

Ich atme sehr bewusst langsam aus. »Tu mir einen Gefallen und spiel nicht meinen Kumpel, ja?« Ich bin zu müde, um mich gegen das Gefühl zu wappnen, das mich überfällt, wenn mir klar wird, dass es nicht echt ist.

»Ich spiele nicht«, sagt Ruben und lächelt. Lächelt mich durch den Rückspiegel an. Der alte Softie. Und vielleicht glaube ich ihm heute mal. Einfach, damit mein Kopf Ruhe hat.









Von der Praktikantin zum Serienstar

Ferne wer? Der Streaming-Gigant Netflix hat uns diese Woche mit der Bekanntgabe des Casts für die neue Hitserie This is Our Time
 überrascht. Darüber, dass Rio McQuoid (23), dessen Karriere seit der Ang-Lee-Verfilmung von Der Fänger im Roggen
 aufgrund von schlechter Presse etwas ins Stocken geraten ist, die Hauptrolle übernehmen würde, war bereits gemunkelt worden. Doch die Schauspielerin an seiner Seite wird entgegen aller Erwartungen nicht Lidia Penning sein, sondern eine gewisse Ferne Resnik.

Wer ist also diese Ferne? Das fragen wir uns auch. Netflix hat bislang wenig Informationen zu der Zweiundzwanzigjährigen geliefert. Wir wissen, dass sie als Praktikantin beim Casting anwesend war. Und weiter?

Nichts weiter. Ihr Instagram-Profil (276 Follower) ist bislang noch privat. Und abgesehen davon, dass sie mit ihrer Familie in Los Angeles lebt und an der UCLA
 studiert, haben unsere Internet-Recherchen nichts ergeben.

»Eine unerwartete Entdeckung am Schauspielhimmel«, nennt Steve Abbott, Rio McQuoids Manager, den No-Name.

Lidia Penning (25), Rios Ex, die bereits in der Vergangenheit an seiner Seite gespielt hat – über Gerüchte einer Wiederversöhnung der beiden sexy Stars berichteten wir hier
  –, gibt sich jedenfalls kämpferisch. »Ich freue mich schon, wieder mit Rio zusammenzuarbeiten. Wir haben Geschichte. Ich glaube kaum, dass sich irgendjemand zwischen uns drängen kann.«

Der Vierte im Bunde wird Casimir Lapine (24), der Ende des Monats in der Hauptrolle der Verfilmung des afroamerikanischen Own-Voice-Romans People like me
 in den Kinos zu sehen sein wird.
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Während der nächsten drei Wochen genieße ich mein normales Leben als Ferne Resnik, Drehbuchstudentin, große Schwester, Tochter, Freundin. Es fühlt sich an wie die Ruhe vor dem Sturm, aber ich schiebe alles, was auf mich zukommen wird, einfach weit von mir, um mir nicht die Nächte mit dieser einen Frage um die Ohren zu schlagen: Warum? Warum habe ich das gemacht? Warum habe ich nicht einfach meine Sachen gepackt? Weil du einen Traum zu erfüllen hast, sage ich mir. Weil man Netflix in deiner Situation nicht anpisst. Weil sie dir zwanzigtausend Dollar pro Folge zahlen. Was vermutlich lächerlich wenig im Vergleich zu Rio McQuoids Gage ist, aber es ist genug Geld, um auszuziehen. Um erst mal auf eigenen Beinen zu stehen. Um meine Studiengebühren zu bezahlen.

Ich bringe Chloe, Marcello und Leia bei Iced Coffees in unserem Lieblings-Hipster-Café in der Nähe der UCLA
 auf den neuesten Stand. Marcello und Leia sind erst überrascht, dann beeindruckt und schließlich ziemlich euphorisch, was mir einerseits Mut macht, andererseits aber auch die Tatsache unterstreicht, dass ich verflucht noch mal keine Schauspielerin bin. Chloe, meine älteste Freundin, mit der ich bereits seit der Highschool die Leidenschaft für Filme teile, reagiert seltsam, schickt mir aber am selben Abend eine entschuldigende Sprachnachricht.


Sorry, Süße,
 beginnt sie. Ich habe mich vorhin richtig blöd benommen, ich weiß. Das ist eine große Sache für dich, und auch wenn du es noch nicht siehst, ist das alles echt ziemlich toll. Ich glaube, ich bin ein bisschen neidisch, dass dir das passiert ist, und habe deswegen so reagiert. Ich meine, Rio McQuoid …
 In einer deutlich höheren Tonlage wiederholt sie noch mal lauter: RIO
 McQUOID
 ! Ferne, dieser Typ ist so hot.
 Sie kichert. Ich glaub, ich habe dir nie erzählt, dass ich in meinem alten Kinderzimmer einen Pappaufsteller von ihm habe. Das klingt jetzt super peinlich. Haha. Erzähl ihm das bloß nicht.
 Wie auch immer. Das wird ein großartiges Abenteuer, und ich will bitte nicht die Freundin sein, die aus Eifersucht oder was auch immer diese coole Sache verpasst, okay? Hab dich lieb.


Danach sitze ich lächelnd auf meinem Bett, froh, so großartige Freundinnen zu haben. Großartige Freundinnen mit nachvollziehbaren Reaktionen auf diese bescheuerte Sache.

Auf Instagram bekomme ich täglich Follower-Anfragen. Manche Namen kenne ich, dann nehme ich sie an. Leute vom Studio, Leute von Netflix. Izzy beispielsweise. Alle anderen ignoriere ich, weil ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Mein Profil ist nicht grundlos privat. Fotos, auf denen mich Eric mit dem Gartenschlauch komplett durchweicht hat, Fotos von Baby-Chaplin, Fotos von mir mit Sonnenbrille, in der sich Marcellos und Chloes Mittelfinger spiegeln, Fotos von mir und Marcello, als wir noch was miteinander hatten …

 

Und dann ist auf einmal Montag, der achtzehnte März. Der Tag, an dem sich der Cast von This is Our Time
 zum ersten Mal trifft. Der Tag des Table-Reads, bei dem wir gemeinsam das Drehbuch zur ersten Folge lesen.

Als ich auf die Schranke zufahre, die das Studiogelände vor unerwünschten Eindringlingen schützt, vergewissere ich mich, dass die Plastikkarte mit meinem Foto und dem Barcode hinter der Windschutzscheibe liegt. Die Schranke öffnet sich für den großen schwarzen Wagen vor mir. Schließt sich. Ich rolle ein Stück, doch nichts passiert. Bin ich noch zu weit weg? Ich nähere mich noch einen halben Meter, bis die Schnauze meines kleinen klapprigen Nissans, auf den ich anderthalb Jahre gespart habe, fast gegen die Schranke stößt. Doch die Zufahrt bleibt mir verwehrt.

Hinter mir hupt jemand. Na großartig. Aber ich habe ohnehin keine andere Wahl, als auszusteigen und dem Pförtner meine Karte zu zeigen. Offenbar spinnt die Schranke.

Ich hebe meine Hand, um dem Auto hinter mir zu signalisieren, dass ich mich um das Problem kümmere. Es ist ein weiterer schwarzer SUV
 mit getönten Scheiben. Vorne sitzt der Fahrer, hinten vermutlich irgendein Studio-Offizieller oder ein Schauspieler. Eine große Nummer auf jeden Fall.

»Hi, sorry«, sage ich zu dem Mann im Pförtnerhäuschen. »Die Schranke spinnt.« Ich schiebe ihm meine Karte hin.

»Mit der Schranke ist alles in Ordnung.« Er stellt wie in Zeitlupe seine Best-Dad-Kaffeetasse ab, greift nach meiner Zugangskarte.

»Aber sie geht irgendwie nicht auf.«

»Hm«, macht er.

»Sie hat immer funktioniert«, sage ich, um noch mal zu betonen, dass das hier wirklich seltsam und nicht meine Schuld ist.

Er blickt von mir zu meinem Foto und wieder zu mir. »Set-Praktikantin, ja?«

»Also genau genommen war
 ich Set-Praktikantin. Jetzt bin ich hier als … Cast?« Meine Stimme geht wie automatisch nach oben, weil es sich so schräg anfühlt, das zu sagen.

»Dann kann’s ja nicht klappen«, murrt der Pförtner, und ich runzle die Stirn.

»Warum?«

»Na ja, wenn Sie keine Praktikantin mehr sind, gilt Ihre Karte nicht mehr. Ist doch klar.«


Ist doch klar.
 Na danke.

»Wenn Sie auf der Liste stehen, kriegen Sie einen Besucherausweis von mir. Und dann holen Sie sich einfach eine neue Karte.«

»Okay, cool. Danke.«

»Ferne Resnik«, liest er von meiner alten Karte ab, während der große schwarze Wagen hinter meiner kleinen roten Klapperkiste noch mal hupt. »This is Our Time.«


»Genau.«

Er gibt meinen Namen in seinen Computer ein. Schüttelt den Kopf. »Sorry, aber Sie stehen hier nicht.«

»Was?«

»Mir sind die Hände gebunden«, sagt er.

»Entschuldigung, aber das ist unmöglich.« Ich kann nicht zu spät zu meinem ersten Table-Read kommen.

»Ist aber so.« Er zuckt halb entschuldigend mit den Schultern.

»Darf ich mal sehen?«

Er schnaubt. »Mit Sicherheit nicht. Da komme ich in Teufels Küche. Ist streng vertraulich.«

»Könnten Sie beim Cast für This is Our Time
 mal nachschauen? Einfach die Liste durchgehen?«

Seufzend gibt er den Titel der Show ein und geht dann Namen für Namen durch. »Ich habe hier eine Ferne«, sagt er, und Erleichterung durchströmt mich.

»Ja, das bin ich!«

»Aber der Nachname wird hier anders geschrieben. Mit Z. Reznik.«

»Aber das ist mein Name, sehen Sie?« Ich deute auf meine ungültige Zugangskarte. »Dann hat jemand einen Fehler gemacht. Aber ich bin Ferne.«

»Sorry, aber ich kann Sie nicht reinlassen. Ich krieg einen Riesenärger.«

»Aber doch nur, wenn Sie jemanden reinlassen, der nicht befugt ist. Ich bin aber befugt. So was von befugt.« Ich versuche mich an einem unwiderstehlichen Lächeln.

»Der Name ist schon sehr ähnlich …«

»Ja!«

»Kann aber natürlich auch ein Zufall sein.«

»Bei einem so seltenen Namen? Das wäre aber wirklich ein krasser Zufall.« Doch sobald ich es ausgesprochen habe, weiß ich, dass ich das besser nicht gesagt hätte.

»Hat schon krassere Zufälle gegeben, will ich meinen. Also mir sind hier echt die Hände gebunden.«

Das ist doch nicht sein Ernst! »Aber ich muss da rein!« Ich kann nichts dagegen tun, dass sich nun leichte Panik in meine Stimme mischt. Diese ganze Situation ist ohnehin schon unangenehm genug. Dass ich jetzt noch nicht mal aufs Gelände komme, ist die Kirsche auf meinem Nervositäts-Eisbecher.

»Und ich darf Sie nicht reinlassen. Da könnte ja jeder dahergelaufene Psycho-Fan ankommen. Hatte da schon richtig heftige Kaliber, das kann ich Ihnen sagen. Und die hatten den Namen auf dem Ausweis immerhin richtig geschrieben. Erst letzte Woche musste ich einer hinterherrennen, die behauptet hat, die Freundin von Rio McQuoid zu sein. Aber nicht mit mir, habe ich ihr gesagt.«

Wieder hupt das Auto. Und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass nun drei weitere Wagen auf Einlass warten.

»Ich müsste Sie bitten, den Weg frei zu machen«, sagt der Pförtner, und ich stampfe mit dem Fuß auf – was nicht gerade dazu beiträgt, dass er mich ernster nimmt.

»Das ist doch Bullshit! Da steht mein Name! Ich …«

Doch er schüttelt langsam den Kopf und nimmt einen Schluck aus seiner Best-Dad-Tasse.

Shit. In diesem Moment drückt der Fahrer hinter mir lange auf die Hupe, und die anderen Wartenden tun es ihm nach.

»Fahren Sie bitte Ihren Wagen weg, Miss.« Und weil mir nichts anderes übrig bleibt, zucke ich entschuldigend mit den Schultern und bedeute den Fahrern der anderen Autos, dass sie leider ein Stück zurückfahren müssen. Wie unendlich peinlich.

 

Zehn Minuten später werde ich von Izzy abgeholt.

»Tut mir leid, Ferne«, sagt sie, auf dem Kopf ein Headset, in der Hand ein Tablet. »Jemand hat sich wohl vertippt. Das kommt davon, wenn es keine Praktikantin mehr gibt.« Sie lacht, aber ich würde trotzdem am liebsten wutweinen. »Hier hast du jedenfalls deine neue Karte. Ist zwar nicht meine Aufgabe, aber solange Ferris sich noch überlegt, wessen Kopf für diesen Fuck-up rollen soll, dachte ich, ich mache mich mal nützlich.«

Ich nehme sie in Empfang. Statt Set-Praktikantin
 steht nun Cast
 darauf.

»Und jetzt schnell, die anderen warten schon.«

Ich gebe ein leises Schnauben von mir. Denn das ist ja wohl wirklich nicht meine Schuld.

Wir betreten die fensterlose Halle. Wie alle Studios ist auch dieses hier lichtdicht, damit man die Lichtstimmung beim Dreh kontrollieren kann. Im hinteren Teil werden Sets gebaut. Von hier aus sieht man nur mit Stoff bezogene Stellwände, aber dahinter werden komplette Klassenräume und Wohnhäuser zum Leben erweckt. Neben der Tür stehen Tische mit Kaffeekannen, Bagels, Muffins. Ich folge Izzy über dunklen Betonboden, auf dem Kabel festgetapet wurden. Sie führt mich durch eine Tür und in einen kleinen Raum. Hier ist ein Rechteck aus Tischen aufgebaut, an dem der Cast, Ferris, Izzy, Amanda Nicholls und Charles Silverman – unser Produzenten-Duo –, sowie die beiden Head-Autoren Tony und Lucille sitzen.

»… und wenn man dann noch ewig warten muss, weil irgend so eine Bitch ihre Karte vergessen hat …« Lidia stößt einen theatralischen Seufzer aus. »Oh, hi«, sagt sie mit einem Blick auf mich und lässt keinen Zweifel daran, dass sie sowohl weiß, dass ich die Bitch ohne Karte bin, als auch, dass ich gehört habe, was sie gesagt hat. Und es ist ihr nicht mal peinlich. So viel Indifferenz ringt mir beinahe so etwas wie Bewunderung ab.

»Auch schon da«, sagt Ferris.

»Sorry, mein Name war …«

Doch er lässt mich nicht ausreden. »Herzlich willkommen zum ersten Table-Read, Leute. Mit ein bisschen Verspätung zwar, aber besser spät als nie und vielleicht ab jetzt dann auch ohne Unterbrechung.« Er wirft mir einen mahnenden Blick zu, weil der Stuhl zwischen Bonnie Richardson und Casimir Lapine, der offensichtlich für mich bestimmt ist, knarzt, als ich mich niederlasse.

Ich verkneife mir ein »Hi« nach links und rechts und mache mich so klein wie irgend möglich, während Ferris noch was von »Respekt unser aller Zeit gegenüber« und »Startschuss für dieses aufregende Projekt« faselt. Wobei man ihm das »aufregende Projekt« nicht so recht abnimmt. Denn es ist kein Geheimnis, dass Ferris Linch andere Pläne mit seiner Karriere hatte, als bei Teendrama-Netflixserien Regie zu führen. Sein erster Film war ein Überraschungserfolg, nach dem ihm der Fame etwas zu sehr zu Kopf stieg. Sein letzter Film wurde allerdings von der Kritik zerrissen, was vielleicht seine Launen erklärt – wenn auch nicht entschuldigt. Gerüchten zufolge ist This is Our Time
 Ferris’ Inception
 -Move. Eine Show, die er dem Studio zum Gefallen dreht, damit er Geld für sein Herzensprojekt von ihnen bekommt. So wie Christopher Nolan damals Batman
 drehte, um das Geld für Inception
 zu bekommen.

»This is Our Time
 , Table-Read«, eröffnet Tony nun die Runde. »Folge 1, Szene 1.«

Um mich herum rascheln die Anwesenden in ihren Skripts, und ich beeile mich, meins aus meinem Rucksack zu holen. Doch es hat sich irgendwie verhakt.

»Die Schulglocke ertönt, Schülermassen strömen auf die Gänge, Zoom-in auf die Eingangstüren, durch die in diesem Moment Ryder Scott, der Neue, tritt
 «, liest Tony. »Blicke wenden sich um, die Schülerinnen und Schüler erstarren in Ehrfurcht. Mit einer Ausnahme. Madison Harris, 17 Jahre, Schülerin des Abschlussjahrgangs. Sie nimmt kaum Notiz von Ryder und ist offensichtlich schlecht gelaunt. Ihr bester Freund Theo nähert sich.
 «

»Maddy, was machst du denn für ein Gesicht
 «, liest Casimir neben mir, und erst in diesem Moment gelingt es mir, das Skript aus meiner Tasche zu befreien. Die Seiten sind völlig verknickt, und ich blättere hektisch zu meinem Einsatz.

Ferris räuspert sich, und mir gegenüber seufzt jemand theatralisch. Lidia.

»Sorry, sorry, sorry«, sage ich leise und mit einer für mich untypisch piepsigen Stimme.

»Maddy, was machst du denn für ein Gesicht
 «, liest Casimir erneut, um mir einen Einstieg zu liefern.

»Ich kann es kaum erwarten, das alles endlich hinter mir zu lassen
 «, lese ich, so wie ich es in den letzten Tagen mit Eric geübt habe. »Provinznest mit Provinz-Highschool, auf die Provinz-Schüler gehen ……
 «

»Kein Glück gehabt mit der Theater-AG?
 «, fragt Casimir aka Madisons bester Freund Theo neben mir.

»Kein Glück ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Erst haben sie geschwiegen, dann hat Jackson Miller gerülpst, was natürlich deutlich interessanter war als alles, was William Shakespeare je geschrieben hat.
 « Ich versuche, so zu klingen, wie ich mir eine genervte Madison vorstelle. Ein Mädchen mit Ambitionen, das niemand versteht. Ein Mädchen, das mehr will als das Leben in einer amerikanischen Kleinstadt, in der die Freizeit aus Highschool-Football und Übernachtungspartys besteht. Ein Mädchen, das an guten Tagen missverstanden, an okayen Tagen nicht verstanden wird und dem an normalen Tagen einfach niemand Beachtung schenkt.

»Ähm, Maddy, warum kommt Amber Lucas auf dich zu?
 «, flüstert Casimir neben mir.

»Hä? Was? Am… oh, hi Amber.
 «

»Madison Maguire
 «, liest Lidia, und diese Rolle passt wohl eindeutig besser zu ihr. »Ich habe gehört, du hast ein kleines Theaterprojekt am Laufen.
 «

»Hatte
 «, präzisiere ich. »Aufgrund von mangelndem Interesse ist es wohl gestorben.
 «

»Pssst.
 « Casimir stößt mich in die Seite, ich sehe auf.

»Was?«

Lidia und Rio mir gegenüber lachen.

»Das ist Teil des Skripts«, sagt Casimir.

»Oh. Ups. Sorry.« Hitze schießt mir in die Wangen. Das weiß ich doch eigentlich! Ich kann das verdammte Skript auswendig! Was ist denn los mit mir?

»Pssst. Maddy. Hör dir an, was sie zu sagen hat
 «, liest er nun flüsternd, ohne mich mit seinem Ellenbogen anzustupsen.

»Was interessiert es dich, Amber?
 «

»Nun, vielleicht habe ich die Lösung.
 «

»Okay?
 « Ich versuche, ungläubig und teilnahmslos gleichzeitig zu klingen.

»Ich brauche noch einen Wahlkurs, du brauchst Schauspieler.
 «

Und so beginnt der Pulitzerpreis-verdächtige Konflikt in der ersten Szene von This is Our Time.
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Das Drehbuch ist ziemlich mittelmäßig, aber es ist genau das, worauf die Leute abfahren. Billiges Teen-Drama mit überdurchschnittlich schönen Menschen. Und mit der Praktikantin natürlich, die den wohl unprofessionellsten Auftritt in der Geschichte von Table-Reads hingelegt hat. Keine Ahnung, wer sie überhaupt als Lakaiin eingestellt hatte. Nicht einmal fürs Kaffeeholen hat es bei ihr gereicht. Und jetzt sitzt sie da und stammelt mediokre Zeilen vor sich hin, während Lidia unter dem Tisch ihr Knie an meins presst – was absolut okay wäre, wenn es nicht diesen Touch von Verzweiflung hätte.

»Nenn mich nicht
 New Kid
 .
 « Meine erste Zeile unterbricht meine Gedanken für einen kurzen Moment.

»Ich würde dich beim Namen nennen, wenn ich ihn wüsste
 «, liest Cas.

»Ryder.
 «

Ich mag Cas. Ich habe noch nie mit ihm gedreht, aber wir saßen vor zwei Jahren bei einer Preisverleihung am selben Tisch. Er ist witzig und wirkt unkompliziert. Das mag ich. Das lässt mir mehr Spielraum.

Mit Bonnie habe ich vor gefühlten zehn Jahren schon mal zusammengearbeitet. In den Achtzigern gehörte sie zu einer Clique aus Schauspielerinnen und Schauspielern, die in John-Hughes-Filmen spielten und als Brat Pack bezeichnet wurden. Sie war eine große Nummer, war mit Rob Lowe verheiratet, und taucht seit zwei Jahren als Mom
 in halb erfolgreichen Serienproduktionen auf. In diesem Fall als Madisons Mom. Madisons Dad wird von Anthony Cubbard gespielt, den ich nicht kenne, weil er ein zu kleines Licht ist.

Ansonsten werde ich auf eine unverhohlene Weise von den beiden C-Schauspielerinnen beobachtet, die Ambers Freundinnen spielen. Einigermaßen hot und austauschbar.

»Und? Wo geht man hier hin, wenn man was erleben will?
 «, lese ich.

»Was erleben? In Sulphur Springs?
 « Immerhin hat die Praktikantin ihren Einsatz nicht verpasst.

»Ja. Was macht ein Kleinstadt-Girl wie du an einem Freitagabend?
 «

»Ich lese.
 «

Ich schnaube. Vermutlich muss sie das nicht einmal spielen. »Und was … liest du so?
 «

»Im Moment suche ich das passende Theaterstück für das Schultheater. William Shakespeare. Sagt dir vermutlich nichts.
 «

»Schultheater, hm?
 «

Die Dynamik zwischen Ryder und Madison könnte schlechter sein, finde ich. Die zwischen Rio und der Praktikantin zwar nicht, aber vielleicht konzentriert sich die Kamera einfach auf mein Gesicht. Und auf Lidias. Denn auch wenn Steve recht hat und sie in ein paar Jahren die Bonnie Richardson ihrer Generation sein wird – seien wir ehrlich, wenn sie Glück hat –, hat sie doch echt ein gutes Kamera-Gesicht.

»Vielleicht zeigst du mir ja trotzdem mal die Gegend, Kleinstadt-Girl.
 «

»Keine Zeit.
 «

»Weil du ein Date mit William Shakespeare hast?
 «

»Erfasst.
 «

»Okay, Leute, zehn Minuten Pause.« Ferris klatscht in die Hände. Er war erstaunlich zurückhaltend in Bezug auf die Unprofessionalität der Praktikantin und die Qualität der Dialoge. Vielleicht wird er im Alter zahmer. Wobei, wenn man den Gerüchten über ihn und drei College-Studentinnen glaubt … ist »zahm« wohl nicht das Wort der Wahl.

Etwas lustlos gehe ich zum Büfett. Beäuge Mini-Muffins, belegte Bagels, Kannen mit ungenießbarem Filterkaffee, wende mich wieder ab. Cas schüttelt gerade die Hand der Praktikantin und bedeutet ihr mit einer Geste, ihm nach draußen zu folgen. Macht er sich an sie ran? Jetzt schon? Er lässt echt nichts anbrennen.

Ich beschließe, mir die Sache aus der Nähe anzusehen. Draußen herrschen angenehme zwanzig Grad. Dennoch ist die Halle auf achtzehn Grad klimatisiert, wodurch ich weiß, dass eine der Schauspielerinnen – Anya oder Tanya oder so – keinen wattierten BH
 trägt.

»… muss richtig aufregend für dich sein«, sagt Cas gerade. »Willkommen im Team.«

»Ja, willkommen im Team«, labere ich ihm nach, weil ich nicht will, dass Cas hier die moralische Oberhand bekommt.

»Danke«, sagt die Praktikantin.

»Und wie doof mit deinem Ausweis. Aber das haben die morgen wieder vergessen. Hier passiert jeden Tag was Neues. Keine Sorge.«

Die Praktikantin lacht. Etwas vorsichtig, als wisse sie nicht, ob sie Cas trauen kann. Aber wenn man jemandem hier trauen kann, dann wohl Cas. Und Izzy mit der cuten Brille.

»Erzähl, Ferne, wo kommst du her?« Er weiß sogar ihren Namen? Okay.

»Aus L. A. Geboren und aufgewachsen. Und jetzt studiere ich an der UCLA
 . Meine Familie wohnt in Burbank.«

»Nette Gegend«, sagt Cas, und ich will am liebsten schnauben, weil, sorry, Burbank ist vielleicht kein Ghetto, aber ich weiß zufällig, wo Cas wohnt. Deswegen kann er diesen Scheiß unmöglich ernst meinen. »Und du, McQuoid? Warst ganz schön unterwegs, wie man hört?« Er grinst sein bescheuert nettes Grinsen.

»Halt die Fresse«, sage ich, boxe ihm aber spielerisch in die Schulter. »Gut, dich zu sehen, Mann.«

»Ebenso.« Er zieht eine E-Zigarette aus seiner Hosentasche und inhaliert tief. »Hab’s meiner Mom versprochen.« Er zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Wenn ich fünfundzwanzig werde, hör ich auf, habe ich gesagt. Und weil der Scheiß ihren Dad gekillt hat, bleib ich dabei.« Als hätte irgendjemand gefragt.

»Was geht denn hier? Konspiratives Treffen ohne mich?« Lidia fächert sich Luft zu und schiebt gespielt beleidigt ihre Unterlippe nach vorne.

Cas winkt als Erklärung mit seiner E-Zigarette. »Kennt ihr euch schon?«, fragt er dann und sieht zwischen Lidia und der Praktikantin – wie heißt sie noch mal? – hin und her.

»Haben uns beim Casting kennengelernt«, murmelt die Praktikantin, und Lidia lacht ein übertriebenes Lachen und sagt: »Kennengelernt. Ja sicher.« Dann: »Als Ferris mal wieder völlig ausgerastet ist. Aber später kam er ja doch noch angekrochen und wollte mich dringend haben. Ich war kurz davor, ihn wegzuschicken, aber Ferris ist Ferris, habe ich recht?« Wieder lacht sie. Keine Ahnung, was er ihr geboten hat, damit sie sich mit der zweiten Reihe zufriedengibt. Aber mit einer Sache hat sie wohl recht: Ferris ist Ferris. Und Ferris kriegt von Frauen meistens, was er will. Ob es College-Studentinnen sind oder Lidia Penning. Das Einzige, was er niemals kriegen wird, ist ein Oscar. Aber Oscar ist eben auch ein Kerl.

»Da sind ja meine Stars.« Wie auf Kommando kommt Ferris auf uns zu. »Und Ferne.« Er grinst.

Mein Blick zuckt zur Praktikantin – zu Ferne. Vielleicht sollte ich versuchen, ihren Namen zu behalten. Ihre Miene ist unbeweglich, ganz so, als würde sie versuchen, sich nichts anmerken zu lassen. Man könnte beinahe so etwas wie Mitleid haben. Aber dann denkt man darüber nach und stellt fest, dass sie diese Rolle aus verflucht noch mal eigenen Stücken angenommen hat, obwohl sie versprochen hatte, es nicht zu tun. Fucking Blutegel, die sich festsaugen.

Ferris geht einen Schritt auf uns zu, schiebt Ferne ein Stück näher zu mir und mich ein Stück näher zu ihr. Dann tritt er zurück und tut so, als würde er ein Foto schießen.

»Sehr hübsch. Wirklich.« Er grinst. Selbstgefällig.

Das ist etwas, was ich an Ferris ganz und gar nicht mag. Wobei, wenn ich darüber nachdenke, gibt es da eine ganze Reihe von Dingen. Vermutlich mag ich ihn einfach grundsätzlich ziemlich wenig, auch wenn er mir damals gute Tipps gegeben hat. Aufgeblasener Idiot.

»Ihr beide solltet euch besser aneinander gewöhnen«, sagt er dann. »Da muss ein bisschen Chemie her.« Er klopft mir auf die Schulter. Eine Mischung aus kumpelhaft und väterlich. Beides überschreitet Grenzen.

»Ich geh mal auf die Toilette«, murmelt Ferne und schiebt sich an mir vorbei.

Ferris lacht. »Na gut, ihr habt ja noch ein bisschen Zeit. Aber ich sag’s dir, Rio.« Ferne ist inzwischen außer Sichtweite, dennoch tritt Ferris näher an mich heran, als würde er ein Geheimnis teilen. »Die braucht vielleicht noch ein bisschen Nachhilfe hier und da. Aber das wird gut.« Er legt den Zeigefinger an den Daumen, als könnte mich eine alberne Geste überzeugen.

»Wenn es eine Shitshow wird, weiß ich jedenfalls, wem ich dafür zu danken habe«, gebe ich zurück.

»Vielleicht könnten wir noch ein Bild für Insta machen?«, schlägt Lidia vor, und ehe irgendjemand – ich – sagen kann, dass er darauf keinen Bock hat, wedelt sie mit der Hand eine ihrer Serienfreundinnen zu uns. »Machst du ein Foto?«, fragt sie, und ich kann sehen, dass die Serienfreundin ein bisschen enttäuscht ist, nicht mit von der Partie zu sein. »Komm schon, Ferris«, fordert Lidia ihn auf. »Du auch.«

»Sollten wir vielleicht auf Ferne …«, beginnt Cas, doch da legt Ferris mir und Lidia je einen Arm um die Schultern, die junge Frau sagt »Smile!«, und wir lächeln für das bescheuerte Bild.

»Danke, Erin.« Lidia nimmt ihr das Handy aus der Hand und schickt das Bild an ihre PR
 -Agentur.

Zwei Minuten später ist das Bild gepostet. Die geilste Zeit mit den wundervollen Leuten von This is Our Time!,
 steht darunter.

»Ich glaube trotzdem, wir hätten auf Ferne …«, versucht Cas es noch mal, und beinahe ist es rührend, wie er sich um sein Sweetheart sorgt. Aber selbst schuld.

»Entspann dich, Casimir«, sagt Lidia. »Dann ist sie eben auf dem nächsten Bild drauf. Wen interessiert’s?«

Bei Gelegenheit werde ich Cas wohl mal den Rat geben, sich aus dem Zickenkrieg zwischen Lidia und Ferne rauszuhalten. Es ist deren Ding. Oder besser gesagt: Lidias.
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»Wir müssen über deinen Social-Media-Auftritt sprechen.«

»Welchen Social-Media-Auftritt?«, frage ich einigermaßen verwirrt.

Ich sitze in einem Konferenzraum auf dem Studiogelände. Mir gegenüber Amanda, Steve Abbott – weiß der Geier, was er hier tut – und irgendwelche Marketing-Menschen.

»Ganz genau«, sagt einer der Marketing-Menschen, tippt etwas auf seinem Tablet und wirft dann das Bild meines privaten Instagram-Accounts an die Wand. »Wie Sie sehen, sehen Sie nichts.«

Alle nicken, als wüssten sie, was das hier wird. Alle außer mir.

»Wenigstens sieht man keine peinlichen Fotos, die ihr schaden könnten«, merkt eine andere an.

»Das stimmt. Aber das hier wirft auch kein gutes Licht auf unseren neuen Star.«

Der Vollständigkeit halber würde ich gern anfügen, dass ich kein Star bin, habe aber das Gefühl, dass meine Meinung hier nichts zählt.

»Auf Twitter und TikTok haben wir dich nicht gefunden. Wie heißt du da?«, fragt der mit dem Tablet.

»Ich bin nicht auf Twitter. Und auf TikTok habe ich einen privaten Account mit null Followern und null Videos.«

»Okay.« Sie seufzt. »Kannst du mir trotzdem deine Profile nennen?«

»Ist das nicht privat?«, frage ich, doch als Antwort erhalte ich lediglich spitzes Gelächter.

»Schätzchen«, sagt der mit dem Tablet, »nichts ist mehr privat. Das ist Teil des Jobs.«

»Außerdem ist es eine tolle Chance, deine Online-Präsenz ein bisschen aufzumöbeln, meinst du nicht?«, fragt die von eben.

»Aber …« Das will ich doch gar nicht.

»Ein paar Hunderttausend Follower haben noch niemandem geschadet«, unterbricht sie mich. »Im Gegenteil. Je präsenter du bist, desto mehr Macht hast du über das, was über dich geschrieben wird. Social Media ist deine Möglichkeit, selbst zu entscheiden, was die Menschen sehen.« Nun wendet sie sich an alle. »Wenn wir nicht wollen, dass spekuliert wird, sollten wir den Leuten schleunigst irgendetwas geben. Sonst passiert das hier.« Sie nimmt dem Tablet-Typ das Tablet aus der Hand und ruft Lidias Instagram-Profil auf. Das letzte Bild, das sie gepostet hat, ist von heute Vormittag und zeigt sie, Ferris, Rio und Casimir. Die geilste Zeit mit den wundervollen Leuten von This is Our Time!,
 lese ich als Caption.

»Wo ist unsere Madison?«, fragt die, die jetzt Tablet-Woman ist.

»Ich … war gerade reingegangen.« Und diesen Moment haben sie offenbar genutzt, um ein gemeinsames Bild zu machen. Na toll.

Mir gegenüber werden kollektiv Köpfe geschüttelt. Besonders heftig von dem nun tabletlosen Kerl.

Tablet-Woman klappt die Kommentare aus.

 


Lidia sieht sooooo schön aus!



Rioooooooo <3<3<3<3<3<3<3<3<3<3



Wie heiß kann man sein?????



Ich sterbeeeeee!



Ich weiß, ihr sabbert hier alle Rio nach. Aber ich bin ein absolutes Casimir Girl.



Bin so hyyyyped auf die Serie.



Hääää? Fehlt da nicht jemand?


 

Unter dem letzten Kommentar befinden sich achtundfünfzig Antworten.

 


Gehört wohl nicht richtig dazu.



Ich wär auch sauer, wenn so eine Praktikantin mir die Rolle wegschnappen würde. #TeamLidia



Ist wahrscheinlich eine absolute Gesichtsbaracke.



Würd mich an deren Stelle auch nicht trauen mich zu zeigen.



Lidia und Rio forever. #TeamLidia



Hat sich bestimmt hochgeschlafen.



Besetzungscouch?!


 

Was zur Hölle? Was ist falsch mit den Menschen? Mir wird ein bisschen schlecht, während Tablet-Woman irgendwas von »Schadensbegrenzung« faselt.

»Versteht mich nicht falsch«, sagt sie nun, »alles, was vorab Buzz erzeugt, ist gut. Gerüchte über Lidia und Rio, Zickenkrieg … macht das. Gern mehr davon. Aber unsere Hauptdarstellerin muss sympathisch werden.«

Jetzt bin ich unsympathisch? Hä? Ganz ohne was zu tun?

»Kannst du uns deine Fotos zeigen, Ferne?«, fragt Tablet-Woman und tippt auf meinem Profil auf »Folgen«, sodass der Button sich sofort zu einem grauen »Angefragt« verändert. Sie nickt mir zu, und ich ziehe mein Handy aus der Tasche und nehme seufzend ihre Anfrage an.

»Wer ist der Junge?«

»Mein Bruder. Aber ich will nicht …«

»Cute.«

»Die beiden?«

»Freunde von der Uni, aber …«

»Ist das ein Urlaubsfoto?«

»Ja, aber …«

»Ist das dein Freund?«

»Nein, ich habe keinen …«

»Ich glaube, wir brauchen einen Neuanfang«, konstatiert sie. »Das hier ist nett, aber es ist nicht professionell.«

»Es ist ja auch privat«, murmle ich.

»Ich würde sagen, wir löschen es und erstellen ein neues Profil.«

»Wir löschen mein Profil ganz sicher n…«

»Und wer kümmert sich darum?«, fragt der Tabletlose.

»Kannst du das erst mal übernehmen?«

»Sorry, aber ich bin echt swamped.«

»Nur bis Ferne jemanden gefunden hat?«

»Bis was?«, frage ich, denn ich habe schließlich gar keine Lust, mir jemanden
 zu suchen.

»Na ja, du wirst das wohl kaum selbst machen. Oder bist du PR
 -Expertin?« Tablet-Woman lacht.

»Ich …«

»Ein Post pro Woche, mehr ist nicht drin«, sagt der Tabletlose. »Hast du professionelle Bilder?«

»Wir haben in ein paar Wochen ein Shooting«, sagt Amanda.

Haben wir? »Könnt ihr mir solche Sachen vielleicht sagen?«, frage ich, weil das doch nicht zu viel verlangt sein kann. Aber niemand nimmt Notiz von mir.

»Und ansonsten reichen vielleicht auch erst mal Schnappschüsse vom Set.«

»Ich …«

»Alles klar.«

»Hat noch jemand Fragen?«

»Also ehrlich gesagt …«

»Nein? Gut.«

Und damit scheint alles gesagt zu sein.

 

»Wer ist Ferne Reznik?«, fragt Chloe am Abend. Wir haben uns in einer Organic Micro-Brewery in der Nähe der UCLA
 in Westwood verabredet, doch wegen meines ungeplanten Ekel-Meetings bin ich zu spät. Vor Marcello und Leia stehen zwei Gourmetburger, die meinen Magen laut knurren lassen. Chloe fischt gerade einen Onionring aus einem roten Plastikkorb in der Tischmitte und schiebt mir dann mit der anderen Hand ihr Handy hin.

»Was?«

»Ferne Reznik.« Chloe gluckst. »Ist das dein Fame-Profil?«

»Was?«, frage ich noch mal, klettere auf den Barhocker und sehe mir das Instagram-Profil an, das Chloe geöffnet hat. »Sind die bescheuert?« Kurz entschlossen schnappe ich mir Marcellos Bier und nehme einen tiefen Schluck auf den Schock. Die haben tatsächlich zum zweiten Mal an diesem Tag meinen Namen falsch geschrieben. Den Namen von ihrem Star
 . Dass ich nicht lache.

»Aber gutes Profilbild«, sagt Marcello, der mein neues Profil anscheinend ebenfalls begutachtet. »Looking good, Reznik.«

»Wusstest du davon nichts?« Leia sieht mich besorgt an.

»Wir haben gerade erst darüber gesprochen.« Und damit meine ich, dass darüber gesprochen wurde. Über meinen Kopf hinweg. »Aber ich wusste nicht, dass die sofort Ernst machen würden.«

»Dein erster Post ist auch ganz cute«, sagt Chloe und beginnt vorzulesen. »Manchmal ist das Leben einfach unglaublich. Im einen Moment bist du Set-Praktikantin und im nächsten liest du neben Casimir Lapine aus dem großartigen Drehbuch von
 This is Our Time. #lifechanging #howdidigethere #casimirlapine #netflix #thisiourtime #thisisourtimenetflix #riomcquoid«


Zu sehen bin ich neben Casimir. Er liest gerade, ich blicke konzentriert auf mein Skript. Es ist tatsächlich kein schlechter Post, auch wenn ich gern gewusst hätte, dass mich jemand fotografiert.

»Und schon dreitausend Follower«, sagt Leia. »Unter anderem Casimir Lapine. Krass. Und Ferris Linch.«

Ich zücke mein Handy, gehe mit meinem privaten Profil, das ich dringend umbenennen muss, auf meinen neuen Account. Tatsächlich, dreitausend Follower.

»Dreitausendundeins.« Marcello gluckst. »Um nicht in Ohnmacht zu fallen, wiederholen Sie stets: Es ist bloß ein Film!«


»Wes Craven«, sage ich. »Das letzte Haus links.«
 Es ist Marcellos und mein Ding, uns Filmzitate zuzuwerfen, die zur Situation passen. Und dieses … ich seufze. Es ist eben nicht bloß ein Film. Es ist jetzt mein Leben.

@Ferne_Reznik, die auch dringend umbenannt werden muss, folgt Netflix, dem Studio, ein paar Leuten, die ich noch nie gesehen habe. Außerdem natürlich dem gesamten Cast von This is Our Time
 . Zurückgefolgt sind mir bislang nur Casimir Lapine und Erin Albee. Keine Lidia Penning und natürlich kein Rio McQuoid. Es sollte mir egal sein. Ich sollte bezüglich dieses fremden Profils mit falschem Namen keine Komplexe entwickeln. Aber Lidias Post mit ihrem feixenden Grinsen, ihr Kommentar kurz vor Beginn des Table-Reads, die gesamte Stimmung … ich habe es genau so erwartet. Aber ich habe nicht erwartet, dass es mich dennoch kratzt, die Außenseiterin aus der normalen Welt zu sein.

»Können wir versuchen, einen entspannten Abend zu haben?«, frage ich. »Ohne den ganzen This is Our Time-
 Scheiß?«

»Ich bin, ehrlich gesagt, nur für den This is Our Time-
 Scheiß gekommen. Habe einen vollen Sack Dreckwäsche im Kofferraum, weil ich eigentlich dringend in den Waschsalon muss«, sagt Marcello und lacht.

Und auf einmal habe ich regelrecht Sehnsucht nach einem Waschsalon. Sehnsucht nach einer Welt ohne Social Media. Ohne Schranken, die Unbefugten den Zutritt zu den geheiligten Hallen des Studios verbieten. Ohne narzisstische Männer-Egos. Ohne all das.

»Vielleicht … ähm …« Ich blicke in die Runde. »Wäre es okay, wenn wir in den Waschsalon gehen würden?«

»Bist du irre?«, fragt Chloe, aber als sie meinen müden Blick bemerkt, lenkt sie sofort ein. »Okay, klar, ich könnte mein Sweatshirt waschen.«

»Ich geb meine Socken rein, wenn’s hilft«, schlägt Leia vor.

»Und ich lade euch auf den Weichspüler ein«, sage ich, während die drei ein paar Geldscheine auf den Tisch legen. Und dann verlassen wir gemeinsam die Bar. Marcello, Leia und Chloe immer noch ein bisschen überrumpelt, ich auf der Suche nach Alltäglichkeit.
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Hashtag Rio McQuoid.
 Natürlich. Das große Aussaugen beginnt. Mit einem Seufzen will ich gerade das Smartphone in meiner Hosentasche verschwinden lassen, weil ich dieses pseudo-unschuldige Rumgetue nicht ertrage, als es zu vibrieren beginnt. Steves Name leuchtet auf dem Display, und obwohl ich eigentlich keinen Bock habe, mit ihm zu reden – mit irgendwem zu reden, wo wir schon dabei sind –, gehe ich dran.

»Na, Boss?«

»Hi.«

»Alles klar bei dir?«

Ich stelle den Anruf auf laut. Dann kann ich wenigstens ein paar Liegestütze machen, während Steve labert. Weil die letzten Tage so voll waren, habe ich meinen Work-out-Plan nicht ganz einhalten können, obwohl ich jeden Morgen um fünf im hoteleigenen Gym auf der Matte stehe.

»Jep.«

»Du wirkst gestresst, Rio.«

»Hm.« Runter. Und hoch. Und runter. Und hoch.

»Rede mit mir.«

»Alles … gut.«

»Pumpst du oder wichst du?«

»Alter. Ich pumpe. Aber vielen Dank für den Einblick in dein krankes Hirn.«

»Immer wieder gern. Hör zu. Diese Sache mit der Praktikantin ist dumm gelaufen. Aber Lidia erfüllt ihren Teil der Abmachung. Du musst dir keine Sorgen machen, okay? Die Presse wird es lieben. Und du gehst als der Gewinner aus der Sache raus.«

»Ist … auch … egal«, keuche ich.

»Dein Ruf ist in null Komma nichts wiederhergestellt, und dann kommen auch die Angebote für große Rollen wieder.«

Manchmal denke ich, dass mein Ruf Steve wichtiger ist als mir. Aber dann fällt mir ein, dass ich ihn dafür bezahle, dass er sich um diese Dinge kümmert. Also ist es wohl einfach sein Job, meinen Ruf zu seiner Priorität zu machen. Und ich weiß ja selbst, dass ich in den letzten Monaten ein bisschen zu oft irgendwo abgestürzt bin. Nicht, dass ich komplett die Kontrolle verloren hätte – nicht im Blabla,
 nicht im Boulevard3,
 nicht im Voyeur Club.
 Aber sogar mich haben ein paar der Bilder, die die verfickten Paparazzi von meinem letzten Abgang aus dem Blabla
 geschossen haben, ein bisschen schockiert. Oder vielleicht nicht schockiert, aber meiner Eitelkeit hat es nicht gutgetan.

»Klar … Steve … was immer … du sagst.« Meine Arme werden langsam müde, aber ich konzentriere mich auf mein Spiegelbild vor mir. Auf die angespannten Muskeln, auf einen lockeren Gesichtsausdruck dabei.

»Vielleicht könntest du demnächst mal mit Lidia was trinken gehen. Bilder von ihren schmachtenden Blicken schaden sicher nicht. Oder noch besser: Geh mit dieser Ferne was trinken, dann kann Lidia eifersüchtig sein.«

»Ferne?« Ich setze mich auf.

»Du weißt schon. Messy Bun. Allerweltsgesicht. Bunte Klamotten. Deine große Serien-Liebe.«

»Ich weiß, wer sie ist.« Ich klinge ein bisschen zu heftig.

»Na also. Das würde ohnehin ein gutes Bild auf dich werfen. Du als derjenige, der die Neue integriert.«

»Muss das sein?« Ich lege mich auf den Rücken, verschränke die Arme hinter dem Kopf und beginne, Sit-ups zu machen.

»Du bist der Boss. Aber ich halte es für eine gute Idee.«

»Ich halte es für eine beschissene Idee.«

»Es ist ein Abend, Rio. Deine Regeln. Sei einfach nett zu ihr.«

Ich schnaube. »Voyeur Club.
 Aber nach zwei Stunden verschwindet sie.«

»Rio, ich glaube nicht, dass der Voyeur
  …«

»Dann vergiss es.«

Ich höre ihn laut seufzen. »Für dein Image wäre es wirklich besser …«

»Keine Sorge, ich betrinke mich schon nicht.«

»Na schön. Ich werde mich gleich mit ihrem Manager in Verbindung setzen.«

Ich pruste. »Mit ihrem Manager? Steve, was laberst du?«

»Richtig. Wen kontaktiere ich dann? Das Studio? Ihre Eltern?«

»Alter, sag ihr einfach, wann sie wo sein soll.« Im Spiegel betrachte ich mein Sixpack, das sich anspannt und wieder entspannt. Anspannt, entspannt. Fuck, bin ich hot.

»Oder du lädst sie ein.«

»Wie bitte?« Das kann doch nicht sein Ernst sein.

»Als nette Geste.«

»Und was habe ich davon?«

»Richte es so ein, dass Lidia es mitbekommt.«

»Du weißt aber schon, dass Lidia nur Show macht?«

»Es wird ihr trotzdem nicht gefallen.«

»Alter …« Ich habe genau gar keine Lust auf diese Spielchen. Aber ich habe auch keinen Nerv, mich mit Steve deswegen zu streiten.

»Ähm, Rio? Da ist noch was.«

»Hm?«

»Deine Mom hat angerufen.«

Sofort passiert etwas mit mir. Die Leere kommt inmitten dieser cremefarbenen Hotelsuite zurückgekrochen. Cremefarbene Leere. Ich schlucke. »Was?«

»Das dritte Mal diese Woche.«

»Hast du ihr gesagt, sie kann sich ficken gehen?«

»Nicht in diesen Worten, aber so ähnlich, ja.«

»Scheiße, Steve, lass mich bloß damit in Ruhe.« Er hätte es gar nicht anbringen sollen, und das weiß er auch. »Wieso gehst du überhaupt dran?«

»War eine neue Nummer.«

»Fuck, Mann.« Mein Puls beschleunigt sich. Und definitiv nicht aufgrund meines albernen Work-outs.

»Sorry, Rio. Ich weiß, du willst das nicht hören. Aber sie ist deine Mom, und ich glaube, sie würde dich wirklich gern …«

»Halt’s Maul, Steve«, sage ich durch zusammengebissene Zähne. »Ohne Witz.«

»Klar, du bist der Boss.«

Einen Moment schweigen wir. Ich, weil mein Kiefer mahlt, Steve, weil … keine Ahnung. Weil er ein Volltrottel ist, der nichts zu sagen hat.

»Eines Tages werden die Leute anfangen, Fragen zu stellen. Ich hoffe, du weißt das.«

»Scheiß auf die.«

»Das Problem ist, Rio, mein Junge, dass deine Karriere darauf aufbaut, dass die Menschen dich lieben.«

»Mit meinem schauspielerischen Talent hat es also nichts zu tun?«, frage ich sarkastisch.

»Du weißt, wie viele talentierte Schauspieler es gibt, die es zu nichts bringen, oder? Aber die Kombination aus Talent, Gesicht und Körper …«

Er versucht offenbar, mich zu besänftigen. Und für einen Moment hat er damit Erfolg.

»Aber was, wenn sie auspackt?«

»Wenn sie … WAS
 ? Willst du mich verarschen?« Hört er sich eigentlich selbst zu? »Du weißt schon, dass sie die Böse in dieser Konstellation ist, oder?«

»Ich weiß das. Du weißt das.«

»Und sie weiß das auch.«

»Ich meine ja nur …«

»Ich warne dich, Steve.«

»Also schicke ich deine Mom nicht in den Voyeur Club
 für ein Wiedersehen. Botschaft angekommen.« Er versucht sich an einem Witz, aber ich kann das nicht sonderlich lustig finden.

»Und hör auf, sie so zu nennen.«

»Sorry. Nicole, meine ich.«

»Hör auf, sie überhaupt zu erwähnen.«

»Aber irgendwas muss ich ihr sagen.«

»Sag ihr, sie soll froh sein, dass sie überhaupt noch ein Dach über dem Kopf hat. Sag ihr, sie kann sich glücklich schätzen, dass ich überhaupt noch weiß, dass ich eine Mutter habe.
 Dass ich aber hart daran arbeite, diesen Teil meines Gehirns zu zerficken, ey. Das kannst du ihr sagen.«

»Bisschen drastisch, aber okay.«

»Bye, Steve.«

»Rio …«

Doch ich lege auf und schleudere das Handy auf mein Bett. Allerdings habe ich meine Kraft anscheinend unterschätzt, sodass es über das Kingsize-Bett springt und gegen die Nachttischlampe knallt. Obwohl der Teppichboden in meiner Suite dick ist, höre ich, wie sie zerschellt. Und als ich mir den Schaden ansehen will, stelle ich außerdem fest, dass das Display meines Handys im Arsch ist. Na danke, Steve.


Brauche ein neues Handy,
 tippe ich.


iPhone 13 oder Galaxy Z?



iPhone.



Farbe?



Bestell einfach irgendeins.


Dann lasse ich es zurück zwischen die Scherben der Nachttischlampe fallen, lege mich aufs Bett und schließe die Augen.

Scheiße. Scheiß Steve. Scheiß Handy. Scheiß Nicole. Scheiß Leere. Scheiß Ferne.
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An einer Kleiderstange hängt ein DIN
 -A4-Zettel mit meinem Namen darauf. Ferne Resnik. Mit s. Und das verbuche ich als Erfolg. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, hat meine Großmutter immer gesagt. Und vor ihr meine Urgroßmutter. Die Generation meiner Mutter hat diese Weisheit irgendwie übersprungen, denn sie hat für Feste nicht viel übrig, weil Nachbarn hinterher über Gastgeberqualitäten, Getränkeauswahl oder die Tatsache lästern, dass man die Kinder zu lange hat aufbleiben lassen. Aber ich fühle es heute sehr deutlich.

Ein weiteres Fest, das sich zu feiern lohnt, ist die Tatsache, dass die Klamotten an der Stange entgegen meiner Befürchtung tatsächlich sehr tragbar sind. Die Auswahl besteht aus Jeans, T-Shirts und dem ein oder anderen Kleid, das weder zu brav noch zu aufgemotzt aussieht. Ich würde es als modisch-normal bezeichnen. Jedenfalls passt es zur Rolle der Madison, wie ich sie mir vorstelle.

Hinter den Kleiderstangen befinden sich Ankleideräume. Aus einem von ihnen tritt in diesem Moment Lidia Penning in einem knappen weiß-blauen Cheerleader-Kostüm. Obwohl wir kaum zwei Meter voneinander entfernt sind, hat sie mich seit einem sehr unterkühlten »Hi« vor zwanzig Minuten keines Blickes mehr gewürdigt. Im Gegenteil, sie hat lautstark ihren Unmut darüber kundgetan, dass unsere Fittings nicht nacheinander stattfinden, sondern gleichzeitig. Wie unprofessionell das wäre. Aber offensichtlich war es eine von Ferris’ fixen Ideen, um uns zum Bonden zu bewegen. Na danke.

Mia, die junge Frau, die vor ein paar Wochen unsere Maße genommen hat, wuselt auf Lidia zu, zupft hier und da, reicht ihr für den Gesamteindruck die glitzernden Pompons.

»Okay, das sieht schon mal super aus«, sagt Mia. »Allerdings muss der Rock etwas kürzer. Und der Ausschnitt tiefer.« Sie seufzt.

»Warum?«, fragt Lidia.

»Das war der Auftrag. Sexy Cheerleader. Lidia Pennings Assets in Szene setzen.«

Lidia schnaubt. »Meine Assets …«

Entschuldigend zuckt Mia mit den Schultern, und ich schnappe mir Outfit Nummer eins und ziehe mich um.

Während ich in der Kabine bin, in eine Boyfriendjeans und ein Nirvana-T-Shirt schlüpfe, trifft Casimir ein, wie man unschwer an seiner lauten Begrüßung erkennen kann. Casimir war mir auf den ersten Blick sympathisch. Er ist herzlich, zu jedem freundlich. Er ist der Einzige, der ohne jedes Vorurteil mit mir umgeht. Ganz anders als Lidia – oder Rio. Der immer noch nicht aufgetaucht ist.

»Ferne!«, begrüßt er mich, als ich in meinem neuen Outfit nach draußen trete. »Oder sollte ich Maddy sagen? Die Highschool steht dir!« Casimir grinst mich an, dann schlägt er mit mir ein.

Sofort sind weitere Garderobieren da, zupfen an mir herum, nicken, treten einen Schritt zurück. Eine fordert mich auf, mich zu drehen, reckt dann den Daumen in die Höhe.

Ich blicke zu Lidia, die immer noch in ihrem Cheerleader-Kostüm vor dem Spiegel steht. Sie hebt den Rock etwas an, vermutlich, um auszuprobieren, wie viel Bein sie wohl zeigen wird. Es muss merkwürdig sein, für alle nur ein sexy Körper zu sein. Denn ja, das ist sie definitiv. Doch bevor ich noch so etwas wie Mitleid mit ihr empfinden kann, drückt mir Mia das nächste Outfit in die Hand – ein Latzkleid aus Cord und ein weißes T-Shirt ohne Aufdruck. Dazu Sneakers.

»Ich glaube, das reicht so«, höre ich Lidia gerade sagen, als ich wieder in der Kabine verschwinde.

»Ich glaube, das geht sexier.« Okay, das ist Rio. Und natürlich legt er sofort wieder mit seiner billigen Flirterei los.

Ich habe das nun schon ein paarmal zwischen ihm und Lidia beobachtet. Gerüchten zufolge nähern sich die beiden gerade wieder an, auch wenn Eric online keine stichhaltigen Beweise dafür gefunden hat. Ich hatte ihn extra gebeten, keinen Gossip über meine Co-Stars zu googeln, aber Eric ist ein kleines bisschen besessen. Von Lidia, von Rio, von Hollywood …

»Und Madison, ehrlich gesagt, auch.« Er fährt sich mit dem Daumen langsam über die Lippen, während er mich von oben bis unten mustert. Dann sieht er mir direkt in die Augen. Etwas, das nicht allzu oft vorkommt. Das blöde Grinsen unter seiner Cap hingegen schon. »Wie soll sich Ryder denn in so eine graue Maus verlieben?« Er lacht, legt Mia einen Arm um die Schultern. »Na? Was hast du Schönes für mich?«

Mia wird ein bisschen rot, und aus irgendeinem bescheuerten Grund nervt es mich noch mehr als alles andere. Dass jede heterosexuelle Frau in diesem Team – oder auf der Welt – auf so einen aufgeblasenen Wichtigtuer steht, nur weil er …

In diesem Moment zieht er sich ein Longsleeve über den Kopf und nimmt sich ein Shirt von der Stange mit seinem Namen. Und ich – starre. Verflucht. Ebenso wie Mia. Und Lidia. Und Casimir. Fast muss ich lachen. Das kann ja wohl nicht unser Ernst sein! Nur weil Rio fucking McQuoid einen eklig perfekten Körper zu seinem eklig perfekten Gesicht hat. Und eklig perfekte dunkelgraue Augen mit – auch das weiß ich von Eric – blauen Sprenkeln und einem goldenen Ring um die Pupille in seinem eklig perfekten Gesicht. Und es ist ja nicht einmal so, als wäre es eine Überraschung. Im Gegenteil, sein Instagram ist voll von Oben-ohne-Bildern. Nicht, dass ich aktiv nachgesehen hätte, aber Eric hat sie mir gezeigt. Da dachte ich allerdings noch, dass das alles nachbearbeitet ist, was mich richtig sauer gemacht hat. Weil genau solche Bilder der Grund dafür sind, dass Kids wie Eric Minderwertigkeitskomplexe bekommen. Aber nun, da ich sehe, dass Rio McQuoid in der Realität tatsächlich so scheiße heiß aussieht wie auf Instagram … schnappe ich mir schnaubend mein nächstes Outfit und drehe ihm den Rücken zu, auch wenn Eric mich dafür auslachen würde. Und Casimir muss sich übrigens auch nicht verstecken. Denn er ist nicht nur extrem gut gebaut, er hat außerdem ein richtig attraktives Gesicht. Tiefbraune Augen, schöne Lippen und ein Lächeln, das nicht nur richtig freundlich, sondern auch richtig ehrlich ist. So.

Als ich in einem gestreiften Pullover, einem relativ kurzen Rock und Wollstrumpfhose wieder nach draußen trete, trägt Rio eine Lederjacke und tief sitzende Jeans. Immerhin ist sein Sixpack – oder Eightpack? – nicht mehr zu sehen.

Ryder fährt Motorrad. Er ist ein Rebell. Er ist auch ein ziemliches Arschgesicht – zumindest am Anfang. Und wegen seines dunklen Geheimnisses dann wieder am Ende von Staffel eins. Aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass die Teenager weltweit auf ihn fliegen werden. Und diejenigen, die nicht auf ihn fliegen, werden so sein wollen wie er. Die Rolle des Ryder wird jedenfalls definitiv nicht dazu beitragen, dass Rio McQuoids Ego relativiert wird. Aber dafür ist es vermutlich ohnehin ein bisschen spät.

Lidias nächste Outfits sind allesamt kurze Kleidchen. Ihre langen, perfekten Beine stecken in farblich passenden sexy Stiefeln. Auch im Drehbuch war Lidias Rolle schon ein Klischee. Aber in Kombination mit diesem Outfit macht es mich beinahe wütend. Was ist das für ein Frauenbild, das hier gezeigt werden soll? Die sexy Blondine als intrigante Zicke und das intellektuelle Girl next door mit College-Ambitionen, das den Bad Boy von sich überzeugt, weil es »anders« ist? Not like other girls? Innerlich kotze ich. Kein Wunder ist Lidia, wie sie ist. Wenn man sein Leben lang in diese Rolle gedrängt wird …

Doch dann sagt sie mit einem abschätzigen Blick: »Äh übrigens, kleiner Tipp, Ferne. Zieh deinen Bauch ein.« Und mein kurzer Anflug von Empathie ist vorbei.

»Wie bitte?«, frage ich.

»Man sieht, dass du nicht trainierst. Und die Kamera trägt auf. Ich sag’s nur.«

Ich betrachte mich selbst im Spiegel. Ich finde nicht, dass ich den Bauch einziehen sollte. Ja, ich bin nicht durchtrainiert wie Lidia. Ja, ich könnte vielleicht mehr Sport machen. Aber ich bin eben auch mit dem Mantra meiner Eltern aufgewachsen, dass Aussehen nicht alles ist, solange man sich gut fühlt mit sich selbst. Und Lidia wird mir sicher keine Zweifel einreden.

»Ich habe einen super Personal Trainer«, sagt sie nun. »Eigentlich verrate ich es niemandem, vor allem, weil er wirklich schwer zu kriegen ist. Aber vielleicht kann er dir auch einen Trainingsplan zusammenstellen. Bis zum Drehbeginn ist wahrscheinlich nicht mehr viel drin, und ich habe keine Ahnung, ob du ihn dir überhaupt leisten kannst …« Sie lacht schnippisch.

Ich bin so perplex, dass ich erst einmal nichts sagen kann.

»Trainierst du noch mit Ty?«, fragt Lidia dann an Rio gerichtet, und ich beschließe, vor Eric zu behaupten, dass jeder einzelne Muskel an Rios Körper gephotoshopt ist.

»Lass dich nicht ärgern.« Casimir, der gerade ein Football-Trikot überzieht, nickt mir aufmunternd zu. »Ist einfach ihre Art.« Er sagt es so leise, dass nur ich es hören kann.

Aber ich lasse
 mich eben sehr wohl ärgern. Und ich finde ihre Art gelinde gesagt beschissen.
 Ich bin es nicht gewohnt, dass Leute zu anderen Leuten scheiße sind. Natürlich weiß ich, dass nicht jeder immer nett sein kann, aber in meiner Welt versucht man wenigstens, anderen das Leben nicht schwerer zu machen, als es ohnehin schon ist. In dieser Welt versucht man, allen anderen Steine in den Weg zu legen, damit man selbst gut dasteht, und ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen will.


Mia springt von einem zum anderen. Notiert sich Anmerkungen der Garderobieren, passt Größen an, wenn noch mal neu abgesteckt wird. Besonders bei einem Kleid, das für den Prom der Highschool vorgesehen ist, und bei den Kostümen für das Schultheater sind noch einige Änderungen nötig. Ich bin mir außerdem nicht sicher, ob hellblau wirklich meine Farbe ist. An Rio sieht währenddessen natürlich alles perfekt aus. Es ist absolut nervig, wie er jedes Mal, wenn er ein neues Outfit anhat, vor dem Spiegel posiert, sich selbst Blicke zuwirft, die flirtier sind als jeder Blick, den ich je in meinem Leben zugeworfen bekommen habe. Und dabei wirkt er auch noch mühelos cool. Er scherzt kumpelhaft mit Casimir, macht anzügliche Bemerkungen in Lidias Richtung, ignoriert mich. Immerhin. Feste. Feiern.

»Wie geht’s dir eigentlich mit dem Text?«, fragt mich Casimir irgendwann. Er trägt nun ebenfalls seinen Prom-Tuxedo und sieht albern förmlich darin aus.

»Gut«, erwidere ich. Dabei weiß ich nicht einmal, ob das stimmt. Ich bin ganz okay im Auswendiglernen, schätze ich, aber der Druck ist hier ein anderer. Wenn ich abends mit Eric meine Lines lese, fühlt es sich meistens richtig steif an.

»Falls du mal jemanden zum Üben brauchst …« Er lächelt mich an.

»Danke.«

»Ich unterbreche das frisch verliebte Paar nur ungern.« Rio legt seinen Arm in einer alphamännerhaften Pose um Casimirs Schultern und nimmt ihn scherzhaft in den Schwitzkasten. Diese Männlichkeitsrituale, die einfach nur schmerzhaft aussehen, werde ich nie kapieren. Und Eric ist definitiv nicht der Richtige, um sie mir zu erklären. »Flirtest du mit unserer Madison?« Rio grinst und reibt etwas zu fest mit seinen Fingerknöcheln über Casimirs Haare.

»Haha«, macht Casimir. Eigentlich kann ich mir kaum vorstellen, dass er Rio mag. »Ich habe ihr nur meine Hilfe …«

»Schon gut, Casanova. Casimova.« Rio lacht über seinen ziemlich lahmen Witz. »Allerdings bin ich jetzt dran.« Mit einem Blick auf mich verzieht er abschätzig den Mund. Wahrscheinlich kann er nicht anders.

Casimir hebt die Hände, als wäre dies Kampfgebiet, und tritt den Rückzug an, um Rio das Feld zu überlassen. Ich für meinen Teil finde es hochgradig peinlich.

»Wir beide gehen heute Abend nämlich zusammen was trinken.«

»Was?«

»Du, ich, ein guter Drink.« Er formuliert es nicht als nette Einladung. Er lässt mir keine Wahl.

»Sorry, auch wenn du sicher denkst, dass Leute wie ich und Madison abends traurig allein auf der Couch hocken, ich muss dich enttäuschen. Ich habe heute Abend schon etwas vor.« Mit meinem Bruder auf der Couch zu hocken nämlich.

Rio schnaubt. »Ach ja?«

»Ja.«

»Dann sagst du es ab.«

»Wie bitte?«

»Jetzt stell dich nicht so an, Ferney Ferne.«

»Nenn mich nicht so.«

»Jetzt stell dich nicht so an, Praktikantin.«

»Aber …«

Doch Rio wedelt mit seiner Hand. Mühelos. Cool. Ekelhaft. Und ich ertappe mich dabei, wie ich nicke. Ich weiß nicht einmal, warum. Trägt Ferris’ bescheuerte Bonding-Idee Früchte? Bin ich zu leicht zu beeindrucken? Jedenfalls höre ich mich selbst zu allem Überfluss auch noch »okay« sagen.

»Ich schicke dir einen Wagen.«

»Okay.«

Er dreht sich um und geht.

 

Zwei Stunden später schreibe ich Eric eine Nachricht, dass wir unseren Filmabend leider verschieben müssen, weil Rio McQuoid mich dazu zwingt, mit ihm etwas trinken zu gehen. Wie erwartet, ist Eric nicht sauer. Im Gegenteil, seine Emojiauswahl verrät, dass diese Nachricht so ungefähr das Spannendste ist, was er in den letzten Monaten gehört hat.


Heißt das, ihr werdet Freunde?,
 fragt er, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hat.

Heißt es das? Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht einmal, dass Rio McQuoid zu so etwas wie Freundschaft in der Lage ist. Aber vielleicht ein Waffenstillstand?

Auf dem Weg nach draußen komme ich noch einmal an dem Raum vorbei, in dem wir unsere Kostüme anprobiert haben. Drinnen ist noch jemand, doch ehe ich in Versuchung gerate, nachzusehen, höre ich bereits Lidias Stimme.

»… mit ihr? Was ist los mit dir, Rio?«

»Entspann dich, Lidia. Ist ja nicht so, als wäre das meine Idee gewesen. Ich tue lediglich Steve und Netflix einen Gefallen.«

»Ich habe mich schon gefragt, wie tief du wohl noch sinken willst.« Sie lacht.

»Ich bitte dich.« Er schnaubt. »Hast du sie mal angeschaut?«

Und mein Magen macht fast einen Purzelbaum. Rückwärts und auf eine Art, die Übelkeit erzeugt. So viel zum Waffenstillstand. Ich weiß nicht einmal, was mich reitet, aber ich habe wohl genug Selbstachtung, um mir das nicht länger mit anzuhören, und stürme in den Raum.

»Sagt mal«, beginne ich, »können wir uns vielleicht auf die Grundregeln der Zusammenarbeit einigen und erst anfangen, übereinander herzuziehen, wenn wir uns sicher sein können, dass die Person, um die es gerade geht, nicht zufällig hören kann, was gesprochen wird?«

»Ups«, macht Lidia scheinheilig und grinst dämlich.

»Und ich weiß nicht, ob du es vielleicht nicht mitgekriegt hast, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich selbst anzuschmachten, aber ich bin nicht diejenige, die heute Abend was trinken gehen wollte. Du
 hast mich
 gefragt. Und ich habe Nein gesagt, weil ich im Gegensatz zu dir etwas Besseres zu tun habe. Ich kann nur mutmaßen, aber das liegt vermutlich daran, dass ich, im Gegensatz zu dir, nicht die ganze Zeit nur ätzend zu den Menschen um mich herum bin. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht einmal, wie du mich dazu gebracht hast, am Ende doch zuzustimmen, aber das warst du.
 «

Rio sieht mich überrascht an. »Bist du jetzt fertig?«, fragt er.

»Ich weiß nicht. Willst du weiter scheiße zu mir sein?«

Er lacht leise und klingt dabei viel zu fies und viel zu sexy. »Soweit ich weiß, habe ich nichts gesagt, was nicht wahr wäre. Will ich mit dir was trinken gehen? Nein. Gehört es zu meinem Job? Anscheinend. Du und ich, das passt so wenig wie … keine Ahnung. Ich kenne wirklich nichts auf der Welt, das so wenig passt. Also du und ich, wir passen so wenig wie du und ich. Aber irgendjemand muss dich wohl mitziehen. Da ist die Wahl eben auf mich gefallen. Und das Minimum, was ich von dir erwarte, ist, dass du heute Abend etwas trägst, was ein bisschen weniger bunt und geschmacklos ist. Und ein Mindestmaß an fucking Dankbarkeit. Kriegst du das hin?«

»Dankbarkeit?« Ich spucke das Wort beinahe aus. »Ob ich das hinkriege? Die Frage sollte eher lauten, ob du es hinkriegst, dich nicht wie ein absolutes Arschloch aufzuführen. Denn dann mache ich dir öffentlich eine Szene. Mir egal, was die Leute von mir denken.«

»Ist mir nicht verborgen geblieben«, sagt Rio ruhig und mustert mich abschätzig. »Kommst du, Lidia?« Er bedeutet ihr, mit ihm den Raum zu verlassen, was sie natürlich tut wie ein dressiertes Hündchen. An der Tür wendet er sich noch mal um und fährt sich mit dem Daumen über seine Lippe. »Wir sehen uns heute Abend. Ich schicke dir was zum Anziehen.«

»Das wirst du nicht! Und ich weiß übrigens, dass du die Geste geklaut hast.« Doch er grinst nur und geht. »Und bei Jean-Paul Belmondo sah es tausendmal besser aus.« Aber dummerweise ist das gelogen.
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»Vielleicht ist sie ja ganz nett.« Ruben, mein Security, drückt wie verrückt auf den Controller in seiner Hand, um irgendwelche Nazizombies abzuballern, die uns in einen Hinterhalt gelockt haben.

»Nett.« Ich schnaube, ducke mich hinter ein Fass, das aus welchen Gründen auch immer in der verlassenen Ruine steht. »Menschen sind nicht nett.« Ich schieße gezielt mit meiner Pistole, verfehle, lade nach. Ruben hat im Moment definitiv die bessere Waffe, weil mir für mein MG
 Munition fehlt.

»Hey«, sagt Ruben gespielt beleidigt. »Und wie würdest du das dann nennen?« Seine Figur wirft mir Munition zu.

»Teamwork. Du willst was von mir, ich will was von dir.« Ich lade mein MG
 und befreie mich aus der Situation.

»Ich will, ehrlich gesagt, dass Emily nicht sauer ist, weil ich schon wieder so spät nach Hause komme. Aber trotzdem bin ich hier und zocke mit dir.«

»Weil es dein Job ist, Ruben. Und weil du nachher mit mir in den Voyeur Club
 musst.« Wir müssen das nicht schönreden. So tun, als hätten wir die ultimative Bromance am Start. Ruben ist hier, weil ich ihn bezahle. Oder, besser gesagt, Steve. Aber von meinem Geld.

»Ich könnte mir einen anderen Job suchen. Einen mit familienfreundlicheren Zeiten.« Er geht die morsche Treppe hinauf, und ich folge ihm. Will mich an ihm vorbeistehlen, doch er blockiert den Weg.

»Dann mach doch.« Ist ja nicht so, als könnte ich keinen anderen Security einstellen. Aber der Gedanke fühlt sich leider ein bisschen beschissen an. Ich habe mich an Ruben gewöhnt.

»Alter, wieso bist du so scheiße zu dir?«

Was labert er? »Ich zu mir?« Ich lache. Ich bin der Einzige, der sich um mich kümmert. Ich und Steve vermutlich.

»Du könntest doch auch einfach akzeptieren, dass ich für dich arbeite, obwohl die Zeiten nicht ideal sind, wenn man gerade ein Baby bekommen hat.«

»Und soll ich jetzt Danke sagen?« Dafür, dass er bei mir richtig gut verdient und damit sein Haus abbezahlen kann?

»Nein, aber du sollst es sehen. Und nicht so scheiße kalt dabei sein, sondern ein bisschen Spaß beim Zocken haben.«

»Habe ich.« Mit diesen Worten presche ich an ihm vorbei, das MG
 im Anschlag. Im nächsten Moment tauchen weitere Nazizombies auf, die ich einfach niedermähe.

»Und mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich auch Spaß habe.« Er gibt mir Deckung, und ich wage mich weiter vor.

Aber es ist egal. Fakt ist, dass wir ein Arbeitsverhältnis haben. Manchmal glaube ich, es wäre schön, wir könnten wieder einfach Freunde sein. Wie früher. Aber dann fällt mir ein, dass jemand wie ich keine Freunde haben kann. Das hat Steve mir oft genug gesagt. Die Menschen suchen meine Nähe, wollen sich in meinem Fame sonnen, an meinem Erfolg teilhaben, mein Geld genießen. Freunde hat man ab einem gewissen Status nicht mehr.

»Du könntest mal wieder zum Essen vorbeikommen. Emily würde sich freuen. Und du hast Clara ewig nicht gesehen.«

»Sie ist ein Baby, was gibt’s da schon zu sehen?«

»Sie lächelt jetzt.« Sein eigenes Lächeln wird ganz sanft, obwohl er eine weitere Salve Schüsse in Richtung der Zombies abfeuert.

Ich sage nichts.

»Wäre einfach nett, glaub ich.«

Da ist es wieder, dieses Wort. Nett.
 Ich drehe mich um und ballere in Rubens Richtung. Sein Energielevel sinkt, sinkt in den roten Bereich, bis er zusammenklappt. »’kay«, sage ich.

»Alter, hast du mich gerade gekillt?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Du bist so ein Arsch.«

»Und wenn …« Wer keine Freunde haben kann, darf eben auch ein Arsch sein. Zu Ruben, zur Praktikantin. Es hat alles seine Vorteile.

»Jetzt müssen wir mit der Mission noch mal von vorne anfangen.« Er stöhnt. »Was ist dein Problem?«

»Was mein Problem ist?« Ich werfe den Controller lustlos auf den cremefarbenen Sessel neben dem riesigen Flachbildfernseher. Alles in dieser beschissenen Suite ist cremefarben. »Ich mag die Einrichtung nicht.«

»Was?« Ruben lacht.

»Ich hasse dieses Zimmer.«

»Dann geh woandershin.«

Aber das würde keins meiner Probleme lösen. Ich würde nur anfangen, eine andere cremefarbene Suite zu hassen. Wieso macht mich dieser Abend so fertig? Was juckt es mich, dass die Praktikantin da sein wird? Es ist ja nicht so, als hätte mich irgendwas von dem, was sie gesagt hat, getroffen. Es wird einfach ein guter Abend mit Ruben, wir sehen ein paar Titten – oder zumindest ich, denn Ruben, der scheiß Glückspilz, ist so fucking verliebt in seine Frau, dass ihn nur ihre Brüste interessieren.

»Weißt du, was? Ich komme zum Abendessen«, sage ich.

»Guter Junge.« Ruben sieht auf seine silberne Armbanduhr. »Ich glaube, es ist Zeit zu gehen.«

»Können wir nicht zu spät kommen?«

»Anweisung von Steve.«

»Alter, ist Steve jetzt auf einmal dein Boss?«, frage ich.

»Sicher nicht.« Ruben verzieht angewidert die Mundwinkel.

Ich checke nicht so ganz, was Ruben für ein Problem mit Steve hat. Und umgekehrt, wo wir schon dabei sind. Die beiden dulden sich, mehr aber auch nicht. Steve vertraut Ruben nicht, glaube ich. Und Ruben … keine Ahnung. Ich könnte ihn fragen, wenn mich seine Meinung interessieren würde.

»Was hast du für ein Problem mit Steve?« Und was habe ich für ein Problem? Bin ich auf einmal unter die Softies gegangen? Müssen sich jetzt alle Leute in meinem Umkreis mögen, oder was? Ich schnaube, und Ruben runzelt die Stirn.

»Er nimmt sich zu wichtig.«

»Er ist
 wichtig.«

»Er ist ein Labersack, der sich unentbehrlich macht, indem er …«

Aber ich habe keine Lust auf so ein Gespräch. »Ich dachte, wir müssten los?«

Ruben sieht erneut auf seine Uhr. Die ich ihm vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt habe. Nett von mir.

»Shit, ja.« Er steht auf, klatscht in die Hände. »Nach Burbank brauchen wir locker eine Dreiviertelstunde.«

»Burbank? Sorry, was? Wir gehen in den Voyeur Club.
 «

»Ja, aber wir holen Ferne ab.«

»Wir holen die Praktikantin sicher nicht ab. Erstens, weil sie die Praktikantin ist, zweitens, weil der Club um die Ecke ist.« Und weil sie nach ihrem Aufstand vorhin sicher keine Vorzugsbehandlung verdient hat.

»Anweisung von Steve. Und wie du selbst gesagt hast, ist Steve wichtig. Also wollen wir ihn nicht wütend machen.«

Ich verdrehe die Augen wie er mir die Worte im Mund. Sollte Ruben wirklich eines Tages beschließen, dass er Arbeitszeiten braucht, die mit Elternabenden, Soccertraining und Paartherapie vereinbar sind, werde ich mir jemanden suchen, der nichts im Kopf hat. Wenn man nicht dauernd aufpassen muss, was man sagt, lebt es sich mit Sicherheit leichter.

 

Wir nehmen den schwarzen Range Rover SUV
 . Eine Luxus-Special-Edition des Autobiography-Modells. Ruben fährt, ich schmolle auf der Rückbank. Es ist kein reifes Verhalten, aber das ist noch so ein Vorteil davon, keine Freunde zu haben. Es kann einem absolut egal sein, was die Leute um einen herum von einem denken.

Ruben erzählt irgendeine Geschichte vom Kinderarzt, die mich nur so halb interessiert, weswegen ich auch nur so halb hinhöre, während wir uns in den Verkehr auf dem palmengesäumten Santa Monica Boulevard Richtung Nordosten einreihen. Schnell lassen wir die großen Hotels und Luxusboutiquen zugunsten von kleinen Restaurants und Imbissen hinter uns. Über uns hängt der Smog, als hätte man die gesamte Umgebung in krank machende grau-rosa Milch getunkt. Zu unserer Linken fahren wir am Voyeur Club
 vorbei, und ich ärgere mich erneut über Steve.

»… aber es stellte sich heraus, dass sie einfach allergisch gegen die Windeln war. Kannst du dir das vorstellen? Emily hat fast einen Anfall gekriegt.«

Ich lache höflich, weil ich das Gefühl habe, dass es angemessen wäre. Ich habe keine Ahnung, worum es genau ging.

Der Verkehr fließt zäh von Ampel zu Ampel. Vor uns tuckert ein orange-grauer Bus der L. A.-Metro. Ächzend kommt er an einer Haltestelle zum Stehen, spuckt Menschen aus, nimmt Menschen auf.

»… schläft jetzt viel besser. Das muss ja auch wirklich unangenehm gewesen sein. Die arme Maus.«

»Ja«, sage ich und bin mir ziemlich sicher, dass er immer noch über Clara spricht.

Wir fahren nicht auf den Hollywood Freeway auf, sondern halten uns links davon, parallel zu den Hollywood Hills. Trockene Erde, kleinblättrige Büsche und gedrungene Bäume, Palmen. Am Straßenrand Plastiktüten, die im Wind der vorbeifahrenden Autos tanzen.

Jenseits des Los Angeles River bauen sich die riesigen Hallen der Warner Bros Studios vor uns auf. Rebel, Rebel
 war ein Warner-Projekt. Ein großes. Ein mächtiges. Eins, das mein Leben für immer verändert hat. Definitiv nicht zum Schlechteren. Denn danach war erst mal Schluss mit all dem Scheiß. Unwillkürlich führe ich meine Finger an die Narbe an meiner Augenbraue. Ich weiß noch, wie wir alle gemeinsam am Tisch saßen, Freddy Masden, der Produzent, Martin (Scorsese obviously), die beiden Autoren, Ethan mit seinem Management, ich. Und Steve, der an diesem Tag das erste Mal an meiner Seite war.

Er war auch derjenige, der schließlich die Lösung für unser Problem parat hatte. Erst sahen ihn alle entgeistert an, als hätte er den Verstand verloren. Aber dann dämmerte uns, dass die Idee genial war.

»Und ihr seid euch sicher, das wirft kein schlechtes Licht auf mich?«, fragte Ethan. »Ich mache das gern für dich, Rio, kein Problem. Aber ich will keinen Shitstorm riskieren, weil ich angeblich Teenager verprügle.« Aber ich wusste von Anfang an, dass Ethan es tun würde, weil er ein absolut korrekter Typ ist. Vielleicht sollte ich mich mal wieder bei ihm melden. Schon merkwürdig, dass kaum ein Artikel über mich erscheint, in dem er nicht erwähnt wird, wir uns aber trotzdem seit der Premiere von Rebel, Rebel
 nicht mehr gesehen haben.

Die Autoren schrieben die Szene jedenfalls um, und die Schlagzeilen am nächsten Tag berichteten von einem Drehunfall, bei dem ein übereifriger Ethan Hawke einem etwas zu langsamen Rio McQuoid eine Platzwunde beschert hatte. Steve hatte der Presse sogar Bilder von meiner aufgeplatzten Augenbraue und dem Veilchen zugespielt.

»Ich frage Emily, welcher Abend ihr am liebsten wäre«, sagt Ruben gerade und reißt mich damit aus meiner Erinnerung. Hat er die ganze Zeit gesprochen?

»Was?«

»Für unser Dinner.«

Ach ja, das Dinner. »Wenn’s zu viele Umstände macht, lassen wir es«, schlage ich pragmatisch vor.

»Es geht nicht um Umstände. Wir haben dich gern zu Besuch. Aber ihre Mom ist zur Zeit ständig da. Einerseits ist es gut, weil sie ihr Clara auch mal abnehmen kann. Andererseits fände ich es schön, auch mal ein bisschen Zeit mit meiner Familie zu haben, ohne dass da dauernd jemand ist, der alles besser weiß.«

Warum er dann den einen Abend, den er mit seiner Familie hätte, unbedingt mit mir verbringen will, erschließt sich mir nicht, aber ich habe keinen Bock auf eine weitere Diskussion. Vielleicht kann ich einfach spontan absagen, um Ruben und Emily Zeit für sich zu gönnen.

 

Nach vierzig Minuten parkt Ruben den Range Rover. Hier wohnt sie also, die Praktikantin. Es ist ein gewöhnliches kleines Einfamilienhaus, dessen Vorgarten dringend gewässert werden muss, scheiße, wie er aussieht. In diesem Moment geht die Tür auf, und ein schlaksiger Junge in kakifarbenen Shorts springt heraus, dicht gefolgt von einem winzigen Hund. Er steht einen Moment unschlüssig da, der kleine Hund kläfft und saust um ihn herum. Wie bei jedem beschissenen Hund, den ich sehe, muss ich an Zsa Zsa denken, unsere Hündin damals, die irgendwann eingeschläfert wurde.

»Ich nehme an, du wartest im Auto?«, fragt Ruben und wendet sich zu mir um.

»Korrekt«, sage ich. Was denkt er denn? Dass ich mich von irgendeiner neugierigen Nachbarin dabei fotografieren lasse, wie ich eine Praktikantin zu Hause abhole wie so ein peinlicher Teenager vor dem Prom? Fehlt nur noch eine Ansteckblume.

»Na dann, bin gleich wieder da.«

Ruben öffnet die Autotür, und ich ziehe mir meine Cap tiefer ins Gesicht und ducke mich, obwohl die Scheiben natürlich getönt sind. Es ist schon beinahe ein Reflex. In diesem Moment klopft es an mein Fenster, und ich erschrecke mich fast zu Tode.

Durch die Scheibe grinst mich der Junge an. Er hat große Vorderzähne, die ein bisschen schief stehen. Er winkt. Grinst noch breiter.

»Hi«, ruft er durch die Scheibe. »Ich bin Eric.«

»Okay«, sage ich so leise, dass er es nicht hören kann.

»Ich bin Fernes Bruder.«

»Ah«, forme ich mit den Lippen, nicke, recke in einer ironischen Geste meinen Daumen nach oben.

»Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Ich bin sozusagen ein Fan.«

Oh, gut. Wieder nicke ich, versuche mich an einem Lächeln. Danke, Steve, für diese großartige Idee. Wenn ich jetzt einen Teenager-Stalker habe, mache ich ihn dafür verantwortlich.

»Vielleicht lernen wir uns ja mal richtig kennen«, ruft der Junge von draußen. »Das wäre cool.«

Wieder nicke ich. Dann ziehe ich mein nagelneues Handy aus der Hosentasche und wedle damit herum, um Eric zu signalisieren, dass ich beschäftigt bin.

»Okay, alles klar. Hat mich sehr gefreut, Rio.« Vielleicht will er beim nächsten Mal ein Megafon benutzen?

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht peinlich sein?«, höre ich in diesem Moment eine weibliche Stimme. Es ist Ferne, die in einem schwarzen Kleid, das zu hundert Prozent Steves Geschmack ist, die Einfahrt überquert und auf uns zukommt. Brav.

»Ich war nicht peinlich. Oder? Rio, fandest du mich peinlich?«

Für einen kurzen Moment bin ich versucht, den großzahnigen Jungen bei seiner Schwester anzuschwärzen. Aber er sieht mich aus riesigen dunklen Augen an und strahlt so breit, dass mir der Spaß daran vergeht. Also schüttle ich den Kopf.

»Ha!«, macht der Junge triumphierend. »Siehst du?«

Weil ich mich nun vor mir selbst grusle, wende ich mich ab und schreibe eine Nachricht an Steve.


Schick mich nie wieder in die Pampa, Arschloch.
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Rios Bodyguard ist verblüffend nett, und ich frage mich, wie er es aushält, tagein, tagaus mit diesem selbstverliebten – selbstbesessenen – Ekelpaket zu tun zu haben. Während der Fahrt stellt er mir jede Menge Fragen, während Rio betont unbeteiligt aus dem Fenster starrt.

Wie ich es finde, jetzt auf einmal die Hauptrolle in einer Serie zu spielen? Überfordernd, aber irgendwie schon auch aufregend. Auf jeden Fall muss ich mich an vieles erst einmal gewöhnen.

Ob die Leute nett zu mir sind? Die meisten, ja. Mein Blick flackert zu Rio, und Ruben nickt mir durch den Rückspiegel zu, als wüsste er genau, wer nicht zu diesen meisten
 gehört.

Ob ich schon immer Schauspielerin werden wollte? Nein, eigentlich studiere ich Drehbuch an der UCLA
 . Ich komme ein bisschen ins Reden, erzähle ihm, dass es da eine Geschichte gibt, die Geschichte meiner Urgroßeltern, die ich unbedingt schreiben will, weswegen das Praktikum für mich so wichtig gewesen wäre.

Rio schnaubt, und ich habe große Lust, mit der flachen Hand auf den Schirm seiner Cap zu hauen.

Die Sonne steht schon tief, während wir erst durch die ruhigen Straßen Burbanks mit ihren ein-, maximal zweistöckigen Einfamilienhäusern fahren, uns dann in die Olive Avenue und den Barham Boulevard einreihen. Ruben erzählt mir gerade von seiner kleinen Tochter. »Rio kann dir ein Foto zeigen. Zeig mal, Rio.« Er klingt richtig stolz.

Doch Rio macht natürlich keine Anstalten. »Bist du jetzt derjenige, der mir sagt, was ich zu tun habe?«, fragt er, und ich glaube, mein Kopf platzt bald.

»Ich mach nur Konversation«, sagt Ruben und grinst mich durch den Rückspiegel an. Seine Geduld möchte ich haben.

»Ach echt? Blieb mir nicht verborgen.« Rios Tonfall trieft vor Sarkasmus.

 

Eine halbe Stunde später lenkt Ruben das Auto, das von innen eher einer Luxuslimousine ähnelt als einem normalen Fortbewegungsmittel, an der langen Schlange vor einem Club vorbei. Voyeur Club
 steht in großen, beleuchteten Lettern vor dem opulenten Eingang.

»Keine Sorge, nicht mal ein Viertel von denen kommt rein«, sagt Rio. Es ist der erste Satz, den er heute Abend an mich richtet. Und nein, das war eigentlich nicht meine Sorge. »Der Club ist exklusiv genug.« Er gibt ein arrogantes Lachen von sich. Doch dann duckt er sich und zieht sich die Cap noch etwas tiefer ins Gesicht. Es wirkt wie eine komplett automatisierte Bewegung, obwohl man ihn durch die getönten Scheiben aus der Entfernung doch ohnehin nicht erkennen kann, oder? Aber als ich nach draußen spähe, erkenne ich, dass sich tatsächlich viele Köpfe nach uns umdrehen. Nach diesem übertrieben fetten Auto, in dem sie – zu Recht – irgendeinen Celebrity erwarten.

Weil Rio den Versuch einer Unterhaltung gestartet hat, will ich mich irgendwie revanchieren. Aber mir fällt nichts Sinnvolles ein. Also gebe ich das Erste von mir, was mir einfällt. »Sorry, dass mein Bruder so …« Ich will nicht aufdringlich
 sagen, auch wenn es das vermutlich trifft.

»Kein Ding.«

Ruben lenkt den Wagen in eine Einfahrt, und wir halten vor dem, wie ich annehme, Hintereingang. Zwei bullige Türsteher eskortieren uns die paar Meter vom Auto nach drinnen. Ruben wirft jemandem den Autoschlüssel zu und schließt sich uns an.

»Mr McQuoid.« Ein Mann Mitte fünfzig bedeutet uns, ihm zu folgen. »Schön, dass Sie heute Abend hier sind. Wir haben einen Tisch für Sie. Ausreichend Privatsphäre, abgeschirmt von Schaulustigen, aber dennoch mit einem guten Blick.«

Erst weiß ich nicht, was das bedeuten soll, doch dann betreten wir das Innere des Clubs, und für einen Augenblick bin ich verwirrt. Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber das hier war es jedenfalls nicht.

Auf eleganten Bartresen rekeln sich Frauen mit Masken und Strapsen. Die Bedienungen tragen ebenfalls Masken, wenn auch züchtigere Kostüme. Trotzdem sehe ich, wie sich eine von ihnen gerade sehr weit zu einem Gast hinunterbeugt, sodass ihr Dekolleté für einen Augenblick direkt vor seinem Mund verharrt. Was ist das für ein Ort?

Wir folgen dem Mann eine Treppe nach oben, er weist uns an einen der drei Tische, die offenbar den VIP
 s vorbehalten sind. Rio rutscht als Erstes auf die runde, mit Samt gepolsterte Bank. Ich folge, und als Letztes setzt sich Ruben zu uns.

»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragt der Mann.

»Einen Negroni für mich, ein Glas Champagner für die Dame und Abby«, bestellt Rio, ohne dass es ihn interessiert, ob ich Champagner möchte.

»Äh, entschuldige, könnte ich ein Bier haben?«, frage ich an Rio vorbei.

»Bier?« Rio lacht spöttisch.

»Ist das nicht exklusiv
 genug für dich?«, erkundige ich mich bewusst unschuldig.

»Nein, hätte nur nicht gedacht, dass du das magst.«

»Und für mich ein Wasser«, sagt Ruben.

»Langweiler.«

»Ich bin dein Security und Fahrer. Du solltest froh sein, dass ich nüchtern bleibe.«

In diesem Moment hebe ich meinen Blick und muss fast lachen. Denn jetzt erst fällt mir auf, dass in der Mitte unseres Tisches ebenfalls eine leicht bekleidete, sexy Frau liegt.

»Und? Was sagst du?«, fragt Rio und macht eine umfassende Geste durch den Club.

Ich beiße mir auf die Zunge. Dann sage ich in selbstbewusstem Tonfall: »Sehr geschmackvoll. Extravagant. Gefällt mir.«

»Okay.« Rio schnaubt, sein favorisiertes Geräusch an diesem Abend. Ist er etwa enttäuscht über meine Reaktion? Hätte er sich gewünscht, dass ich ein Drama daraus mache?

Die Getränke werden nicht von dem Mann gebracht, sondern von einer der übertrieben attraktiven Kellnerinnen.

»Danke, Abby«, sagt Rio. Okay, Abby war also kein Getränk. Hätte ich mir denken können.

Rio klopft auf seinen Schoß, und Abby lässt sich mit einem flirty Grinsen nieder. »Ich muss aber eigentlich arbeiten«, sagt sie.

»Würdest du das hier als Freizeit bezeichnen?«, fragt Rio lachend und streicht ihr mit dem Finger eine Strähne von ihrem Hals.

»Gibt jedenfalls schlechtere Schichten.«

Wie als Erklärung sagt Rio zu mir: »Ich gebe gutes Trinkgeld.«

»Du bist unmöglich.« Abby wirft den Kopf in den Nacken und lacht. Sie wirkt nicht, als wäre sie wegen des Trinkgelds hier.

»Du hast also einen Bruder«, sagt Rio, und ich bin fast überrascht, dass er schon wieder mit mir spricht. Ist das ein Versuch, nett zu sein?

»Eric, ja.«

Abby nimmt Rios Hand und lässt sie einmal an ihrem Körper entlangfahren, während sich die Frau auf dem Tisch langsam auf den Rücken dreht und ihre Beine übereinanderschlägt. Wieder überkommt mich der Drang, zu lachen. Ich wusste, dass der Voyeur Club
 berüchtigt ist. Ich wusste, dass man hier sehr darauf achtet, wer sich zu den Gästen zählen darf. Aber ich hatte keine Ahnung, was mich erwarten würde. Geschweige denn, dass mich das
 erwarten würde.

»Wie alt ist er?«, fragt Rio, während Abby seine Hand auf ihre Brust legt.

»Fünfzehn.« Lange halte ich es nicht mehr aus. Ich muss die Lippen aufeinanderpressen, um nicht loszuprusten. Aber diese Blöße will ich mir nicht geben. Nicht vor Rio, der mich nur hierher geschleppt hat, um mich vor den Kopf zu stoßen. Aber es braucht schon ein bisschen mehr als ein paar schöne leicht bekleidete Frauen, um mich kleinzukriegen.

»Gutes Alter.«

»Findest du?«, frage ich. »Ich fand fünfzehn brutal anstrengend. Die Pubertät, die Komplexe, die Lästereien in der Highschool …«

»So ist das mit fünfzehn?«, fragt Rio, und kurz bin ich irritiert. Doch dann fällt mir ein, dass er vermutlich keine normale Jugend an einer Highschool hatte. »Die Probleme hatte ich nicht«, bestätigt er.

»Sorry, hatte ich kurz vergessen.«

»Aber ich habe die Probleme als Cody in Rebel, Rebel
 gespielt.« Er lächelt, und es sieht irgendwie ehrlich aus. Ob es daran liegt, dass Abby ihr Gewicht verlagert oder an der Erinnerung, kann ich nicht sagen. »Und wenn man der Kritik glaubt, hat man mir die Komplexe jedenfalls abgekauft.«

»Ein toller Film«, sage ich, weil es wirklich ein großartiges Porträt einer verlorenen Jugend ist. Aber ich glaube ihm sofort, dass er kein komplexbeladener Teenager war. Er wurde schon damals als Teenieschwarm gefeiert. Fans fielen in Ohnmacht, wenn er irgendwo auftrat. Ob das für eine Teenagerpsyche gesünder ist als Highschool-Drama, bezweifle ich allerdings. Doch das behalte ich für mich.

»Und hat Eric auch Komplexe?«, fragt Rio, und bevor ich mich noch darüber wundern kann, dass er sich Erics Namen gemerkt hat, setzt Abby sich rittlings auf ihn, um ihm mit ihren schlanken Fingern die Cap abzunehmen und durch seine Haare zu fahren. Für einen Moment schließt er die Augen.

»Äh …« Ich will sicher nicht über Erics Schulprobleme sprechen. Andererseits ist das hier wohl so etwas wie ein Ferris’scher Bonding-Moment zwischen Rio und mir. Und Abby. »Er hat sich letztes Jahr geoutet und ein ziemlich blödes Jahr gehabt.«

»Menschen sind scheiße«, sagt Rio, und wow, ich glaube, ich muss ihm zum ersten Mal recht geben. »Nicht alle«, fügt er mit einem Blick auf Abby hinzu, und auf einmal wirkt die Nähe zwischen den beiden fast echt.

»Hör auf, mit mir zu flirten«, sagt Abby und fährt ihm weiter durch die Haare. Dann legt sie ihre Arme um seinen Hals und zieht ihn in eine innige Umarmung. »Ich muss leider wieder …« Sie haucht einen Kuss auf Rios Wange, klettert von seinem Schoß und zieht ihren Rock zurecht. Zum Abschied winkt sie nett in die Runde. »Hat mich gefreut.«

Diese gewöhnliche Interaktion ist gemessen am Ambiente so merkwürdig, dass ich mich fast an dem Schluck Bier verschlucke, den ich gerade im Mund habe. So sehr wehre ich mich gegen einen Lachanfall.

»Sag ihm liebe Grüße.«

»Was?«

»Deinem Bruder. Eric. Sag ihm liebe Grüße. Er wirkt nett.«

Das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Rio McQuoid hat mir gerade gesagt, dass mein Bruder nett wirkt? Kann Abby wiederkommen? Sie scheint aus ihm ein brauchbares Mitglied der Gesellschaft zu machen. Oder eins, das wenigstens keinen Schaden anrichtet. Kann sie vielleicht ans Set kommen? Ihm in den Drehpausen durch die Haare fahren? Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln.

»Das richte ich ihm aus. Danke. Er ist ein ziemlicher Fan.«

Rio sieht mich direkt an. »Ist er das?«

»Ja. Also nicht auf so eine creepy Weise. Aber …«

»… auf eine uncreepy Weise?«

»Genau.« Was auch immer das heißen soll.
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Ich habe wenig Zeit, darüber nachzudenken, ob der Abend mit Ferne ein Erfolg war. Ob er laut Ruben nett
 war. »Siehst du, war doch sehr nett«, hat er gesagt, als wäre er derjenige, der das zu entscheiden hat. Sein Tonfall gefiel mir nicht, und das habe ich dann auch deutlich gemacht. Immerhin war es ziemlich okay, Abby mal wiederzusehen. Schade, dass wir nicht miteinander schlafen. Das wäre mal nett.
 Aber sie hat einen Freund.

Jedenfalls muss eine Evaluierung des Abends warten, weil Steve Pläne für mich hat. Steve, Netflix, jeder, der etwas zu sagen hat. Alle wollen mein Gesicht zu irgendwelchen Zwecken nutzen.

Für das Ermenegildo-Zegna-Shooting kriege ich immerhin scheiße viel Kohle. Den Deal hat Steve vor Jahren ausgehandelt, und irgendwie habe ich mich inzwischen daran gewöhnt, Werbung zu machen. Wir sind diesmal in einem alten Warehouse – wie klischeehaft, als gäbe es keine anderen Locations –, und irgendwie ist es gelungen, das Fotografen-Duo Mert und Marcus an Land zu ziehen.

Zwischen den Outfit-Changes werden meine Haare umgestylt, mein Make-up aufgefrischt. Und dann posiere ich vor einer erstaunlichen Anzahl von Leuten, während ich »selbstbewusst und gleichzeitig verletzlich« aussehe. Auch die Strecken mit den weiblichen Models laufen gut, und ich würde gern mit der gesamten Crew feiern gehen. Aber erstens hat Steve es aus offensichtlichen Gründen verboten – er glaubt nicht, dass ich mich im Griff habe –, und zweitens habe ich seit zwei Wochen nicht mehr länger als vier Stunden geschlafen. Und wenn ich mir meinen Terminplan ansehe, ist es nicht sonderlich wahrscheinlich, dass sich das in der nächsten Zeit ändert.

Zwischen Video-Interviews mit up-and-coming Onlinemagazinen, in denen irgendwelche Hipster komische Spiele mit mir spielen wollen, Content-Creation für meine eigenen Social-Media-Profile, um die ich mich zwar nicht selbst kümmere, für die ich aber mein Gesicht zeigen muss, und bei irgendwelchen öffentlichen Auftritten bei Charity-Events hätte ich nicht einmal Zeit, um mich nicht im Griff zu haben, selbst wenn ich es wollte. Und so schlimm, wie es in den Medien dargestellt wurde, war es auch nicht. Ja, ich bin ein paarmal zu heftig abgestürzt. Ja, die Fotos sind nicht schmeichelhaft. Ja, Vorbildfunktion bla, bla. Aber manchmal wäre es schön, in all der Leere einfach mal ein Mensch zu sein und vor allem an Menschlichkeit gemessen zu werden, verfickt noch mal.

Ich falle nach Mitternacht ins Bett, stehe um fünf Uhr morgens auf, um noch trainieren zu können. So anstrengend es wird, wenn wir mit dem Dreh angefangen haben, so dankbar bin ich doch, dass dann immerhin dieser Terminwahnsinn erst einmal auf Eis gelegt werden muss. Pech gehabt, Steve. Geh doch selbst zu deinen Galas. Unterhalte dich selbst den ganzen Abend mit öden Leuten. Lies selbst hasserfüllte Tweets über dich vor aller Augen vor. Zeig dich selbst in irgendwelchen Late Night Shows.

 

»Rio McQuoid, Ladies and Gentlemen«, ruft Jimmy, die Band spielt eine verjazzte Version eines Tiktok-Sounds, und ich betrete die Bühne. Die Scheinwerfer blenden mich im ersten Moment, aber ich habe vor Jahren gelernt, mir nichts anmerken zu lassen. Das Livepublikum johlt. Ein paar Gäste halten Transparente hoch, die ich auf die Schnelle jedoch nicht entziffern kann. Irgendwas mit »Wir lieben dich, Rio« oder »Heirate mich, Rio« oder »Ich will ein Kind von dir, Rio«. Das ist es immer.

»Rio, hi, schön, dich zu sehen!« Jimmy strahlt, wie er es bei jedem seiner Gäste tut, kommt hinter dem Tisch hervor und schüttelt mir die Hand. Er hat einen guten Händedruck. Muss er natürlich auch bei seinem Job als Late-Night-Host.

»Die Freude ist ganz meinerseits«, sage ich, grinse, winke. »Hi, Leute.« Wir setzen uns, und ich werfe einen weiteren, sehr bewussten Blick ins Publikum. Dann schüttle ich den Kopf, als könne ich es nicht fassen, wie begeistert alle sind.

»Ich habe das Gefühl, sie lieben dich«, flüstert Jimmy übertrieben laut, und das Gejohle wird von ein paar Lachern unterbrochen.

Wir geben ihnen noch einen Augenblick, in dem ich einfach nur lächle und winke.

»Gewöhnt man sich jemals daran?«, fragt Jimmy.

»Ehrlich gesagt, Jimmy, nein.« Wieder schüttle ich betont perplex den Kopf. »Ich finde es jedes Mal wieder verrückt, dass ihr meinetwegen aus dem Häuschen seid. Danke, Leute. Echt. Ich werde ganz rot.« Ich zeige auf mein Gesicht, das natürlich nicht rot wird. Wenn, dann liegt es an der Hitze der Scheinwerfer.

»Du warst länger nicht hier, Rio«, sagt Jimmy.

»Du hast mich länger nicht eingeladen, Jimmy.«

»Ich habe dir schon mal gesagt – das muss so vor fünf Jahren gewesen sein –, dass du eine gültige Dauereinladung hast.«

»Ja, aber als ich neulich spontan vorbeischauen wollte, hast du gesagt, Lady Gaga hätte Vorrang, weil sie ein neues Album promoten muss. Geile Songs übrigens.« Mit Daumen und Zeigefinger mache ich eine wertschätzende Geste, obwohl ich das Album nicht gehört habe. Lady Gaga und ich haben uns ein paarmal bei Events getroffen, aber eine beiderseitige Abneigung ist das Einzige, was daraus entstanden ist. Ich fand sie unfreundlich und überheblich, sie mich … keine Ahnung. Unfreundlich und überheblich. Die Fans mögen es allerdings, wenn man den gleichen Scheiß hört wie sie.

»Lady who?«, fragt Jimmy, um seinen vermeintlichen Fauxpas in dieser ausgedachten Geschichte wiedergutzumachen, und erneut lachen alle. »Wie auch immer, jetzt bist du ja da. Wie geht’s dir? Was macht das Leben? Erzähl mir alles.« Er stützt sein Kinn in die Hände und klimpert mich mit seinen Wimpern erwartungsvoll an.

»Das Leben ist ganz gut zu mir, glaube ich. Kann nicht klagen.«

»Ich muss einfach fragen: Was ist dein Beauty-Geheimnis?« Immer noch hat er diesen gespielt verträumten Ausdruck im Gesicht. »Ich meine, sieh dich an. Es sollte verboten sein, so perfekt auszusehen.«

»Du musst gerade reden«, sage ich und kneife ihn in die Wange.

Jimmy winkt ab, tut so, als wäre er verlegen. Ich mag Jimmy. Fallon. Jimmy Kimmel … nicht so sehr. Aber auch in seiner Show zeige ich mich von meiner unterhaltsamsten Seite.

»Spaß beiseite, Rio. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, bei dir wird es nach einer längeren Pause ab nächster Woche richtig ernst.«

Pause, dass ich nicht lache. »Ich habe mir eine kleine kreative Pause gegönnt, das stimmt.« Eher: Die Jobs blieben wegen des schlechten Images aus. »Aber als Netflix mit diesem mega Projekt um die Ecke kam … Ich meine, die Hauptfigur im nächsten großen Serienhit zu spielen ist schon so etwas wie ein wahr gewordener Traum.« Es ist ein peinlicher Rückschritt, besonders nach der Verfilmung von Der Fänger im Roggen
 und der Oscar-Nominierung. Aber Steve hat wohl recht, wenn er sagt, dass ich mir das selbst zuzuschreiben habe.

»Das glaube ich gern. Ich wünschte, sie würden bei mir auch mal anklopfen. Ich hocke immer nur hier herum.« Wieder erntet er Lacher. »Kannst du schon sagen, worum es geht?«

»Ich darf leider noch gar nichts sagen.« Bedauernd blicke ich ins Publikum, und das enttäuschte »Ohhhhh« wird vom Trompeter der Band mit einer traurigen Tonfolge untermalt. »Na, okay. Wenn ihr es niemandem verratet …«

»Niemandem!«, sagt Jimmy sofort. »Macht mal die Kameras aus, Jungs.«

Das ist natürlich alles abgesprochen. Mit Netflix, mit Steve, mit der Produktion. »Das Drehbuch ist toll. Und das sage ich nicht einfach so.« Nein, ich sage es unter beinahe körperlichen Schmerzen, weil das Drehbuch so banal und klischeebeladen ist. »Ich liebe es sehr, weil ich endlich mal wieder einen richtigen Bad Boy spiele.« Ich wackle mit den Augenbrauen, während das Publikum Woooooo-Laute ausstößt. »Aber wie jeder gute Bad Boy hat auch Ryder Scott einen Soft Spot. Und na ja, könnte sein, dass dieser Soft Spot Madison Maguire heißt und braune Haare hat und haselnussfarbene Augen.« Keine Ahnung, ob Ferne haselnussfarbene Augen hat. Aber es könnte passen. »Leute, ich sage euch, This is Our Time
 wird episch.«

»Okay, wie heiß wird es?«, fragt Jimmy.

»Es wird … haltet die Eiswürfel parat.«

Wieder ertönen laute Wooooo-Rufe.

»Apropos Eiswürfel …« Ich weiß, was jetzt kommt. Ich habe Steve gebeten, die Sache zu canceln, aber irgendwie hat er es nicht hingekriegt, und jetzt habe ich den Salat. »Wusstest du, dass die Ice-Bucket-Challenge gerade ein Revival feiert? Als Ice-Tub-Challenge?«

Natürlich wusste ich es. Die sozialen Netzwerke sind voll davon. Diesmal geht es um Aufmerksamkeit für die noch viel zu wenig erforschte gynäkologische Erkrankung Endometriose. Dazu aufgerufen hat die Endometriosis Foundation of America, und bislang wurden schon über vier Millionen Dollar gespendet.

»Beim letzten Mal wurde ich von Justin Timberlake nominiert – und wer kann Justin schon irgendwas abschlagen?«

»Ich sicher nicht.«

»Dieses Mal hat es mich noch härter erwischt. Judi Dench! Kannst du dir das vorstellen, Rio? Wie alt ist sie? Neunzig? Jedenfalls kann ich wohl schlecht kneifen, wenn sich Judi Dench – Verzeihung, Dame Judi Dench – in eine Wanne voller Eis legt.«

»Das kannst du wohl schlecht …«

»Aber ich war clever. Denn ich habe mir gedacht, ich mache das nicht allein, sondern mit jemandem, der so heiß ist, dass sich diese verfluchte Eiswanne anfühlt wie ein warmes Bad. Und da es in dieser Show eine gewisse Tradition hat, dass du dein Shirt ausziehst, dachte ich …«

»Es hat in dieser Show allerdings auch eine gewisse Tradition, dass wir uns mit einem Korken im Mund kitschige Liebesgedichte vorlesen«, gebe ich zu bedenken, wie wir es besprochen haben. Die Clips von vor zwei Jahren, auf denen Jimmy und ich oben ohne genau das tun, gehören zu den viralsten, die die Jimmy Fallon Show
 je hervorgebracht hat.

»Gut, dass du es sagst. Denn diesmal werden es erotische Gedichte. Dafür erlasse ich dir den Korken. Na, wie klingt das?«

»Absolut großartig, Jimmy, absolut großartig.« Absolut unter meiner Würde, aber Würde ist etwas, das man offenbar – wie Freunde – in meiner Position nicht mehr hat.

Wir erheben uns, verschwinden hinter die Bühne, um uns umzuziehen, während die Show in die Werbung geht. Kurz darauf sind wir wieder zurück, stehen in Badehosen vor einer – wieso nur einer? – Wanne mit Eiswürfeln.

»Schicker Speedo«, sage ich mit Blick auf Jimmys knappe Badehose.

»Die Hoffnung war, dass die Leute dann nicht so sehr auf meinen Bauchansatz schauen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob mir das nicht lieber gewesen wäre.« Er hält sich die Hände vor den Schritt. »Aber eine bessere Motivation gibt’s wohl nicht.« Er hebt sein Bein und tunkt seinen Zeh ins Eiswasser. »Beeeeep,
 ist das kalt.« Sofort zuckt er zurück. »Können wir die Bucket-Challenge noch mal sehen?«

»Auf drei«, schlage ich vor, und der Schlagzeuger beginnt mit einem Trommelwirbel. »Eins … zwei … drei.«

Gleichzeitig und unter heftigstem Stöhnen und Fluchen steigen wir in die Wanne. Es ist unerträglich kalt. So kalt, dass es brennt. So kalt, dass ich nicht atmen kann. Ich werde Steve umbringen.

Nach unzähligen Beeeeeps
 sitzen wir uns gegenüber. Wir lachen gequält, hassen beide alles an diesem Moment.

»Meine Nippel sind hart wie Stein«, sagt Jimmy und deutet auf seine Brustwarzen.

»Sind das jetzt schon die spicy Gedichte?«

»Die kommen jetzt.«

Ein Typ bringt jedem von uns ein Blatt Papier mit erotischer Lyrik. Schlechter erotischer Lyrik, wie mir beim Überfliegen der Zeilen auffällt. Klasse.

Jimmy fängt an, keuchend seine Zeilen zu rezitieren. Doch als ich an der Reihe bin, mache ich mir einen Spaß daraus, sie extra aufgeladen vorzutragen. Ich lese etwas von »Fleisch, das auf Fleisch klatscht«, von »bebender Brust«, vom »Hineingleiten ineinander«, während Jimmy gleichzeitig flucht und lacht und das Publikum Schnappatmung bekommt. Für die letzten Worte, die »Ekstase, die uns über die Klippe treibt« stehe ich auf, um die Worte noch schwungvoller rezitieren zu können.

Kurz darauf sind wir aus der Wanne gesprungen, rubbeln uns zitternd mit flauschigen Handtüchern ab, und Jimmy sagt in die Kamera: »Ich nominiere meinen guten Kumpel Harry. Harry Styles. Einmal blankziehen für den guten Zweck bitte. Haha, das sind zwei wohltätige Aktionen in einem. Und du, Rio?«

Eigentlich hatte ich mir schon was zurechtgelegt. Aber mit einem etwas diabolischen Grinsen sage ich: »Ich nominiere meinen Manager Steve Abbott. Viel Spaß, alter Mann. Und Madison Maguire alias Ferne Resnik, meinen Co-Star bei This is Our Time.
 « Denn egal, ob es nun nett
 war, es ist mir nicht gelungen, sie mit dem Voyeur Club
 aus dem Konzept zu bringen. Deswegen versuche ich es jetzt eben auf diese Weise.









Promis lesen fiese Tweets über sich #56 – Rio McQuoid


›Rio McQuoid sieht aus wie gephotoshopt.‹



	Okay, haha, das nehme ich einfach mal als Kompliment. Danke.



 


›Wann fängt dieser Kerl endlich an zu altern? Ich hasse es, dass er so perfekt aussieht.‹



	Das sollen fiese Tweets sein? Ernsthaft, Leute, da geht doch mehr.



 


›Vielleicht stehe ich allein da mit meiner Meinung, aber ich finde Rio McQuoid als Schauspieler überbewertet.‹



	Ja, ich glaube, damit stehst du ziemlich allein da. Sorry, @XandynotSandy.



 


›Rio McQuoid sieht aus, als wäre er für Blowjobs auf die Welt gekommen.‹



	Du kannst ja an mich denken, wenn dir das nächste Mal jemand einen bläst. Oder passiert das nicht so oft? Ich hoffe, du magst deine Hand, @HeavyHorse69.



 


›Ich hasse Rio McQuoid. Ich kann nichts dagegen tun. Alles an ihm macht mich wütend.‹



	Okay, aber ich bin auch nicht dein größter Fan, also schätze ich, wir sind quitt.



 


›Ich wette, Rio McQuoid hat einen kleinen Schwanz.‹



	Okay, Belinda, da wette ich relativ selbstbewusst dagegen.
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Die Proben sind in vollem Gange. Und was für alle anderen Alltag und Normalität ist, ist für mich vor allem eins: überfordernd.

Weil wir das meiste am Studioset drehen, finden die Proben vor Ort statt. Casimir sagt zwar, das wäre ein Vorteil für mich, weil ich mich dann, wenn es ernst wird, nicht noch mal umstellen muss, aber ich will wirklich nicht wissen, wie es wäre, wenn ich mich noch mal umstellen müsste.


Die Halle an sich ist dunkel, aber die einzelnen Sets – das Innere der Highschool, Madisons Elternhaus, Ryders Garage – sind hell beleuchtet. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass das am Ende aussehen wird wie eine richtige Schule oder wie ein richtiges Zuhause, denn obwohl das hier Versatzstücke mit offenen Decken sind, durch die Scheinwerfer und Mikros ragen, ist es einfach täuschend echt. Auch wenn Türen ins Nichts führen und Räume vorne offen sind, bin ich tief beeindruckt.

Madisons Zimmer ähnelt erstaunlicherweise meinem eigenen, nur dass es bei Madison Theaterplakate sind, die die Wände zieren. Ansonsten ist es ein klassisches amerikanisches Teenager-Zimmer, und nicht zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich aus meinem eigentlich rausgewachsen sein sollte. Oder bereits rausgewachsen bin. Aber mit dem Studium und den absurden Mietpreisen war es bislang immer utopisch, ausziehen zu wollen. Jetzt allerdings … Doch dieser Gedanke ist zu groß für heute.

Wir proben chronologisch, auch wenn wir später nach Motiven, Setting oder Cast drehen. Dann geht es meistens schnell, und es scheint, als würde jeder seinen Platz kennen. Na klar, wenn man Erfahrung hat, weiß man, wo die Kameras sein werden. Weiß man, wo man hinsehen soll. Weiß man, wie man sich bewegen soll. Weiß man, dass man Emotionen im Gesicht zeigen soll, aber eben nicht zu viel, nicht so, dass es theatralisch wirkt.

Ich habe mit Eric geübt. Ich habe mit Leia geübt. Ich habe vor dem Spiegel geübt. Ich kann meinen Text. Ich versuche es wirklich, wirklich, wirklich, aber ich bin verflucht noch mal keine Schauspielerin. Andere studieren jahrelang für diesen Job. Manche haben vielleicht einfach Talent. Aber ich fühle mich steif. Fühle mich hölzern. Versuche verzweifelt, Overacting zu vermeiden, Underacting zu vermeiden, aber was am Ende dabei herauskommt, ist leider genau zero Acting.

Die Anweisungen kommen schnell. Ich verpasse meinen Einsatz, weil ich die Dinge so unbedingt beherzigen will, die Ferris oder Izzy oder wer auch immer mir zurufen. Und der Ton wird rauer. Die Stimmung angespannter. Die Crew ungeduldiger.

»Mehr Emotion«, sagt Ferris. »Fühl es.«

»Wenn du zurückweichst, lass den Blick nicht abbrechen.«

»Gesten. Verwende deine Hände, Herrgott noch mal, wofür hast du sie?«

»Rio, nimm dir fünf Minuten, wir brauchen hier mal einen Moment.« Und dann geht ein Donnerwetter los. Ob ich dumm sei? Ob ich in meinem Leben noch keinen Film gesehen hätte? Ob es mein Ziel wäre, alles zu ruinieren? Eine so peinliche Vorstellung hätte man noch nie erlebt und so weiter.

Ich habe nicht nah am Wasser gebaut, aber der Kloß in meinem Hals wächst und macht es schwieriger, Ferris’ Anweisungen zu befolgen. Dass Izzy mir hinterher aufmunternd auf die Schulter klopft und sagt, es läge nicht an mir, hilft da wenig.

»Weißt du eigentlich, was für ein verficktes Glück du hast, hier sein zu dürfen?«, fragt Ferris jetzt. »Wir hätten jede haben können.«

Mir liegt auf der Zunge, dass ich die Rolle nicht gerade freiwillig angenommen habe. Dass ich ihnen gesagt habe, dass ich keine Schauspielerin bin. Mehrfach. Dass sie mich erpresst haben. Aber dann schreit er nur wieder rum, und darauf habe ich keine Lust.

Also beiße ich die Zähne zusammen, versuche es wieder und wieder.

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Ich stehe vor Bonnie Richardson und Anthony Cubbard, meinen Serieneltern, klinge halb verzweifelt, halb drängend. Ringe die Hände.

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Diesmal stampfe ich mit dem Fuß auf, versuche es ein bisschen energischer.

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Hängende Schultern, resignierter Tonfall.

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Flehend, das Halb-Verzweifelte ist zurück, die Hände balle ich zu Fäusten.

»Ja. Noch mal so, aber weniger passiv.«

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Flehend, halb verzweifelt, weniger passiv, die Hände zu Fäusten geballt.

»Noch mal, sei wütend dabei. Aber so, dass deine Eltern es nicht checken.«

»Aber es tut doch niemandem weh, wenn ich Theater spiele!
 « Flehend, halb verzweifelt mit versteckter Wut in der Stimme, die Hände zu Fäusten geballt. Einen Moment passiert nichts. Alle warten darauf, dass Ferris noch etwas sagt. Doch er schweigt.

»Es ist Zeitverschwendung. Du solltest dich um deine Collegebewerbungen kümmern, nicht deine Nachmittage mit diesem … Quatsch verbringen. Deine Zukunft ist wichtiger als das.
 «

»Meine Zukunft ist nicht wichtiger als meine Gegenwart.
 «

»Noch mal.«

»Meine Zukunft ist nicht wichtiger als meine Gegenwart.
 « Diesmal entschiedener.

»Noch mal.«

»Meine Zukunft ist nicht wichtiger als meine Gegenwart.
 « Entschiedener, durch zusammengebissene Zähne.

»Das kann nur jemand sagen, der der Zukunft noch nie ins Auge blicken musste.
 «

»Oder jemand, der die Gegenwart genießen will.
 «

Alle halten die Luft an. Doch Ferris schweigt.

Später höre ich, wie Ferris zu Izzy am Büfett irgendwas von Mikromanagement jedes einzelnen Worts sagt, und mein eigentlich sehr okayes Selbstbewusstsein bekommt einen weiteren Knacks.

 

Es ist schon weit nach elf, als ich endlich meine Sachen packe. Mein gesamter Körper schmerzt, mein Kopf schwirrt, meine Kehle ist rau.

»Hey.« Casimir steht neben seinem schicken Sportwagen und winkt mir zu. Den Nachmittag über haben wir Highschool-Szenen geprobt, sodass er auch in den Genuss meiner nicht vorhandenen Schauspielbegabung kam.

»Hi.«

»Es wird leichter. Ich versprech’s dir.«

»Ich habe, ehrlich gesagt, das Gefühl, dass es jeden Tag noch ein bisschen beschissener wird.« Ich gebe ein resigniertes Lachen von mir.

»Bei meinem ersten Job sollte ich genau einen Satz sagen. Bitte, treten Sie ein.
 Was meinst du, wie viele Takes wir dafür gebraucht haben?« Er verriegelt sein Auto wieder und kommt auf mich zu.

»Keine Ahnung. Vier?«

»Siebzehn.« Er lacht, und im warmen Licht der Parkplatzlaterne fällt mir auf, dass er schöne Zähne hat. Vielleicht könnte ich ja dahingehend auf den letzten Metern auch noch Komplexe entwickeln. Bauch einziehen, mit geschlossenem Mund lachen, aber nicht so passiv bitte. Sei eine Rose oder eine Lilly, keine Ferne. So ungefähr. »Nach dem zehnten habe ich einen so großen Anschiss von Jack Nicholson bekommen, dass ich erst mal auf der Toilette geheult habe.«

»Jack Nicholson?«

»Er hat die Hauptrolle in dem Film gespielt. Und ich habe ihm seine Zeit gestohlen. Danach habe ich mir geschworen, nie wieder zu einem Casting zu gehen. Aber drei Jahre später bin ich hier und nicht derjenige, den Ferris anschreit.« Wieder lacht er. »Also egal, für wie aussichtslos du es hältst, du wirst von Mal zu Mal besser.«

»Wenn es wenigstens mein Traum wäre oder so«, sage ich ein bisschen kleinlaut, weil ich seinen Traum nicht abwerten will.

»Du willst Drehbücher schreiben, oder?«

Woher weiß er das denn? »Ja.«

»Rio hat so was fallen lassen.«

Rio? Er hat mir zugehört? Das verblüfft mich.

»Weißt du, es ist einfach schwierig, was zur Priorität zu machen, das …«

»… man nicht unbedingt will. Ich weiß. Deswegen bin ich noch hier. Weil ich nichts anderes zu meiner Priorität machen wollte.«

»Und deswegen schreit Ferris dich nicht an.« Ich versuche mich ebenfalls an einem Lächeln.

»Wenn wir ehrlich sind, wissen wir, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis es mich trifft. Oder Rio. Oder Lidia. Oder … Machen wir uns nichts vor, jeder Einzelne von uns wird Ferris’ Wut früher oder später zu spüren kriegen. Aber das liegt weniger an uns als an ihm.« Casimir zuckt mit den Schultern. »Er ist halt ein Arsch.«

Ich bin ein bisschen erschrocken, ihn das so offen sagen zu hören.

»Keine Sorge. Er weiß das selbst. Glaub mir. Also, was fehlt dir?«

»Was meinst du?«

»Was fehlt dir, um selbstbewusster zu werden? Am Set, meine ich. Ich wollte nicht implizieren, dass es dir allgemein an Selbstbewusstsein mangelt.«

Ich seufze. »Zeit. Kraft.«

»Zeit?«

»Neben der Uni …«

»Du studierst parallel?«

»Ja, ich dachte, neben dem Praktikum würde ich das Semester noch hinkriegen. Auf Sparflamme zwar, aber dann verliere ich keine Zeit, weißt du?«

»Aber du machst kein Praktikum, Ferne. Du bist der fucking Star der Show.«

Ich stoße ein schnaubendes Prusten aus. Doch es bleibt mir auf halbem Wege im Hals stecken. Denn er hat recht. Und ich bin mir tatsächlich selbst nicht sicher, ob ich beides schaffe.

»Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, sagt Casimir, und es ist zwar ziemlich platt, aber eben auch ziemlich wahr.

»Außer Rio vielleicht«, erwidere ich, denn der Pisser war natürlich von Anfang an großartig. In all seinen Rollen.

»Aber auch Rio bringt Opfer.«

Ich will etwas Schnippisches erwidern, aber Casimir sieht ernst aus, also schlucke ich es hinunter.

»Hör zu, sag einfach Bescheid, wenn du Hilfe brauchst, okay? Wir haben viele gemeinsame Szenen. Vielleicht können wir zusammen dran feilen, und dann wirst du auch für den Rest sicherer?«

»Echt?«, frage ich, weil ich trotz seines Angebots beim Fitting irgendwie nicht mehr damit gerechnet habe, dass es auch in dieser Welt wirklich nette Menschen gibt.

»Na klar.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn du gut bist, profitieren wir alle, oder?«

Ach so. Ja. Meine Schultern sacken ein bisschen herab. Das stimmt wohl. Doch dann nehme ich wieder Haltung an. Kein Overacting, kein Underacting. Einfach Acting. »Danke für das Angebot. Das würde mir sicher helfen.«
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»Wir gehen auf Anfang«, sagt Izzy in die gestresste, gehetzte, gespannte Stimmung. Alle begeben sich in Position. Kameraleute, Beleuchter, Assistenten, Kabelträger, Statisten, Schauspieler. Jeder weiß, wo sein Platz ist.

»Kamera läuft?«, fragt Izzy.

»Läuft«, schallt es zurück.

»Ton läuft?«

»Läuft.«

»Alle set?«

»Set«, echoen die einzelnen Departments.

»Klappe«, fordert Izzy.

Der Klapper tritt vor die Kamera und sagt: »This is Our Time,
 Folge eins, Szene eins, Take eins!« Er knallt mit der Klappe.

Wir haben einen Augenblick, uns zu sammeln, uns auf uns zu besinnen, auf unsere Rolle, auf den ersten Schritt. Dies ist der Moment, in dem die Hektik der Magie weicht. Von seinem Regiestuhl aus gibt Ferris uns mit einer theatralischen Handbewegung das Zeichen. »Und Action.«

Wir werden zu einem großen Ganzen. Zu einem Körper, der sich in Bewegung setzt. Ich bin Teil von ihnen, sie sind Teil von mir. Und dennoch spüre ich, dass die Kameras auf mich gerichtet sind. Dass die Blicke auf mich gerichtet sind wie die Blicke der Zuschauerinnen und Zuschauer in ein paar Monaten. Ich bin ihr Star. Ich bin der
 Star. Ich mag nicht unbedingt freiwillig hier sein, doch nun genieße ich es. Genieße, dass es um mich
 geht. Um Rio McQuoid
 . Um das, was ich
 kann. Um das, was ich
 bin. Oder vorgebe zu sein. Um die Erwartungen, die ich
 erfülle.

Es ist mein Auftritt.

Es ist Ryders Auftritt.

Es ist mein
 Auftritt.

Ich trage Jeans, die locker auf der Hüfte sitzen, Chucks, eine Lederjacke. Ich bin das absolute Klischee eines Kleinstadt-Bad-Boys, aber ich bin verdammt noch mal fucking hot. Und in diesem Moment, da ich das erste Mal durch den Flur der Highschool schreite – große Schritte, den Blick nicht nach rechts und links wendend, Kopfhörer auf den Ohren, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben – drehen sich die Köpfe meiner Mitschülerinnen und Mitschüler allesamt zu mir um. Doch ich lasse mir nicht anmerken, dass ich es spüre. Dass ich es weiß. Weil es mein Leben lang so war. Ryders Leben lang, Rios Leben lang. Wir sind in diesem Moment eins.

In der Postproduktion wird diese Szene mit Sicherheit in Slowmotion abgespielt. Es wird irgendein dreckig-rockiger Sound daruntergelegt. Der Sound, den Ryder hören würde.

Mädchen tuscheln, Jungs weichen zurück. Selbst der Captain des Football-Teams der Schule, Theo, gespielt von Cas. Einer seiner Kumpels knufft ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. Aber auch das sehe ich nicht. Ich weiß es nur. Weil ich mir meiner Wirkung bewusst bin.

Die Münder der Nerds stehen offen, ein Mädchen lässt seine Unterlagen fallen, und ein paar Freundinnen bücken sich, um zu helfen. Ich gehe weiter.

Doch da ist dieses eine Mädchen, das keinerlei Notiz von mir nimmt. Sie steht vor ihrem geöffneten Spind, die Nase in ein Buch vergraben, als hätte sie vergessen, dass es eine Außenwelt gibt. Dass sie etwas aus ihrem Spind holen oder etwas hineinlegen wollte.


Und sie …


Sie fällt Ryder auf. Mir. Auch ohne dass ich meinen Kopf wende. Aber für einen kurzen Moment verändert sich etwas an meiner Haltung. An meiner Ich-gegen-den-Rest-der-Welt-Ausstrahlung. Es ist nur eine Nuance, kaum sichtbar. Ein Zucken. Ein kurzes Sich-Vergewissern der Augen. Aber genug, dass die Zuschauerinnen und Zuschauer es später wenigstens unbewusst registrieren. Madison Maguire ist etwas Besonderes. Not like other girls.
 Und wieder so ein toxisches Klischee. Sie wird Ryder zähmen. Sie wird Ryder zeigen, was Liebe ist. Und für diese Liebe wird Ryder bereit sein, sich zu ändern. Schon in dieser ersten Szene weiß das Publikum, was es erwartet. Ryder hingegen weiß es noch nicht. Doch er weiß, dass Madison anders ist.

»Cut«, ruft Ferris.

Sofort fällt die Körperspannung kollektiv von uns ab. Nasen werden gekratzt, Haare aus dem Gesicht gestrichen.

Eine junge Frau mit Puder springt herbei, tupft meine Stirn ab, zupft an Fernes Haaren.

»Wir machen das noch mal. Super, Rio, genau das brauchen wir. Cheerleader, das Schmachtende kommt gut, aber ich brauche gleichzeitig Angst. Als wäre Ryder eure verbotenste Sehnsucht und gleichzeitig eure größte Bedrohung. Casimir, aus der Drehung den Blick auf Rio. Ferne, passt. Alles auf Anfang.«

Wir gehen wieder auf unsere Position.

»Folge eins, Szene eins, Take zwei!«

Ich sammle mich. Zurück in die Konzentration. Zurück zu Ryder. Eins mit ihm werden. Gleichzeitig die größte Sehnsucht und die größte Bedrohung sein. Ich atme ein und aus.

»Und Action.«

Ich bin das absolute Klischee eines Kleinstadt-Bad-Boys, aber ich bin verdammt noch mal fucking hot. Dies ist das erste Mal, dass ich durch den Flur meiner neuen Highschool schreite. Ich mache große Schritte, habe den Blick stur geradeaus gerichtet, weil mich niemand hier interessiert. Niemand. Aus den Kopfhörern auf meinen Ohren kommt irgendein dreckig-rockiger Sound. Meine Hände habe ich lässig in den Hosentaschen vergraben.

Köpfe wenden sich zu mir um. Die Cheerleader-Gang schmachtet mich an, jedoch nicht ohne den nötigen Respekt. Sie haben noch nie jemanden wie mich gesehen. Ich störe ihre Idylle, aber ich bringe ihnen genau das, was sie wollen. Selbst der Football-Captain weiß, dass die Zeiten, in denen ihm alle zu Füßen lagen, nun vorbei sind. Erbärmlicher kleiner Wichser. Ich habe im Gegensatz zu dir – zu euch – die Welt gesehen. Dinge erlebt. Schlimme Dinge. Ich bin jemand, während ihr noch denkt, eine Identität bestehe aus illegalen Partys und Macho-Sprüchen.

Aus dem Augenwinkel sehe ich das Mädchen. Die Nase tief in einem Buch vergraben. Doch ich wende mich nicht um. Sie kümmert mich nicht. Ich bin nicht ihretwegen hier. Aber warum fällt sie mir auf? Meine regelmäßigen, langen, forschen Schritte kommen für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Takt. Ein Zögern. Ein Zucken. Ein … Der Moment ist vorbei.

»Cut!«

 

Wir drehen die Szene noch zwei weitere Male. Dann ein paar andere kurze Flur-Sequenzen, zwei Klassenzimmer-Szenen und dann die Szene vom Vorsprechen. Die Anspannung ist greifbar. Bislang musste Ferne, abgesehen von ein paar Sätzen mit Cas, bei denen ich mir sicher bin, dass der Streber sie mit ihr geübt hat, nicht vor der Kamera sprechen, und mir schwant Übles. Es ist nichts Persönliches. Vielleicht hat Ruben sogar recht, und sie ist
 nett. Aber nett ist etwas anderes als professionell. Und ich habe keinen Bock, dass sie mir meine Zeit stiehlt.

Sie steht vor mir, die Arme verschränkt, den Blick gesenkt, und murmelt etwas.

»Wie bitte?«, frage ich. Muss sie jetzt rumnerven?


»Um nicht in Ohnmacht zu fallen, wiederholen Sie stets: Es ist bloß ein Film!«
 , sagt sie etwas lauter.

»Bist du okay im Kopf?« Wenn sie durchdrehen will, dann bitte nach Feierabend.

»Das ist ein Filmzitat«, sagt sie. »Aus Wes Cravens Horrorklassiker Das letzte Haus links
 . Fand ich irgendwie passend. Ein Freund von mir hat neulich … Ach egal.«

Und das kann sie laut sagen. Vollkommen egal. »Wow.« Aber ich meine jeden der drei Buchstaben sarkastisch.

»Du hast gefragt«, gibt sie zurück, und ja, das habe ich. Wird mir aber eine Lehre sein, es nicht mehr zu tun.

»Folge zwei, Szene acht, Take eins!«

Ich lehne neben ihrem Spind. Die Beine lässig übereinandergeschlagen, eine unangezündete Zigarette im Mund, die mir die Requisite gerade gereicht hat. Es gibt ein Foto von James Dean, auf dem er an einer Wand lehnt, eine Zigarette lose im Mund hängen. Es ist die Referenz, die Ferris mir für diesen Shot gezeigt hat.

»Und Action.«

Das Schrillen der Schulglocke wird erst später hinzugefügt, aber die Türen öffnen sich dennoch alle wie auf ein Kommando, und Schülerinnen und Schüler strömen aus den Klassenzimmern. Kameras begleiten sie hinaus auf den Gang, eine Handkamera ist auf Ferne gerichtet.

»Cut!«, ruft Ferris nach nur zehn Sekunden, arrangiert um, weist Ferne auf ihren Gang hin – »weniger Roboter, mehr Mensch« –, verdreht die Augen.

»Folge zwei, Szene acht, Take zwei!«

Diesmal schafft Ferne es bis zu ihrem Spind, ich nehme die Zigarette aus dem Mund und zwischen meine Finger.

»Cut! Alles auf Anfang!«

»Folge zwei, Szene acht, Take drei!«

»Geh mit mir aus.
 « Ich trete einen Schritt auf sie zu, die Zigarette zwischen meinen Fingern.

»Nein.
 « Sie weicht einen Schritt zurück.

»Cut!«

»Folge zwei, Szene acht, Take vier!«

Menschen strömen aus Klassenzimmern, eine Kamera konzentriert sich auf Ferne, eine weitere auf mich. Sie öffnet ihren Spind.

»Geh mit mir aus.
 «

»Nein.
 «

»Geh mit mir aus, Madison.
 «

»Das ist keine gute Idee.
 « Sie zuckt mit den Schultern.

»Cooler, Madison!«

»Wir laufen weiter«, sagt Izzy, und so wiederhole ich meinen Satz.

»Geh mit mir aus, Madison.
 «

»Das ist keine gute Idee.
 « Sie klingt cooler, gleichgültiger.

»Warum nicht?
 « Während sie schon zwei Schritte von mir weg gemacht hat, setze ich mich erst jetzt in Bewegung. Dafür aber umso schneller. Ich packe sie von hinten an der Schulter wie der grenzüberschreitende Wichser, der Ryder offenbar ist.

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « So kann man es auch sagen. Beim Vorsprechen klang sie bestimmt und selbstbewusst. Doch heute …

»Cut!« Ferris steht auf. »Wo ist eure Chemie hin? Was ist das?« Ich mache mir nicht die Mühe, zu sagen, dass Ferris’ Launen vielleicht mit ein Grund sind, warum nach mehreren Stunden Schikane wenig Spielraum für Chemie ist. Denn das muss man aushalten. Das ist der Deal.

Während Ferris Anweisungen gibt, zupfen zwei Frauen an Ferne herum, um ihre Haare und ihr Outfit zu richten.

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 «

»Noch mal!«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 «

»Noch mal!«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 «

»Cut! Fünf Minuten Pause.«

Ich beschließe, die Zigarette zwischen meinen Fingern zu rauchen, und gehe nach draußen. Sie wird einfach nicht besser. Sie kann es nicht. Wenn sie es je konnte, war es Zufall.
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Ich kann es nicht. Wenn ich es je konnte, war es Zufall.

»Ferne, komm her.«

Ferris’ bellender Tonfall lässt mich zusammenzucken, und das nervt mich noch mehr als alles andere. Dass ich als selbstbewusste Studentin mit Plänen und Zielen hierherkam, motiviert, im besten Sinne aufgeregt und, ja, stolz. Stolz auf mich, dass ich mich durchgesetzt hatte. Und jetzt? Lasse ich mich für etwas, das ich nie wollte und offensichtlich nicht kann, schikanieren, bis ich mich am liebsten in Embryonalstellung unter dem Büfett zusammenrollen würde – aber nicht ohne vorher siebzehn Frust-Donuts in mich reinzustopfen.

»Hast du schon mal einen Film gesehen?«, fragt Ferris. Neben ihm steht Izzy, die mir einen entschuldigenden Blick zuwirft.

Ich schaue Ferris an. Er erwartet doch nicht wirklich eine Antwort auf seine offensichtlich rhetorische Frage, oder?

»Ich habe dich was gefragt.«

Anscheinend doch. »Ja, natürlich.«

»Und als du diesen Film gesehen hast, waren die Schauspieler da auch so BESCHISSEN
 ?« Das letzte Wort brüllt er.

»Ferris«, versucht Izzy ihn zu beruhigen.

»Nein.«

»Und was verleitet dich dann zu der Annahme, dass das, was du hier ablieferst, in irgendeiner Welt IN
 ORDNUNG
 IST
 ? Ich habe ALLES
 RISKIERT
 , UM
 DICH
 ZU
 BESETZEN
 . Und du könntest im Gegenzug wenigstens EIN
 MINDESTMASS
 AN
 DANKBARKEIT
 ZEIGEN
 . Oder wenigstens NICHT
 GANZ
 SO
 FUNDAMENTAL
 BESCHISSEN
 SEIN
 .« Am liebsten würde ich ihm entgegenbrüllen, dass er mich gezwungen hat, diese Rolle anzunehmen. Dass ich nie vorhatte, seine dämliche Produktion zu gefährden, sondern einfach nur meinen Job machen wollte. Aber dann brüllt er nur weiter. Und darauf habe ich keine Lust.

Stattdessen seufze ich und sage: »Ich gebe mein Bestes, Ferris. Ich schwöre.«

»Und du machst das super«, sagt Izzy, doch Ferris ignoriert sie.

»Dann sieh zu, dass dein Bestes besser wird. Denn das hier« – er wedelt mit seiner Hand in meine Richtung – »ist eine Beleidigung für die gesamte Produktion. Ach, was rede ich, für ganz Hollywood. Und Hollywood vergisst nicht.«

»Ich versuch’s ja«, bringe ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Aber Ferris’ Ausbruch führt nicht unbedingt dazu, dass ich mich wohler fühle. Das kann ich ihm allerdings unmöglich sagen.

»Nicht versuchen, machen. Und jetzt entschuldigst du dich erst einmal. He du!« Er ruft einen jungen Typ herbei. »Wie heißt du?«

»Johnny.«

»Ferne hat dir was zu sagen, Johnny.«

Echt jetzt? Ich sehe von Johnny zu Ferris. Er hat die Arme verschränkt und tappt mit seinem Fuß hektisch auf dem Boden.

»Muss das wirklich sein, Ferris?«, fragt Izzy.

»Halt die Klappe, Izzy. Ferne?« Er klingt drohend.

»Sorry«, sage ich.

»Wofür?«, fragt Ferris.

»Sorry, dass ich den Betrieb aufhalte.« Ich sage es leise, weil diese Situation so unendlich peinlich ist. Und Johnny ist es auch unangenehm. Er winkt ab.

»Ach was«, sagt er.

»Du da!« Ferris ruft eine der Visagistinnen zu uns. »Ferne will dir was sagen.«

»Hey, Ferris, ich habe da eine Frage.« Von hinten kommt Rio auf uns zu, und ich war selten so dankbar für eine Unterbrechung.

Ferris wirbelt herum. »Ich hoffe für dich, du stiehlst mir nicht auch die Zeit.«

Ich höre nicht, was Rio sagt, weil Casimir mich in diesem Moment an der Schulter berührt und mir bedeutet, ihm zu folgen. Wir gehen um eine Ecke hinter das aufgebaute Klassenzimmer.

»Es ist völlig klar, dass wir aus dir nicht innerhalb von ein paar Tagen eine oscarwürdige Schauspielerin machen. Aber du kannst das, Ferne.«

Ich zucke mit den Schultern. Ich bin so müde. Wie spät ist es? Vermutlich bereits nach zehn.

»Hör auf damit. So kommst du nicht weiter. Und vor allen Dingen kommst du so nicht ins Bett. Und wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute, bist du genauso müde wie ich.« Er grinst.

»Du machst dir keine Vorstellung«, sage ich.

»Ich habe das Tape von deinem Vorsprechen gesehen. Und da warst du gut. Richtig gut. Ferris mag dich engagiert haben, um alle anderen so richtig anzupissen, aber er hätte es sicher nicht gemacht, wenn er die gesamte Produktion gefährdet hätte. Also. Was brauchst du, um wieder in die Stimmung zu kommen?«

Ich beiße mir auf das Innere meine Wange. »Ich weiß es nicht.«

»Komm schon. Denk nach. Warum warst du so locker an dem Tag?«

»Ich hatte nichts zu verlieren, glaube ich. Und Rio hatte mich so richtig sauer gemacht.« Ein vorsichtiges Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.

»Was hatte er gemacht?«

»Er wollte mich bloßstellen, weil ich ihm einen Kaffee mit Strohhalm gebracht hatte. Ich fand ihn unausstehlich und habe nicht eingesehen, dass er mich so behandelt.«

»Okay. Ryder ist auch ein aufgeblasenes Arschloch. Und glücklicherweise teilen sich Rio und er ein Gesicht. Die Wut solltest du also hinbekommen.«

»Ferris hat auch seinen Teil dazu beigetragen.« Wieder dieses Lächeln. Ich scheine mich zu entspannen. Und es fühlt sich gut an. Als könnte ich ein bisschen dringend benötigte Energie auftanken, auch wenn es nur ein paar Minuten mit Casimir außer Sichtweite der anderen ist.

»Mach mal die Augen zu«, sagt er, und ich tue wie mir geheißen. »Und jetzt konzentrier dich auf die Szene. Stell dir vor, wie sie aussehen wird, wenn sie fertig ist. Ohne die Kameras, ohne die Mikros, ohne Ferris. Stell dir vor, das ist eine Highschool. Und Ryder ist eine unausstehliche Karikatur von einem Bad Boy. Und du bist …«

»… not like other girls«, sage ich, und obwohl meine Lider noch geschlossen sind, verdrehe ich die Augen.

»Genau. Du lässt dir von ihm nichts bieten. Als Einzige. Weil du ihn durchschaust. Zeig mir deine Madison.«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen
 «, schleudere ich Cas entgegen.

»Sehr gut. Noch mal.«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « Wütend und gleichgültig.

»Noch mal.«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « Genervt, schnippisch, ironisch, ein bisschen herablassend.

»Ja! Noch mal!«

Cas stachelt mich an. »Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « Nonchalant, aber bestimmt.

»Das ist es. Jetzt noch ein bisschen mehr Power!«

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 «

»Yessss!« Er macht eine Siegerfaust, und ich lache. »Gib dir Zeit, ins richtige Mindset zu kommen.«

»Leichter gesagt als getan mit Ferris im Nacken.«

»Ferris muss dir die Zeit geben. Er weiß das.«

»Danke, Cas.«

»Jederzeit.« Er hebt seine Faust, und ich stoße mit meiner dagegen.

 

»Folge zwei, Szene acht, Take fünf!«

»Und Action«, sagt Ferris.

»Geh mit mir aus.
 « Rio lehnt so lässig an den Spinden, dass es fast schon albern ist. Ich finde das, und Madison auch.

»Nein.
 « Ich knalle unsanft meinen Spind zu.

»Geh mit mir aus, Madison.
 «

»Das ist keine gute Idee.
 « Höflich. Aber mit Interpretationsspielraum. Ich mache zwei Schritte.

»Warum nicht?
 « Ich spüre seine Hand an meiner Schulter. Wieso heißt Nein für Leute wie Ryder und Rio eigentlich nie Nein? Wieso denken sie, nur weil sie gut aussehen, haben sie das Recht, absolute Arschlöcher zu sein?

»Weil du ein Arschloch bist, Ryder, deswegen.
 « Nonchalant, aber bestimmt. Und mit dieser gleichgültigen und leicht angepissten Note. So wie Ferne aufdringliche, selbstverliebte Idioten abblitzen lässt. Aber die Highschool-Version davon.

»Wer sagt das?
 « Rios Stimme klingt dunkel. Amüsiert, aber dennoch leicht drohend. Ryders Stimme, erinnere ich mich. Und ich kriege fast eine Gänsehaut, weil es außerdem verflucht heiß klingt. Verdammt.

Und in dieser Verwirrung gehe ich ihm in die Falle. Geht Madison Ryder in die Falle. Wie schon beim Vorsprechen. Er drängt mich gegen den Spind. Nicht aggressiv, nicht gewaltsam. Aber definitiv grenzüberschreitend.

»Alle, Ryder. Alle sagen das.
 « Ich blicke ihm in die Augen. Diese viel zu schönen Augen. Diese ätzend schönen, dunkelgrauen Augen. Zum ersten Mal nehme ich bewusst die blauen Sprenkel und den goldenen Ring um seine Pupille wahr. Sehe seine Narbe, die ihn noch verwegener aussehen lässt. Ryder hat sich mit Sicherheit geprügelt.

»Und hörst du auf das, was alle sagen?
 « Er kommt noch ein bisschen näher, und meine Gänsehaut ist wieder da. Lächerlich. Absolut lächerlich.

»Ich höre auf mein Bauchgefühl
 «, erwidere ich knapp. Ich unterbreche den Blickkontakt, um meine Vernunft wieder zu aktivieren, schiebe ihn ein Stück von mir und ducke mich unter seinem Arm hindurch. Schnell bringe ich ein paar Schritte zwischen uns.

»Dann muss ich also deinen Bauch überzeugen, bevor ich dein Herz für mich gewinnen kann?
 « Die Dunkelheit ist aus seiner Stimme verschwunden und so etwas wie Amüsiertheit gewichen. Er ist es nicht gewöhnt, dass Leute ihn abweisen. »Was ist dein Lieblingsessen, Madison?
 «

»Find’s raus
 «, sage ich, ohne mich noch mal umzudrehen. Ich gehe einfach den Gang entlang. Entferne mich von ihm.

»Das werde ich, glaub mir. Und dann gehst du mit mir aus.
 «

»In deinen Träumen.
 «

»In meinen Träumen machen wir noch ganz andere Dinge.
 «

Und obwohl es nicht Teil unserer Proben war, obwohl ich von Ferris die Anweisung bekommen habe, einfach nur weiterzugehen, kann ich nicht anders. Für Madison. Für mich. Für all die Highschool-Mädchen, die nicht wissen, wie sie Nein sagen sollen, und für all die Wichser, die kein Nein akzeptieren, recke ich – wie schon beim Vorsprechen – meinen Mittelfinger nach oben.

»Zoom auf Ryders Gesicht«, höre ich jemanden sagen, und erst in diesem Moment fällt mir wieder ein, dass hier überall Kameras sind.

»Und Cut!«, ruft Ferris. »Na also, war das so schwer?«

 

Es ist kurz vor zwölf, als ich in der dunklen Küche nach etwas Essbarem suche. Der geöffnete Kühlschrank ist die einzige Lichtquelle. Ich hätte zwar am Set essen können, aber Cas war bereits gegangen, und ich wollte nicht ganz allein an einem Tisch sitzen. Gerade untersuche ich ein paar Tuppergefäße, als ich Schritte höre.

»Habt ihr so lange gedreht?«, fragt meine Mom.

»Ja.« Ich gähne, nehme einfach irgendein Gefäß und eine Gabel.

»Willst du dir das Essen nicht warm machen?«

»Keine Energie.«

»Die Energie käme aus der Mikrowelle …«

»Keine Energie, um dreieinhalb Minuten zu warten.« Ich setze mich an den Tisch, Mom nimmt mir gegenüber Platz.

»Wie war’s?«

»Ätzend.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist einfach eine Frage der Übung, weißt du? Und alle anderen hatten diese Übung schon. Aber ich hinke meilenweit hinterher, weil ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll. Cas hilft mir zwar, aber er ist kein Schauspielcoach. Und was ich an Ausbildung nicht habe, muss ich eben eigentlich durch Fleiß wettmachen, aber ich habe keine Zeit und …«

»Hey.« Mom legt ihre Hand auf meine. »Können wir dir helfen?«

»Eric übt mit mir in jeder freien Minute meinen Text. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.«

»Ich könnte dir helfen, wenn Eric keine Zeit hat.«

»Und wann soll ich studieren?« Ich stelle diese Frage, obwohl ich die Antwort darauf bereits kenne. Seit meinem Gespräch mit Cas neulich Abend ist da dieser Gedanke in meinem Kopf. Ein schmerzhafter, frustrierender Gedanke. Ich liebe mein Studium. Ich habe so viel gelernt. Lerne immer weiter. Stehe kurz vor dem Abschluss. Aber ich kann nicht beides haben.

Ich sehe in Moms verschlafene Augen. Es ist eine andere Müdigkeit als die, die ich fühle. Ihre ist eine zufriedene, warme Müdigkeit. Meine ist eine ausgelaugte Müdigkeit, die einen erschlägt.

»Ich glaube, ich muss ein Urlaubssemester einlegen.« Ich schlucke. »Aber was, wenn mir dasselbe passiert wie Steven Spielberg?«

Sie sieht mich fragend aus ihren verschlafenen Augen an.

»Er hat 1968 aufgehört zu studieren, weil er einen Vertrag bei Universal bekommen hat«, erkläre ich. »Und erst 2002 hat er seinen Abschluss nachgeholt.«

»Ich glaube nicht, dass Steven Spielberg je bereut hat, sein Studium unterbrochen zu haben«, sagt Mom grinsend.

»Vermutlich nicht.« Aber Spielberg musste sich nicht mit dem Arsch von Ferris Linch herumschlagen. Das steht mal fest. Oder mit abschätzigen Kommentaren von Lidia Penning. Oder mit Seiner Hoheit Rio McQuoid.

»Ist es denn wirklich so schlimm?«, fragt Mom nun.

Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal ja. Aber manchmal ist es auch okay, schätze ich.« Denn Cas ist nett. So richtig nett. Und Izzy. Ich liebe Izzy. Und Lidia hat schon lange nichts mehr in meine Richtung fallen lassen. Also haben wir vielleicht so was wie einen Waffenstillstand. Ich mag es, Teil dieses Teams zu sein. Ich wachse hinein. Die Menschen kennen meinen Namen. Sogar meinen Nachnamen. Und ich lerne viel. Das tue ich wirklich.

»Und wer weiß, vielleicht wird es ja noch richtig gut. Ich bin jedenfalls ziemlich stolz auf dich. Und dein Dad auch. Und Eric.«

»Eric will nur Rio McQuoids Telefonnummer«, sage ich lachend.

»Das vielleicht auch.«

»Aber bislang ist auf dem Gebiet noch nicht sonderlich viel rumgekommen, wenn man ehrlich ist.« Eric lehnt in seinem Schlafanzug in der Tür. Mein kleiner Bruder, der gerade noch ein Kind war. Dessen inzwischen zu kleiner Pyjama auch immer noch aussieht wie der von einem Kind. Der aber so langsam zu einem Kerl wird. Er wächst aus seiner Rolle raus, wie er aus seinem Pyjama rausgewachsen ist. Während ich in meine Rolle hineinwachse.

»Ein Urlaubssemester also«, wiederhole ich meine Entscheidung, während Eric sich ebenfalls eine Gabel holt und sich neben mich auf die Bank quetscht. Und so weh es tut, es fühlt sich trotzdem gut an, weil es Erleichterung schafft.

»Dann hast du ja jetzt endlich Zeit für die Ice-Tub-Challenge«, sagt Eric mit vollem Mund.

»Wasserknappheit?«, frage ich hoffnungsvoll, auch wenn es bis zum Sommer noch ein bisschen dauert.

»Ja, aber bei dir herrscht auch Sympathie-Knappheit bei Rio McQuoid, und ich glaube, daran solltest du arbeiten.«
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Die leichte, aber gleichzeitig melancholische Stimme des Sängers dieser Band, deren Namen ich mir nicht merken kann, begleitet vom schnellen Rhythmus des Akkordeons und der Drums dröhnt aus meinen Kopfhörern. Die Firma Sennheiser hat sie mir einfach zugeschickt. Ruben hat gegoogelt, was sie kosten. Über tausend Dollar. Er war so aus dem Häuschen, dass ich ihm einfach noch ein Paar bestellt habe. Danach musste ich mir einen Vortrag von Steve anhören. Dass man sich Freundschaft nicht kaufen könne. Dass wir, wenn ich Geld zu verschenken habe, lieber was Medienwirksames machen sollten. Bla, bla. Ich behauptete, es sei Rubens Geburtstag gewesen. Dabei habe ich keine Ahnung, wann er Geburtstag hat. In der Grundschule war ich mal auf einem seiner Geburtstage. Keine Ahnung, welche Jahreszeit das war. Es war auf jeden Fall in einem anderen Leben. Vielleicht frage ich ihn demnächst mal, wann er Geburtstag hat. Und wie es seinen Eltern geht oder so. Aber vielleicht auch nicht. Mal sehen.

Auf meinem Handy blinkt Steves Name, obwohl er weiß, dass ich drehe. Oder zumindest bis vor einer halben Stunde gedreht habe. Ich sitze immer noch in meinem Trailer vor der Halle, genieße die Ruhe um mich herum und den selbst gewählten Lärm in meinen Ohren.

Es ist das siebte Mal, dass er mich in der letzten halben Stunde angerufen hat. Irgendwas mit der Agentur, die meine Social-Media-Kanäle betreut. Bis vor ein paar Monaten haben sie immer Esther geschickt. Das war okay. Aber dann wurde ihr Freund eifersüchtig oder so. Oder er hat einen Job irgendwo anders bekommen. Jedenfalls sind sie weggezogen. Und seither kommen immer andere, mit denen ich nichts zu tun haben will.

Ich starte den Song von der Band mit dem unaussprechlichen Namen erneut. Das gerollte R, die warmen Zischlaute. Irgendwie beruhigt mich die fremde Sprache. Das und die Tatsache, dass die Wahrscheinlichkeit irgendwann auf einem Event den Sänger einer Band, deren Musik ich gut finde, zu treffen und herauszufinden, dass er ein unausstehlicher Wichser ist, deutlich geringer ist, wenn es eine Band aus einem winzigen Land in Europa ist, die keine Sau kennt.

Ich schließe die Augen. Die Couch in diesem Trailer ist nicht sonderlich bequem. Vielleicht sollte ich mir eine neue organisieren lassen. Aber immerhin ist sie nicht cremefarben. Sonst wäre ich vielleicht ausgerastet. Beschissene Cremetöne.

Die Musik ist so laut und die Geräuschunterdrückung meiner Kopfhörer so gut, dass ich erst checke, dass jemand vor mir steht, als derjenige mein Knie anstupst.

»Hä? Was?« Ich bin erschrocken, fange mich aber gleich wieder, als ich Steve mit seinem George-Michael-Gedächtnisbart und der blau getönten Brille erkenne. »Alter!«

Er sagt etwas.

»Was?«

Wieder bewegt er die Lippen. Ich höre ihn nicht. Und eigentlich will ich es dabei belassen. Doch Steve tippt sich auf sein Ohr, um mir zu signalisieren, dass ich die Kopfhörer abnehmen soll.

»Was?«, frage ich erneut.

»Du gehst nicht an dein Handy.«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

Mein Handy liegt neben mir, vibriert in diesem Moment, da Steve mich offensichtlich zu Demonstrationszwecken noch mal anruft.

»Handy«, sagt er und zeigt auf mein Smartphone. »Du kannst nicht einfach so verschwinden. Ich kriege dein Callsheet. Ich weiß, wann du fertig bist.«

»Ja. Weil es in dieser Branche schon so oft vorgekommen ist, dass man sich an ein Callsheet gehalten hat«, sage ich mit einem Schnauben. Und tief in mir drin regt sich der Wunsch, genau das zu tun. Einfach so verschwinden. Einfach mal nicht erreichbar sein. Einfach mal mein Gesicht für mich allein haben.

»Ich habe meine Quellen.«

»Willst du mich verarschen?«

»Beruhig dich, Rio.«

»Ich beruhige mich überhaupt nicht. Ich habe keinen Bock, dass du mich überwachst.«

»Ach ja, richtig. Es läuft ja auch so hervorragend, wenn ich es nicht tue.«

Arschloch. Aber das denke ich nur.

»Ich stand bis vor einer halben Stunde vor der Kamera. Habe ich nicht das Recht, mal kurz runterzukommen?«

»Doch. Natürlich. Du bist der Boss.«

Eben.

»Aber es gibt Dinge, die sind wichtig.«

»Mein Instagram-Account«, sage ich abfällig. »Dein Ernst?«

»Deine Marke.
 Und ja, Instagram ist ein Teil davon.«

Ich scheiß auf meine Marke. In diesem Moment scheiße ich drauf. Ich will einfach nur meine Ruhe haben.

»Frag, ob wir Esther zurückkriegen können.«

»Esther wohnt jetzt in Texas.«

»Ja und? Dann zahlen wir ihr eben die Flüge.«

»Rio …« Steve setzt sich neben mich und drückt meine Schulter einmal kurz kumpelhaft.

Ich seufze. Er findet es kindisch. Und vermutlich ist es das. Ich wünschte nur, manche Leute würden bleiben. Aber am Ende gehen sie alle. Bis auf Steve vielleicht. Immerhin.

»Ja gut. Was soll ich machen?«

»Sie schicken jemanden ans Set.«

»Ist das mit Netflix abgesprochen?«

»Jep. Alles geklärt. Solange man nichts vom Set sieht, haben die kein Problem damit.«

 

Also liefere ich während der nächsten Drehtage nicht nur vor der Kamera ab, versuche, die Praktikantin zu kompensieren und Ferris’ Wutausbrüche zu tolerieren. Ich spiele auch noch den Hampelmann für eine Fotografin und eine Social-Media-Managerin. Video-Snippets, Fotos, ich fühle mich wie ein dressiertes Äffchen. Eines Abends kommen sie sogar bis in meine Suite, um, wie sie sagen, »mehr Realität auf Instagram« zu zeigen. Dabei will ich keine Realität zeigen. Wenn es nach mir ginge, würde ich gar nichts zeigen. Aber Realität? Wie nackt wollen sie mich machen? Doch ich sage nichts. Ich lasse es über mich ergehen. Habe keinen Bock auf Diskussionen mit Steve.

Am nächsten Morgen sind sie um fünf Uhr morgens im Gym des Hotels, um mich beim Workout zu begleiten. Doch als sie am Abend nach einem weiteren anstrengenden Drehtag Anstalten machen, mit zu Ruben und Emily zu kommen, rufe ich Steve an.

»Pfeif sie zurück«, sage ich in drohendem Tonfall, und Steve versteht. Er versteht mich immer. Oder meistens. Aber in diesem Moment weiß er, dass er zu weit geht.

Fünf Minuten später verabschieden sie sich, bedanken sich artig und sagen, sie würden sich aufs nächste Mal freuen. Nächstes Mal. Ha! Nur über meine Leiche. Diese beiden schicke ich höchstpersönlich nach Texas.

 

»Schön, dass du mal wieder vorbeikommst!«, sagt Emily, Rubens Frau, beinahe flüsternd und umarmt mich. Manchmal denke ich, sie hasst mich, weil ich ihren Mann ungefähr 24/7 beschäftige. Aber dann ist sie wieder so nett wie in diesem Moment.

»Hey, Mann.« Auch er spricht leise. Vermutlich schläft das Baby.

Es ist Rubens freier Tag. Warum er mich ausgerechnet heute Abend auch noch zu sich eingeladen hat, weiß der Geier. Vermutlich steckt Steve dahinter, der sich Sorgen macht, ich könnte sonst abstürzen oder etwas ähnlich Glamouröses. Nach zu viel Bourbon auf die cremefarbenen Sofas kotzen vielleicht.

»Danke für die Einladung.« Ich überreiche Emily einen Blumenstrauß, den ich mir von einer Set-Runnerin heute Nachmittag habe besorgen lassen.

»Jederzeit.« Sie strahlt mich an. Emily sieht richtig gut aus, obwohl sie ein schlabbriges Longsleeve und Jogginghose trägt. Ihre Haare stehen in alle Richtungen ab, als hätte sie heute noch nicht geduscht. »Sorry, dass es hier so aussieht. Aber wenn man ein Baby hat und eine Mom, die ähnlich viel Chaos stiftet …« Sie zuckt lachend mit den Schultern.

»Du entschuldigst dich gerade bei jemandem, der seit gut acht Jahren nicht mehr aufgeräumt hat«, sage ich.

»Ja, weil es jemand für dich
 tut.« Ruben grinst.

Und ich … grinse auch. »Ruben, sag mal, wie geht’s deinen Eltern?«, frage ich, weil ich es mir vorgenommen habe.

»Kennst sie ja«, erwidert er. »Eigentlich gut, aber es gibt immer genug zu jammern.« Er zwinkert mir zu, und die vertraute Atmosphäre macht, dass es mir in diesem Moment ganz okay geht.

 

Wenig später sitzen wir um den kleinen Esstisch herum. Es gibt Tacos mit selbst gemachter Mole, die Emilys Mom mitgebracht hat. Es schmeckt großartig, wir unterhalten uns gut – besser gesagt, Emily unterhält uns. Offensichtlich bieten ihre Mutter und ein Baby, das ein paar Monate alt ist, keine ausreichende Ansprache. Und es ist schön. Es ist schön normal. Mich überkommt ein Gefühl von Ruhe, von Alltag. Von heilsamer Sterblichkeit, auch wenn das komisch klingt.

»… aber was ist mit dir, Rio? Ruben erzählt mir ja nichts. Auf Instagram habe ich gesehen, dass du wieder drehst?«

Ich habe den Mund voll und nicke deswegen. »Ja. Aber es läuft ein bisschen schleppend.«

»Wegen dieser Ferne Resnik?« Als sie meinen Blick bemerkt, fügt sie hinzu: »Du hast sie in einem Reel getaggt. Bin ihr dann gleich mal gefolgt. Aber auf ihrem Account passiert nicht so viel.«

Ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass ich
 mit Sicherheit niemanden
 getaggt habe. »Sie ist keine Schauspielerin. Und das merkt man. Jeder einzelne Gesichtsausdruck, jede Bewegung, alles dauert einfach ewig. Als müsste man einem kleinen Kind beibringen, zu laufen.«

»Das ist sicher krass«, sagt Emily.

»Ja, ist es. Da hat man einen ganzen Set voller professioneller Leute, und dann das.«

»Nein, ich meine für sie. Sie muss doch merken, dass es nicht läuft. Und dass du genervt bist. Und die anderen wahrscheinlich auch.« Allen voran Ferris, der uns diese Scheiße eingebrockt hat. »Ich stelle mir das richtig hart vor. Also, ich könnte das auch nicht.«

»Deswegen machst du es ja auch nicht.« Denn das ist der Unterschied. Nicht jeder braucht sich einzubilden, diesen Job machen zu können.

»Ruben hat erzählt, dass man sie ziemlich unter Druck gesetzt hat. Dieser Ferris?«

»Sie hätte trotzdem ablehnen können.« Oder? Dann hätte sie das Praktikum eben nicht gemacht. Andererseits schätze ich, sie haben ihr das Messer schon irgendwie auf die Brust gesetzt. Trotzdem nervt mich alles.

»Na klar«, sagt Emily. »Aber das ist nicht so leicht, wenn sich einem so eine Chance mal bietet, oder? War das bei dir nicht auch so? Wurdest du für Stars and Strikes
 nicht auch als völliger Laie gecastet?«

Das war meine allererste Rolle. Ich war zehn, spielte den Sohn eines Bowling-Spielers, der so besessen davon war, irgendeinen Wettbewerb mit seinem Team zu gewinnen, damit sein Sohn stolz auf ihn war, dass er darüber das Sorgerecht verlor.

»Ich war zehn. Und ich habe mich gegen alle anderen durchgesetzt.«

»Sie doch auch, dachte ich.«

»Na ja, Ferris war einfach sauer und wollte den Chef raushängen lassen, um uns alle anzupissen«, sage ich. Aber so ganz sicher bin ich mir auf einmal nicht mehr. Denn die Szene beim Vorsprechen war
 gut. Wir hatten
 Chemie. Sie war
 Madison. »Jedenfalls bringt sie es einfach nicht.«

»Das tut mir leid«, sagt Emily.

Ich winke ab. Aber mir geht das, was Emily gesagt hat, nicht mehr aus dem Kopf. Sie muss doch merken, dass es nicht läuft.
 Ich sehe vor meinem inneren Auge, wie Ferris sie anbrüllt. Gestern erst. Das war sogar mir so unangenehm, dass ich mir eine Frage aus den Fingern gesogen habe, um seine Tirade zu unterbrechen. Aus eigener Erfahrung weiß ich außerdem selbst, dass man eine gewisse Lockerheit braucht, um in eine Rolle zu schlüpfen. Um seinen Kopf auszuschalten und diese andere Person zu werden. Ferris’ Launen sind da eher kontraproduktiv.

Als Zehnjähriger habe ich den Druck noch nicht gespürt. Ich war ein überlautes, überselbstbewusstes Kind, war der Jüngste am Set, froh, zu Hause rauszukommen. Ich konnte nur alles richtig machen. Aber bei meiner zweiten und dritten Rolle, nachdem man mich als Entdeckung gefeiert hatte und meine Eltern vollkommen ausgerastet sind, weil ich sie jetzt reich machen würde, spürte ich den Druck. Vermutlich war es mein Glück, dass das Roadmovie Albie and Annie
 floppte. In Moonchild’s Dreaming,
 Ferris’ einzigem wirklich brauchbaren Film, lernte ich dann jede Menge. Auch von ihm.

»Du bist kaputt, Rio«, sagte er. »Ich sehe es. Ich sehe dich. Jede einzelne Scherbe. Nimm diese Teile und setz sie für jede Rolle neu zusammen. Es ist eine Gabe.« Und ich begriff, dass ich diese Herausforderung brauchte. Ich musste extreme Figuren spielen. Figuren am Abgrund. Figuren, die ich nicht von Anfang an verstand. Weil ich diese Teile von mir immer auf eine neue Weise zusammenstückeln wollte. Weil ich nur so das Interesse an einer Figur lang genug aufrechterhalten konnte.

»Lass dich auf die emotionale Realität ein, die in Kontrast zu deiner eigenen Realität steht. Aber sieh es als Realität«, sagte er. »Sieh den Charakter, den du spielst, als Realität, und sei dir der Verantwortung bewusst, die du für ihn trägst. Die Verantwortung, die du für Billy trägst.« Und ich ließ mich so sehr in Billys Gefühlswelt fallen, dass jede einzelne Szene geradezu kathartisch wurde.

»Gib die Kontrolle ab, Rio«, sagte er zu mir. »Lass Billy sprechen. Lass Billy die Bewegungen für dich machen. Tu nicht so, als wärst
 du Billy. Sei
 Billy.« Und so wurde Billys Wut meine Wut. Sein Kummer wurde mein Kummer. Sein Glück wurde mein Glück. Seine Stärke wurde meine Stärke. Und seine Stärke, die meine Stärke wurde, half mir durch Rebel, Rebel,
 half mir, Entscheidungen zu treffen. Half mir, mir mein Leben zurückzuholen. Wenn ich darüber nachdenke, ist es eine Schande, dass ein so kluger Kopf wie Ferris Linch so sehr an seinen eigenen Ansprüchen und seinem beschissenen Ego – und seien wir ehrlich, an Drogen und Nutten – gescheitert ist.

»Urteile nicht über die anderen«, sagte er. »Du kannst deiner Rolle nur gerecht werden, wenn du dich nicht um die anderen scherst. Jeder Prozess ist anders. Am Ende kriegt es jeder hin, aber ihr müsst gemeinsam durch die holprigen Phasen, damit es am Ende gut wird.« Und ich …

… schlucke. Shit. Emily hat recht.

»Das ist eine schlaue Frau, die du da hast, Ruben«, sage ich. Dann flüstere ich Emily verschwörerisch zu: »Wenn er dich irgendwann nervt, sag Bescheid.«

Emily lacht.

»Alter, hör auf, mit meiner Frau zu flirten.«

»Wenn du’s nicht tust …« Ich zucke mit den Schultern.

Er legt den Arm um Emily, doch in diesem Moment hört man Clara durchs Babyfon krähen.

»Sorry, Babe, aber du bist dran«, sagt Emily und zwinkert mir zu.

Ruben wirft mir einen scherzhaft warnenden Blick zu, dann geht er ins Schlafzimmer. Durch das Babyfon hört man ihn mit seiner Tochter sprechen.

»Hey, mein Engel. Alles gut. Daddy ist da.« Emily bekommt einen ganz warmen Ausdruck im Gesicht. »Hast du Hunger? Hast du was in der Windel?«

»Windel, Windel, Windel.« Emily überkreuzt die Finger. Als sie meinen fragenden Blick bemerkt, sagt sie: »Sonst bin ich wieder dran.«

Kurz darauf kommt Ruben mit Clara im Arm in die Küche zurück.

»Willst du sie mal halten?«, fragt er.

Noch ehe ich Ja oder Nein sagen kann – ich weiß nicht mal, was von beidem es geworden wäre –, hat er sie mir auf den Schoß gelegt. Sie sieht mich aus ihren riesigen Augen an. Keine Ahnung, wie viel sie schon checkt. Ob sie weiß, dass ich jemand bin, den sie nicht kennt. Aber sie liegt einfach da, glotzt und greift nach meinem kleinen Finger, den sie sich in den Mund steckt.

In diesem Moment habe ich das Gefühl, die Normalität, der Alltag, die Sterblichkeit lässt mich in weitere Teile zerbrechen. Teile, die ich wieder zusammenfügen werde – als jemand anders. Als Ryder oder als eine zukünftige Figur. Denn dieses Leben ist nicht für mich. Ich kann für einen Moment Teil davon sein. Kann zusehen. Aber dann muss ich zurück.

Doch um den Moment noch ein bisschen länger hinauszuzögern, frage ich: »Hey, Ruben, wann hast du noch mal Geburtstag?«

Ruben verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich amüsiert zurück. »Wie lange kennen wir uns jetzt?«, fragt er.

»Keine Ahnung. Lange.«

»Seit siebzehn Jahren, Alter.«

Clara macht ulkige Schmatzgeräusche, während sie an meinem Finger saugt. »Was du nicht sagst.« Ich muss grinsen.

»Und du merkst dir nicht mal meinen Geburtstag?«

»Als wüsstest du meinen.«

»Zwölfter Dezember«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.

»Fuck. Das ist beeindruckend.«

»Und es ist nicht einmal schwer zu merken. Ich habe genau einen Monat vor dir. Zwölfter November.«

Ich nicke. Ich erinnere mich dunkel. Und beschließe, ihm dieses Jahr mal wieder etwas zu schenken. Zu seinem richtigen Geburtstag. Nicht nur, um anzugeben.









Auszug aus dem Wikipedia-Artikel über Rio McQuoid


Rio Alexander Milton McQuoid
 (* 12. Dezember 1999 in Los Angeles) ist ein US-amerikanischer Schauspieler.

Leben und Karriere

Rio McQuoid wuchs in einfachen Verhältnissen im Süden von Los Angeles auf. Mit zehn Jahren wurde er beim Casting für den schwarzhumorigen Blockbuster Stars and Strikes
 entdeckt und spielte seither in diversen hochkarätigen Hollywood-Produktionen mit. […] Der Durchbruch gelang dem damals Sechzehnjährigen mit dem Leinwand-Drama Rebel, Rebel.
 2022 brachte ihm die Darstellung des Holden Caulfield in dem bis dahin als unverfilmbar geltenden Der Fänger im Roggen
 (Regie: Ang Lee) seine erste Oscar-Nominierung in der Kategorie »Bester Hauptdarsteller« ein.

Noch in diesem Jahr wird er in der Netflixserie This is Our Time
 zu sehen sein – Rio McQuoids Serien-Debüt.

Über sein Privatleben ist derzeit wenig bekannt. 2021 war er einige Monate mit der Schauspielerin Lidia Penning liiert, doch die Beziehung war nicht von langer Dauer. Dennoch halten sich hartnäckige Gerüchte über eine Versöhnung, die besonders von Lidia Pennings Fans unter dem Hashtag #TeamLidia immer wieder angeheizt werden.

Filmografie (Auswahl)


	2011: Stars and Strikes

	2012: Albie and Annie

	2014: Moonchild’s Dreaming

	2015: Don’t make this harder than it is (Kurzfilm)

	2016: Rebel, Rebel

	2017: Rambunctious

	2021: Love is Loud

	2022: Der Fänger im Roggen

	2022: Out and About (Stimme von Astor)
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Während der nächsten zwei Tage stehen die Theaterszenen auf dem Drehplan. Ich muss also nun spielen, dass ich spiele, und allein bei dem Gedanken verknotet sich mein Gehirn.

Cas hat mir zwar ein paar Tipps gegeben, wie ich mich auf mich selbst fokussiere und ausblende, dass ich umgeben von Kameras, Mikros, Assistenten, Ferris, Lidia, Rio und allen anderen bin, aber es gibt Situationen, in denen es mir dennoch schwerfällt.

Vor dem Spiegel habe ich geübt, meine Mimik besser zu kontrollieren. Ich fühlte mich unendlich albern dabei, meinem Spiegelbild Du bist ein Scheißkerl, Ryder
 entgegenzubrüllen und dabei wütend zu schauen. Oder Du darfst mich berühren
 und dabei sehnsüchtig zu schauen. Du darfst mich küssen
 aufgeregt und voller … Lust? Und vor allem mit Rio McQuoids Gesicht vor Augen. Ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Und nicht die gute Art.

Jetzt aber erst mal Theaterszenen. Zum wiederholten Male frage ich mich, warum es in Serien und Filmen immer Romeo und Julia
 sein muss. Aber vermutlich braucht man dafür am wenigsten Erklärung. Wir beginnen damit, dass ich aka Madison in die Umkleide hineinplatze, in der sich Rio aka Ryder gerade umzieht. Alle sind bereit, Ferris gibt das Kommando. Ich atme tief ein, fokussiere mich auf mich. Wie Cas es mir gezeigt hat. Ich werde mir meines Körpers bewusst, blende alles andere aus. Dann …

Mit einer Kiste voller Requisiten im Arm schiebe ich etwas unbeholfen die Tür mit der Schulter auf und trete rückwärts in die Umkleide. Deswegen sehe ich im ersten Moment nicht, dass dort schon jemand ist. Erst, als ich mich umwende, erblicke ich ihn. Rio. Ryder. Mit nichts bekleidet als dieser komischen historisch eher semi-korrekten Interpretation einer Pluderhose.

»Oh, entschuldige, ich …
 «

»Bringe ich dich aus dem Konzept?
 «

»Was?
 «

»Ob dich das hier
 « – er deutet an seinem durchtrainierten Oberkörper hinunter – »aus dem Konzept bringt.
 «

»Cut«, ruft Ferris. »Madison, könntest du wenigstens ein bisschen aus dem Konzept gebracht wirken? Nur so ein ganz kleines bisschen? Damit diese Show nicht als das Beschissenste EVER
 in die Geschichte eingeht? Das wäre super. Danke dir.« Sein Tonfall ist ekelhaft süßlich.

»Ich dachte, das würde ich.« Ich sage es mehr zu mir selbst als zu irgendjemandem sonst. Aber gut, ich probiere es noch mal. Vor dem Spiegel in meinem Zimmer habe ich es auch geschafft, auszusehen, als wäre ich aus dem Konzept gebracht.

»Oh, entschuldige, ich …
 « Ich versuche, überrascht und verwirrt auszusehen.

»Bringe ich dich aus dem Konzept?
 «

»Cut!« Ferris fährt sich hektisch durch seine kinnlangen schwarzen Locken. Um mich herum seufzen Leute. »Ihr wollt mich verarschen, oder? IHR
 WOLLT
 MICH
 ECHT
 ALLE
 VERARSCHEN
 !« Jetzt schreit er wieder. Das war abzusehen. Das tut er jeden Tag. Nicht nur meinetwegen, aber oft meinetwegen. Man stumpft mit der Zeit ab.

»Ferris, darf ich kurz?«, fragt Rio mit einem entwaffnenden Lächeln. Das ist neu. Dass jemand Ferris unterbricht.

»FUCK
 ME
 !
 Tu, was du nicht lassen kannst, Rio.«

»Hey, kann ich mal mit dir reden?«, fragt Rio nun an mich gewandt.

Was? In diesem Moment meistere ich den Ausdruck des Aus-dem-Konzept-gebracht-Seins vermutlich, denn Rio McQuoid tut normalerweise alles dafür, genau das nicht
 zu machen. Mit mir zu reden. Auch das ist also neu. »Äh, okay?«

»Lass uns kurz wo hingehen, wo wir ungestört sind.« Er sieht sich um. »Zumindest ungestörter als hier.«

Ich folge ihm, immer noch mächtig aus dem Konzept gebracht, hinter die Kulissen des Bühnenbilds, wo wir vor neugierigen Blicken abgeschirmt sind. Nach wie vor hat er obenrum nichts an, was die Situation noch seltsamer macht. Unangenehm, um genau zu sein, denn ohne dass ich es will, ist mein Blick auf seinen durchtrainierten Rücken geheftet. Es ist obszön, wie perfekt jeder einzelne Muskel definiert ist, ohne zu viel zu sein. Argh!

»Du starrst mich an«, ist das Erste, was er sagt, als er sich umdreht.

»Ich starre dich nicht an.« Aber ich merke, wie mir Röte ins Gesicht schießt, weil ich mich ertappt fühle. Mist, Mist, Mist.

»Du starrst mich an«, wiederholt er und grinst selbstgefällig.

»Ich …« Wieder will ich es abstreiten, aber er lässt mich nicht ausreden.

»Ist auch egal. Fakt ist, das hier ist echt. Dein Blick. Dein Gesichtsausdruck. Das ist nicht gefakt. Und deswegen ist es gut. Im Gegensatz zu dem, was du da draußen vor der Kamera machst.«

Was will er mir damit sagen? Dass ich scheiße bin? Das weiß ich selbst. »Danke, das hilft mir wirklich sehr«, sage ich und versuche, so gut es geht, den sarkastischen Tonfall zu kaschieren. »Und zum letzten Mal, ich starre nicht. Ich habe dich höchstens kurz angesehen, weil man das so macht, wenn man sich unterhält.«

»Jetzt lass mich doch mal ausreden, ey«, sagt er ungeduldig. »Ich versuche dir hier zu helfen.« Auf einmal ist sein Tonfall freundlicher. Nicht mehr so spöttisch. Und wenn überhaupt, finde ich das noch befremdlicher.

»Okay.« Ich hasse es, wie kleinlaut ich klinge. Kleinlaut im Angesicht von zu vielen Bauch- und Brustmuskeln um mich herum.

»Hör zu, Ferne. Was du machst, ist Fake. Ist So-tun-als-ob. Aber faken ist nicht schauspielern. So tun, als ob, ist nicht schauspielern. Spielen ist nicht schauspielern. Es tun
 ist schauspielern.«

Ich verstehe nicht richtig, was er meint. Sein blöder Adonis-Körper und sein lächerlich herb-männliches Parfüm vernebeln mir die Sinne. »Hä?«

»Was gibt’s da nicht zu verstehen? Sobald die Kamera an ist, tust du so, als ob du sauer wärst.
 Tust du so, als ob du aus dem Konzept gebracht wärst.
 Aber niemand nimmt dir ab, dass Madison wirklich sauer oder aus dem Konzept gebracht ist. Höchstens, dass Madison so tut, als wäre sie sauer oder aus dem Konzept gebracht.« Er lacht über seinen Witz, den er offensichtlich für sehr clever hält, aber ich verstehe immer noch nicht so ganz, was er meint. Dass ich nicht überzeugend bin, ja klar. Das weiß ich selbst. Aber was soll ich denn noch tun?

»Deswegen habe ich extra vor dem Spiegel geübt, wütend oder wie auch immer auszusehen«, sage ich, damit er nicht denkt, dass ich nicht an mir arbeite.

Er lacht, und das Spöttische ist zurück. »Das ist der völlig falsche Weg und so ungefähr das Dümmste, was du machen kannst.«

»Na danke.« Und das soll jetzt helfen? Von Rio als dumm bezeichnet zu werden?

»Sorry, aber es stimmt. Schauspielern 101: Übe niemals vor dem Spiegel, denn sonst bist du nicht mehr präsent im Moment. Du willst nur das rekreieren, was du vor dem Spiegel gemacht hast. Aber das, was du im Spiegel siehst, das bist ja nicht mal du. Das ist einfach nur dein Spiegelbild, das dich anschaut. Wie sollst du denn überzeugend etwas porträtieren, wenn du nicht mal du selbst bist?«

»Okay?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstehe, aber es klingt sogar einigermaßen … plausibel. Und tiefgründiger, als ich es von einem oberflächlichen Menschen wie Rio erwartet hätte. Hat er recht? Denn das war genau das, was ich versucht habe. Den Gesichtsausdruck meines Spiegelbilds nachzuahmen. Und offensichtlich ging es schief. »Also, was soll ich dann machen?« Es fuchst mich, dass ich vor Rio eingestehen muss, dass ich mit meiner Weisheit am Ende bin. Aber schließlich ist er der Profi auf dem Gebiet. Und wenn seine Hilfe dazu beiträgt, dass Ferris ein bisschen weniger rumblökt, ist es vielleicht einen Versuch wert.

»Du sollst dich nicht davon überzeugen, dass du dein Spiegelbild bist. Oder irgendein Bild von dir, wenn wir schon dabei sind. Du sollst jemand sein.
 Nicht das Bild von jemandem. Du sollst dich nicht davon überzeugen, dass du eine bestimmte Emotion hast. Du sollst die Emotion haben.
 «

Ich schlucke. Na klar. Das klingt logisch. »Aber wie?«

»Schau mich an.«

Ich will ihn nicht anschauen. Wie schon die ganze Zeit. Aber wie schon die ganze Zeit tue ich es trotzdem. In seine viel zu schönen Augen. Auf seinen perfekt getrimmten Dreitagebart, der in Kombination mit der feinen Narbe dennoch verwegen aussieht. Seine bescheuert vollen Lippen …

»Nicht in mein Gesicht. Schau dir meinen Körper an.« Er tritt einen Schritt zurück. »Schau dir meinen durchtrainierten Oberkörper an, Ferne.«

Ich dachte, es wäre mir unangenehm gewesen, von ihm dabei ertappt zu werden. Aber von ihm aufgefordert zu werden, unverhohlen seinen Körper anzusehen, ist ein ganz neues Level an Peinlichkeit.

»Siehst du das?« Er spannt sein Sixpack an, und ich muss schlucken. Herrgott noch mal, warum muss ich denn jetzt schlucken?

»Ja.« Ich spreche verblüffend leise. Verdammt.

»Und es gefällt dir, oder?«

Ich schweige. Den Teufel werde ich tun und sein Ego auch noch streicheln. Aber das muss ich ohnehin nicht. Das ist wirklich das Letzte, was er nötig hat. Denn er weiß, wie gut er aussieht.

»Wenn Madison in die Umkleide kommt, ist sie überrascht. Warum?«

»Weil sie nicht damit gerechnet hat, dass da jemand ist.«

»Und warum noch?«

»Weil Ryder da ist.«

»Und warum noch?« Er wird ungeduldiger.

»Weil du oben ohne bist.« Wieso sage ich du?
 Wieso nicht Ryder?
 Und wieso ist da wieder dieses verräterische Schlucken? Kurz hoffe ich, es ist ihm nicht aufgefallen, aber natürlich ist es das. Und nicht nur das, er hat es vermutlich sogar erwartet, denn er zieht amüsiert die Augenbrauen nach oben.

»Und warum noch?«

»Weil sie nicht damit gerechnet hat, dass er so …« Ich beiße mir auf die Zunge.

»… heiß aussieht«, beendet Rio meinen Satz. »Und dass es ihr gefällt.« Er sieht mich an, und ich löse meinen Blick von seinem Oberkörper, um ihm wieder ins Gesicht zu sehen. Meine Wangen glühen, ich spüre es. »Es ist egal, ob ich dir gefalle, Ferne. Aber es ist nicht egal, ob Ryder Madison gefällt. Denn Ryder gefällt Madison. Und umgekehrt, aber darum soll es nicht gehen, denn ich habe schließlich keine Schwierigkeiten damit, die Leute davon zu überzeugen.«

Was soll das denn heißen? Dass er es im Gegensatz zu mir spielen kann? Aber gerade hat er doch gesagt, dass es um echte Emotionen geht, nicht ums Spielen. Gefalle ich ihm? Stopp! Ryder. Er spricht von Ryder. Hör auf, dich zum Affen zu machen, Ferne.


»Wenn du also die Tür aufmachst und mich erblickst, bist
 du überrascht. Du bist
 perplex, weil du angeturnt bist.
 «

Wieder steigt mir Hitze ins Gesicht. Verräterische Hitze. Weil ich angeturnt bin.
 Ich schüttle kaum merklich den Kopf, weil mich das alles wirklich, wirklich verwirrt. Mich noch dazu die Worte aus seinem Mund wirklich, wirklich verwirren. Auf einem anderen Level als sein Sixpack. Es ergibt alles Sinn, aber gleichzeitig ist mein Kopf nicht an all diese Ebenen gewöhnt. Mein Kopf kennt bislang nur die Realität und meine Fantasie. Doch auf einmal sind dazwischen einfach weitere Realitäten, die ich zulassen muss, oder wie?

»Und jetzt komm, bevor Ferris sich jedes seiner so kostbaren Haare einzeln ausreißt.«

Wir betreten wieder das Set. Für einen Moment hatte ich verdrängt, wie wuselig es hier überall ist, weil da nur Rio und ich waren und die Hitze in meinem Gesicht. Jetzt bin ich wieder mittendrin und muss versuchen, bei mir zu bleiben.

»Wir sind so weit«, verkündet Rio. »Wir brauchen nur eine Visagistin, die etwas gegen Fernes knallroten Kopf unternimmt.« Er grinst mich an, und die kurze Dankbarkeit, die ich tatsächlich empfunden habe, schwindet mit dem Lachen der Umstehenden.

Fünf Minuten später sind wir alle wieder auf Position.

»Und Action!«

Ich balanciere die Kiste mit den Requisiten auf dem Arm und schiebe mich durch die Tür zur Umkleide. Ich drehe mich um und lasse beinahe die Kiste fallen, denn ich bin nicht allein.

»Oh, entschuldige, ich …
 « Ausgerechnet Ryder ist in der Umkleide. Und er zieht sich um. Und … mein Blick bleibt an ihm hängen.

»Bringe ich dich aus dem Konzept?
 « Er grinst.

»Was?
 « Ich starre. Wieso starre ich? Wieso hat Ryder ein Sixpack? Und wieso lässt es mich verflucht noch mal nicht kalt?

»Ob dich das hier
 « – er macht eine Geste über seinen Oberkörper – »aus dem Konzept bringt.
 «

Ich schlucke. Hart. Ryder sieht nicht nur gut aus. Ryder ist hot
 . So richtig fucking hot,
 wie er selbst sagen würde. Und mein Gesicht glüht.

»Habe dich einfach nur nicht erwartet
 «, gebe ich zurück, aber ich weiß, dass er weiß, dass ich schwafle.

»Was immer du sagst, Madison.
 « Die Art, wie er meinen Namen sagt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Es klingt, als würde er jeden einzelnen Buchstaben genießen. Auf eine nicht jugendfreie Art.

»Wir sind spät dran.
 « Ich muss mich selbst aus diesem peinlichen Traum aufwecken, in dem ich mit diesem ultraheißen Typen allein in einer Umkleide stehe.

»Ja, aber weißt du noch, was du neulich über das Gleichgewicht in zwischenmenschlichen Beziehungen gesagt hast?
 «, fragt er und zieht einen Mundwinkel zu einem schiefen, beinahe lüsternen Lächeln nach oben. »Ich fürchte, Madison
 « – wieder die nicht jugendfreie Art, meinen Namen zu sagen –, »in den letzten Minuten ist ein Ungleichgewicht entstanden.
 «

»Warum?
 « Was meint er?

»Du kennst jetzt deutlich mehr von mir als ich von dir. Und das macht, dass ich mich … ein bisschen … unsicher fühle.
 « Nichts an ihm sieht unsicher aus. Nichts an ihm klingt unsicher. Er will mich nur aufziehen.

»Wärst du rechtzeitig fertig gewesen, hätte ich nichts gesehen. Das hast du also nur dir selbst zuzuschreiben.
 «

»Aber das löst das Problem nicht, oder?
 « Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich weiche nicht zurück. Warum weiche ich nicht zurück? Im Gegenteil, ich lasse ihn so nahe kommen, dass er die Box mit den Requisiten aus meiner Hand nimmt. Verdammt, sieht er gut aus. Verdammt, riecht er gut. Eric hatte doch recht. Stopp! Eric? Der hat hier nichts verloren. Ich bin Madison. Madison Maguire. Ich habe keinen Bruder.

»Noch mal die Kiste«, ruft Ferris.

Offenbar hat man gemerkt, dass ich für einen kurzen Moment nicht ganz da war. Oder zu sehr da. Die Kameras laufen weiter, und Ryder nimmt mir erneut die Kiste aus der Hand. Kommt näher. Noch näher. Ich kann ihn riechen, und Ryder riecht gut. Riecht so gut, dass ich weiche Knie bekomme. Ich will aus dieser Situation ausbrechen, aber er hält mich in seinem Bann aus Schönheit und Duft und verfluchten perfekt definierten Muskeln.

Ryder streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das löst das Problem ganz und gar nicht
 «, wiederholt er.

»Was würde das Problem denn lösen?
 « Meine Stimme klingt auf einmal heiser und als käme sie von ganz weit weg.

»Das hier …
 « Er kommt noch näher, und beinahe meine ich, meine Beine würden nun wirklich unter mir nachgeben, als auf einmal –

»Da seid ihr ja
 «, sagt Miss Little, unsere Lehrerin. »Die anderen warten schon.
 «

Und unser Moment ist vorbei.

»Ryder wollte sich gerade noch ein Hemd anziehen
 «, sage ich als Erklärung und stolpere mehr, als dass ich gehe, hinter Miss Little her.

»Cut! Und so, Leute, macht man eine gute Show«, sagt Ferris. Dann leiser an die begeistert klatschende Izzy gewandt, sodass ich es kaum hören kann: »Ich habe ja gesagt, dass eine Schauspielerin in ihr steckt.« Und ich weiß nicht, wie mir geschieht. In mehrfacher Hinsicht und auf allen möglichen Realitätsebenen.

 

Ich verlasse gerade meinen Trailer, will mich auf den Weg zum Parkplatz machen, als eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich zieht und mich innehalten lässt.

Zehn Meter entfernt kniet Rio auf dem Asphalt. Es ist eine so untypische Position für ihn, dass ich zweimal hinsehen muss, um sicher zu sein, dass es sich tatsächlich um meinen arroganten Drehpartner handelt. Aber es besteht kein Zweifel. Dort kauert er und streichelt einen Hund. Keine Ahnung, zu wem er gehört, aber es ist ein schönes Tier. Ein Schäferhund, der die Streicheleinheiten von Rio McQuoid offensichtlich sehr genießt.

Stand nicht in diesem Artikel, dass die Familie McQuoid einen Schäferhund hat? Zsa Zsa? Vermutlich ist er das, und für einen Augenblick bin ich ein bisschen überrumpelt davon, dass Rio offenbar menschliche Züge hat. Dass er Hunde mag. Und dass der Hund sogar ihn mag. Bei diesem Gedanken muss ich unwillkürlich grinsen.

»Wie süß«, ertönt auf einmal Lidias höhnische Stimme hinter mir. Sofort bereue ich, dass ich stehen geblieben bin. »Stehst du auf ihn?« Sie lacht. »Sorry, Süße, aber mach dich nicht lächerlich.«

Ich wünschte, Lidia wäre mir egal. Ich wünschte es wirklich. Als Eric in der Schule Probleme hatte, hat die Schulpsychologin gesagt, er solle die Leute ignorieren, die ihm das Leben schwer machen. Aber solange die Bullys wissen, dass sie dich damit trotzdem treffen, ist es ihnen leider herzlich egal, ob du sie ignorierst. Natürlich ist meine Situation eine völlig andere. Nie im Leben würde ich Lidia mit den kleinen Wichsern vergleichen, die meinen Bruder wegen seiner Sexualität fertiggemacht haben. Aber ignorieren kann ich sie trotzdem nicht. Und auf einmal fällt mir Erics Voodoo-Puppe wieder ein. Vielleicht leihe ich sie mir bei Gelegenheit mal aus.

»Du könntest mir Rio McQuoid auf den Bauch binden«, sage ich. »Der Fortbestand der gesamten Menschheit könnte davon abhängen. Und ich schwöre dir, wir würden aussterben. Du musst dir keine Sorgen machen, ich werde ihn dir nicht streitig machen.«

»Und deswegen stehst du hier herum und schmachtest ihn an. Schon klar.«

»Anschmachten?« Jetzt muss auch ich lachen, weil es so absurd ist. Ja, Rio sieht gut aus. Zu richtig echter Attraktivität gehört allerdings leider auch, dass man kein Arschloch ist. Aber woher soll Lidia das wissen, wenn sie sich tagaus, tagein mit ebendiesen Arschlöchern umgibt? »Ich wollte lediglich sichergehen, dass mit dem Hund alles in Ordnung ist. Normalerweise erkennen die nämlich, was für einen Menschen sie vor sich haben. Und dieser …« Ich lasse keinen Zweifel daran zu, dass ich seine Menschenkenntnis infrage stelle.

Lidia schnaubt. Dann stolziert sie in Rios Richtung davon. Ich will mich gerade endgültig auf den Weg zu meinem Wagen machen, als ich höre, wie der Hund zwei Mal laut bellt. Ich wende mich noch einmal um und sehe, dass er vor Lidia zurückweicht. Also ist mit seiner Menschenkenntnis offensichtlich doch alles in Ordnung.
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»Rio, beug dich näher, gib mir diesen Blick. Ja!«


Click, click, click.


»Ferne, Körpersprache weg von ihm. Aber den Blick nicht unterbrechen. Rio, halt sie fest. Genau so.«


Click, click, click.


»Und jetzt seid euch nah. Umarmt euch mal. Tiefere Blicke. Ferne, Lippen leicht geöffnet.«

Wir sehen uns an, sie öffnet leicht die Lippen, als würde sie seufzen, und kurz finde ich das auf eine sehr unschuldige Weise sexy. Unschuldig, weil ich heute nicht Ryder bin, der Madison am liebsten auf der Stelle auffressen würde, so peinlich geil, wie er auf sie ist. Und weil sie heute nicht Madison ist, sondern Ferne. Die ehemalige Praktikantin mit den bunten Klamotten, die mich mit ihrer Unfähigkeit zur Weißglut treibt. Aber dennoch sind ihre Lippen und dieser Ausdruck in ihren Augen gut. Gut für irgendetwas, für irgendjemanden. Ob sie einen Freund hat? Und was der wohl dazu sagt, dass sie demnächst vor der Kamera mit mir rummachen wird?


Click, click, click.


»Rio, nimm mal ihr Gesicht in deine Hände. Die linke Hand weiter hinten, damit man sie noch sehen kann. Ja, so.«

Ihre Wangen sind weich, und fast erwarte ich, sie würde zurückweichen, weil diese Art von Nähe zwar normal ist, während die Kamera läuft, wenn wir Ryder und Madison sind, aber dieses Fotoshooting hat eine ganz andere Atmosphäre. Eine für sie ungewohnte noch dazu. Aber sie bleibt. Und sie lächelt ein bisschen. Funkelt mich beinahe an.

Und dann sagt sie: »Ich hoffe, du hast dir die Hände gewaschen.«

Ich bin so überrascht von ihrer Retourkutsche für den Castingtag, dass ich gegen ein Lachen ankämpfe.

»Genau das!«


Click, click, click.


»Gib mir mehr von diesem Glück. Von der frischen Verliebtheit!«

Ferne ringt mit sich, das sehe ich. Und ich ebenso. Doch sie verliert den Kampf als Erstes und prustet los.

»Sorry«, sagt sie gleich darauf und versucht, sich wieder unter Kontrolle zu bringen.

Aber nun muss auch ich lachen. Nur kurz. Und nur, weil es für mich einfach schwer vorstellbar ist, wie man so wenig professionell an diese Sache herangehen kann.


Click, click, click.


»Sehr schön, Leute. Diese Ungezwungenheit ist genau das, was wir brauchen.«

 

Ein paar Outfit-Changes später, während denen Leute vom Social-Media-Team für This is Our Time
 um uns herumspringen, um ein paar Eindrücke hinter den Kulissen einzufangen, machen wir Einzelaufnahmen.

»Wer von euch will zuerst?«, fragt der Fotograf.

Ich sehe zu Ferne. Warum auch immer spuken mir Emilys Worte noch im Kopf herum. Von wegen, dass es nicht leicht für Ferne sei. Und warum auch immer lässt es mich nicht kalt. Nerviger Scheiß. Kurz rede ich mich vor mir selbst damit raus, dass ich mir einfach nur wünsche, sie hielte den Betrieb nicht auf. Aber es ist eine Sache, mit jemand anderem vor der Kamera zu stehen. Jemand, den man ein bisschen als Anker benutzen kann, als Inspiration. Aber ganz allein, nur mit den Anweisungen des Fotografen …

»Ich kann gern anfangen«, sage ich, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das Lächeln, das sie mir zuwirft, ein erleichtertes. Sicher sein kann ich mir nicht, schließlich hat sie vielleicht auch Erleichterung vor ihrem beschissenen Spiegel geübt wie das absolute Klischee einer Schauspielanfängerin.

Da ich seit Jahren als Model für Ermenegildo Zegna arbeite, die Kamera mich ohnehin liebt und ich die Kamera auch nicht ganz scheiße finde, fällt es mir leicht, in meine Rolle zu schlüpfen. Hier bin ich eine statische, eine übertriebene Version von Ryder. Die dunklen Blicke, die vor der Filmkamera überzogen und beinahe theatralisch wirken würden, sind hier genau richtig. Das flirty halbe Lächeln. Die Haare, die mir in die Stirn fallen. Die Scheiß-auf-alles-Haltung, die vor Selbstverliebtheit nur so strotzt.

Der Fotograf ist sehr zufrieden, und nach einer knappen Viertelstunde haben wir bereits genug Material im Kasten.

Ferne tut sich schwerer, und da hilft es auch nicht gerade, dass Lidia und Casimir, mit denen wir noch ein paar Gruppenaufnahmen machen sollen, in diesem Moment ins Studio platzen. Lidia schürzt gehässig die Lippen. So, wie sie es während der ersten Drehtage auch gemacht hat. So, wie ich es während der ersten Drehtage auch gemacht habe.

»Mach dich locker. Schlacker mal mit den Armen, hüpf auf und ab«, sagt der Fotograf.

Doch Ferne wirkt gehemmt. Natürlich. Je mehr Zuschauer, desto schwieriger ist es, sich keine Gedanken zu machen, wie man wirkt.

»Das wird wohl wieder mal ein langer Tag. Danke, Ferne«, sagt Lidia und sucht in meinem Gesicht nach Zustimmung. Aber meine Miene bleibt ausdruckslos. »Also echt mal. Das kann doch nicht sein, dass wir alle dauernd Überstunden machen müssen, weil Ferris einen Aussetzer hatte und sie
 durchgeboxt hat.« Sie verdreht die Augen. Und ich verstehe sie. Ich verstehe, dass sie genervt ist. Wir sind alle genervt. Aber erstens habe ich es noch nie erlebt, dass man bei einem Dreh keine
 Überstunden gemacht hätte, und zweitens … ich kann selbst kaum glauben, dass ich das wirklich denke … ist niemandem mit Lidias Laune geholfen.

»Ich glaube, mit Unterstützung könnte man mehr erreichen als mit diesem ewigen Gejammere«, sage ich, gehe zum Kühlschrank und hole mir eine Flasche Wasser.

Lidia sieht mich völlig entgeistert an. »Was ist denn auf einmal mit dir los? Hattest du Sex, oder was?«

Ich wüsste nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte. Es sei denn, ich hätte Sex mit Ferne gehabt, was, gewöhnlich, wie sie aussieht, so weit außerhalb meiner Vorstellungskraft liegt, dass wahrscheinlich sogar ich Schwierigkeiten haben werde, es vor der Kamera glaubhaft hinzukriegen.

»Ich habe ihr gestern ein paar Tipps gegeben, und sie hat sie tatsächlich umgesetzt. Das ist alles.« Ich zucke mit den Schultern.

»Okay …« Lidia verzieht den Mund zu einem spöttischen Lächeln.

»Du siehst klasse aus«, hört man in diesem Moment Cas, dessen Klatschen durch den Raum hallt, und der Fotograf stimmt ihm zu.

»Super, ja. Aber versuch’s mal mit einem Blick in die Weite.«

Ferne sieht irgendwohin. Nirgendwohin. Aber es ist nicht das, was der Fotograf wollte.

»Vielleicht …« Er wendet sich um, sieht mich am anderen Ende des Raums. »… schaust du Rio an?«

Ferne schluckt. Das erkenne ich von hier hinten. Wie gestern, als sie mich angesehen hat. Das war ziemlich witzig. Gut fürs Ego. Wenn mein Ego es nötig hätte.

Ich mache eine Grimasse in ihre Richtung. Eine lustige Grimasse. Und sie muss grinsen. Gut so.


Click, click, click.


Dann werde ich auf einmal ernst. Sehe sie einfach nur an. Und sie mich. Vielleicht hilft es, wenn wir für einen Moment Ryder und Madison sind.


Click, click, click.


Ihr Gesichtsausdruck verändert sich kaum merklich. Der Fotograf und ich sind mit Sicherheit die Einzigen, die es registrieren. Aber die Kamera wird diesen Blick einfangen. Und ich weiß, dass wir genau das wollen.

Ich streiche mir mit dem Daumen über die Lippen. Unbewusst. Bewusst. Unbewusst bewusst. Als wäre genau dort auf meinen Lippen eine Leere, die mir gerade aufgefallen ist. Und auf einmal öffnen sich ihre Lippen. Wie vorhin. Da ist wieder dieses Nicht-Seufzen, das eigentlich ein Seufzen ist.


Click, click, click.


Perfekt.

 

In schicken Roben, die wirken sollen, als wären wir auf unserem Prom, bringt uns eine der Assistentinnen in Position.

»Ferne und Rio in die Mitte. Casimir, Lidia, an den Rand und ein bisschen nach hinten versetzt«, weist uns der Fotograf an.

»Sorry, aber sollten wir nicht darauf achten, dass das Bild wenigstens ein bisschen sexy wird?«, mischt sich Lidia ein. Sie macht einen Schritt nach vorn und stellt sich schräg vor Ferne.

»Die beiden Hauptfiguren nach vorne«, sagt er erneut.

»Aber wenn ich hinter Ferne stehe, werde ich vollkommen von ihr verdeckt.« Das ihr
 klingt wie eine Beleidigung. »Sorry, Süße, nichts gegen dich«, fährt sie an Ferne gewandt fort, »aber ich bin nun mal ungefähr die Hälfte von dir.«

Und wer ist jetzt der Grund, warum wir Überstunden machen müssen? Auch wenn Lidia natürlich recht hat. Ferne hat mehr auf den Rippen als sie – mit Ausnahme der Brüste. Ich spüre bei jeder Berührung, dass Fernes Körper nicht fest und definiert ist wie Lidias, sondern so weich, dass ich meine Finger in sie hineindrücken kann. Aber wenn Ferris und die Produzenten es relatable für die Zielgruppe finden, füge ich mich eben.

»Man wird genug von dir sehen«, gibt der Fotograf zurück. »Rio, die Hände an Fernes Hüften, Ferne, einen Schritt weg von ihm, als würdest du weglaufen wollen. Lidia, eifersüchtiger Blick.«

»Den sieht ohnehin niemand, solange ich hinter ihr
 stehe«, schmollt sie, und während ich wieder einmal überrascht bin, wie sehr Fernes Körper unter meinen Fingern nachgibt, verliere ich die Geduld.

»Lidia, halt jetzt mal die Klappe. Wir machen hier alle einen Job, okay?«

Ich spüre, wie Ferne sich vor Überraschung versteift, und auch ich selbst bin etwas überrumpelt von meinen eigenen Worten. Ihr Tipps geben, wie sie vor der Kamera einigermaßen glaubwürdig wird, ist eine Sache. Sie zum wiederholten Mal vor Lidia, mit der ich vielleicht in den nächsten Monaten mal im Bett landen könnte, zu verteidigen, eine andere. Ich sollte Ruben fragen, ob es sein kann, dass seine Frau eine Hexe ist.

Lidia keucht auf und macht Anstalten, noch etwas zu sagen, aber in diesem Moment hört man die Kamera klicken und sie gibt sich erst einmal geschlagen.

Die ersten Posen sind vielleicht noch ein bisschen steif, aber Cas macht Späße, über die selbst Lidia lachen muss, und ich merke, wie Ferne neben mir lockerer wird. Ich habe keine Ahnung, ob Lidias Worte sie treffen, und es kann mir auch egal sein. Aber meistens wirkt sie ziemlich selbstbewusst, obwohl sie keine von uns ist.

Und während die Kamera klickt und während der nächsten Tage gewöhne ich mich langsam an sie. An ihre Anwesenheit. Und an das Gefühl ihres Körpers unter meinen Fingern.
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Zwischen Table-Reads und Proben der neuen Szenen, Drehtagen und Terminen wie Fotoshootings oder Social-Media-Verpflichtungen ist Freizeit eine absolute Seltenheit, aber an diesem Sonntag habe ich frei. Und das Erste, was mir komisch vorkommt, ist die Tatsache, dass die Sonne durch mein Fenster fällt, als ich erwache. Das bedeutet, es muss schon nach elf sein, denn sonst steht die Sonne nicht hoch genug. Kein Wunder, schließlich musste ich gestern Nacht noch bis um drei Text lernen, um mein Pensum zu schaffen.

Das Zweite, was mir komisch vorkommt, ist, wie fertig ich immer noch bin. Obwohl ich gute zehn Stunden geschlafen habe, fühle ich mich wie gerädert. Aber so ist das wohl, wenn man tage- oder inzwischen sogar wochenlang am absoluten Limit ist. Wenn der Körper sich wund anfühlt und der Kopf einem von morgens bis abends schwirrt vor Text, vor Menschen, vor Anweisungen, vor Auf-der-Hut-Sein, vor all den Realitätsebenen, auf denen ich funktionieren muss und die hier und da zu verschwimmen drohen.

Das Dritte, was mir komisch vorkommt, ist die absolute Stille im Haus. Normalerweise hört man immer irgendjemanden. Dad im Garten, Mom auf der Suche nach Erics Sportdress, der in die Wäsche muss, Eric, der beteuert, ihn schon in die Wäsche getan zu haben, Chaplin, die kläfft. Dad, der schimpft, dass wir uns keinen Hund hätten anschaffen sollen, Eric, der Dad als Unmenschen bezeichnet, Mom, die schlichtet. Mom, die poltert, dass schon wieder jemand die Tür offen gelassen hat, Eric, der in sein Zimmer saust, um sich zu verstecken. Chaplin, die vor seiner geschlossenen Tür winselt. Aber es ist absolut still.

Ich strecke mich, wackle unter meiner Decke mit den Zehen, fühle mich mit der Aussicht dieses einen Tages für mich unendlich entspannt. Keine Lidia, die verächtliche Bemerkungen macht, kein Ferris, der rumbrüllt, kein selbstverliebter, viel zu gut aussehender Rio. Niemand, der meine Augenbrauen nachzupft. Niemand, der an meinen Outfits zerrt oder meinen BH
 ausstopfen will. Einfach nur ich mit wackelnden Zehen im Bett.

Mein Magen knurrt, und das Vierte, was mir komisch vorkommt, ist die Tatsache, dass es von unten nach Kaffee und Speck und Pancakes duftet. Wie kann es ein großes Frühstück geben, und dennoch ist kein Mucks zu hören?

Ein bisschen mühsamer als sonst setze ich mich auf, hieve meine muskelkatergeplagten Beine aus dem Bett und vergrabe die Zehen im weichen Teppichboden meines Zimmers. Mein Rücken knackt, als ich mich erneut strecke und gähne. Wow, bin ich fertig.

Meine Beine, die diese perfekt glänzende Bräune haben, seit man ihnen mit Waxing, teurer Selbstbräunungscreme und anderen Tinkturen zu Leibe gerückt ist, werden allein von meinem hungrigen Bauch gesteuert. Mein Hirn ist noch viel zu dösig. Außerdem hat es von morgens bis abends Ohrwürmer von Dialogfetzen.


Er ist kein Adonis. Er ist ein Scheißkerl.
 Eine kreative Meisterleistung des Autorenteams.


Ich weiß, dass du mich attraktiv findest, Madison. Warum wehrst du dich?
 Toxische Maskulinität par excellence.


Machst du das, um anzugeben, oder aus Spaß? Denn wenn du es aus Spaß machst, kannst du es auch woanders tun.
 Immerhin ist Madison ab und zu richtig schlagfertig.

Ich weiß nicht, warum ich meine Schlafzimmertür so leise öffne. Aber ich habe das Gefühl, jedes Geräusch würde den merkwürdigen Frieden stören. Auf Zehenspitzen schleiche ich mich die Treppe hinunter und bleibe dann wie angewurzelt stehen, als ich einen Blick in die Küche werfe.

Dort sitzen sie. Mom, Dad, Eric. Am reich gedeckten Frühstückstisch. Sie unterhalten sich flüsternd, legen ihr Besteck beinahe lautlos ab. Chaplin winselt leise, weil sie keinen Speck bekommt, und alle drei machen gleichzeitig »Schhhhhhhh!«.

Es ist ein Bild für die Götter. Und es muss ihnen alles abverlangen, so leise zu sein. Einen kurzen Augenblick länger als beabsichtigt sehe ich ihnen einfach nur zu, ein Lächeln im Gesicht.

Ein paarmal habe ich Leia und Marcello um ihr WG
 -Leben beneidet. Aber Leias Eltern haben aus irgendwelchen Gründen Kohle, und Marcello ist nicht aus L. A., sodass es die logische Entscheidung für die beiden war. Ich, Chloe und viele andere Studierende leben noch zu Hause, weil L. A. nicht gerade günstig ist, die Studiengebühren schon genug Geld verschlingen und – in meinem Fall – das Zuhause tatsächlich sehr schön ist. Auch wenn ich seit einiger Zeit mit dem Gedanken spiele, das Geld, das ich als Madison verdiene, in ein kleines Studio-Apartment zu stecken.

»Gibst du mir mal den Sirup?«, flüstert Eric, doch offensichtlich zu laut für den Geschmack meiner Mom.

»Pst, Eric! Ferne schläft.«

»Sorry«, sagt Eric, leiser diesmal, was sehr untypisch für ihn ist. Normalerweise würde man erwarten, dass er es »unfair« findet, dass er leise sein muss. Oder »nichts dafür kann«, dass seine Stimme nun mal so laut ist. Dass er eben »im Stimmbruch ist« und wir ihn gefälligst »positiv in seiner Entwicklung bestärken« sollen – was wir zu achtundneunzig Prozent der Zeit tun. Die anderen zwei Prozent ist er leider zu pubertär.

In diesem Moment flackert Erics Blick zur Tür. Ich hebe meine Hand, und sein Gesichtsausdruck verändert sich.

»Unfair!«, sagt er. »Ferne ist die ganze Zeit schon wach, und ich muss leise sein. Dabei wisst ihr sehr genau, dass man im Stimmbruch nicht so gut kontrollieren kann, wie laut man klingt. Statt immer nur auf Ferne Rücksicht zu nehmen, solltet ihr lieber mich in meiner Entwicklung positiv bestärken.«

Mom, Dad und ich brechen in Gelächter aus. Eric schiebt gespielt beleidigt seine Unterlippe vor.

»In dieser Familie wird man einfach nicht ernst genommen.« Aber er rutscht brav rein, um mir Platz zu machen.

»Hast du gut geschlafen, Schatz?«, fragt Mom und schenkt mir eine Tasse Kaffee ein.

»Wie ein Stein.«

»Hast du so getan, als wärst du ein Stein? Oder hast du den Stein wirklich gefühlt?«, fragt Eric, dem ich niemals von Rios Schauspieltipps hätte erzählen dürfen.

»Ich habe den Stein so richtig, richtig tief gefühlt. Hatte zu große Angst, dass ich sonst von Ferris’ Cut-
 Rufen geweckt werden würde«, gebe ich zurück und lade mir ein paar Pancakes auf den Teller. Kurz habe ich Lidias Stimme im Ohr, die mir sagt, dass die Kamera aufträgt. Dass ich den Bauch einziehen sollte. Dass ich keine Pancakes essen sollte, weil man sie sonst hinter mir nicht sieht. Und dann nehme ich mir noch einen und ertränke den gesamten Stapel in Ahornsirup.

»Was willst du heute machen?«, fragt Dad, doch ich habe den Mund voll und brauche eine ganze Weile, bis ich wieder sprechen kann. Aber da ich mir ohnehin keine Gedanken darüber gemacht habe, ist diese Weile ziemlich praktisch.

»Kau schneller«, sagt Eric, und ich boxe ihn sanft in die Schulter.

»Ähm … also …« Ich spüle den letzten Rest der Pancakes mit einem Schluck Kaffee hinunter. »Ich muss zwar auch diese bescheuerte Ice-Tub-Challenge erledigen. Aber ich glaube, ich würde am liebsten einfach ganz normale Dinge machen.« Ich sehe von meiner Mom zu Dad zu Eric. »Familiendinge.«

»Sollen wir uns streiten?«, fragt Eric grinsend.

»Du kannst mit einkaufen kommen«, sagt Mom, aber anhand ihres Tonfalls merkt man, dass sie es nicht für besonders wahrscheinlich hält. »Dann kaufen wir genug Eiswürfel für deine Challenge.«

»Ja!«, sage ich so begeistert, dass Eric losprustet. Ich weiß nicht einmal, wo das jetzt herkommt. Aber ich sehne mich so sehr nach etwas Alltäglichem. »Bei Target?« Ein riesiger Supermarkt. Das ist genau das, was ich brauche.

Mom nickt.

»Ich will auch mit«, ruft Eric.

»Seit wann das denn?«, fragt Mom.

»Seit es aus Fernes Mund so klingt, als wäre es der Spaß des Jahrhunderts.«

 

Eine Stunde später steigen wir in der prallen Frühlingssonne des riesigen Target-Parkplatzes aus dem Auto. Mom, Dad, Eric und ich. Die gesamte Familie zusammen.

Eric holt einen Einkaufswagen und rempelt beinahe einen älteren Herrn an, der mit erhobenem Zeigefinger irgendwas von »verdorbener Jugend« hinter uns herpöbelt.

Drinnen spielt leise Musik. Deckenhohe Regale mit allem, was das Herz begehrt und noch mehr, bauen sich meilenweit vor uns auf. Durch die Klimaanlage ist es angenehm kühl.

Mom hat einen Einkaufszettel, den sie abarbeiten will, aber Eric und ich legen allen möglichen anderen Kram in den Wagen. Es fühlt sich ein bisschen an wie früher, und ich lasse mich hineinfallen in eine Zeit, in der die größte Sorge war, dass mein Pappmaschee-Vulkan für das Erdkundeprojekt nicht im richtigen Moment ausbrechen würde. Damals war diese Sorge natürlich auch sehr real und wirkte wie eine große Sache. Aber von einem Tag auf den anderen in ein Haifischbecken geworfen zu werden – ein Haifischbecken mit Eiswasser und Schlingpflanzen, in dem man Karibikurlaub spielen soll. Halt, nein, nicht spielen. In dem man im Karibikurlaub sein soll.


Ich schüttle den Kopf. Ich will diesen Tag genießen. Nicht schon wieder an morgen denken. Oder an übermorgen. Übermorgen wird übel. Übermorgen liegt mir im Magen wie schlafende Steine mit Haifischzähnen. Übermorgen drehen wir die erste Kussszene zwischen Madison und Ryder. Zwischen Rio und mir. Und ich habe bislang niemandem davon erzählt, weil … ich nicht will, dass Eric ausflippt. Und meine Mom peinliche Fragen stellt. Und mein Dad sich auf diese Dad-Art räuspert, wenn er nicht weiß, was er sagen soll.

Nicht daran denken. Den Tag genießen. »Können wir heute Abend grillen oder so?«

Eric ist sofort Feuer und Flamme und sucht Mom, um sie zu überreden. Ich lungere am Einkaufswagen herum, schicke das Foto einer herzförmigen Kartoffel in die Freundschaftsgruppe mit Marcello, Chloe und Leia, um ihnen zu zeigen, dass ich sie vermisse.

Als ich mich kurz darauf nach meiner Familie umsehe, kann ich sie nirgendwo entdecken. Sie sind wahrscheinlich in einen der nächsten Gänge weitergezogen. Gerade will ich ihnen hinterher, da fällt mein Blick auf zwei Mädchen, die hinter einer Pyramide aus Äpfeln stehen, miteinander tuscheln, und dann – zeigt eine von ihnen auf mich und kichert.

Ich sehe an mir hinunter. Habe ich einen Fleck auf meinem T-Shirt? Steckt mein Rock in meiner Unterhose fest? Habe ich etwas im Gesicht?

In diesem Moment kommen die beiden auf mich zu. Hand in Hand, verschämt kichernd. Ich bin kurz davor, mich umzudrehen und wegzulaufen, weil ich sicher keine Lust darauf habe, von irgendwelchen Teenies vorgeführt zu werden.

Doch dann sagt die eine von den beiden leise: »Entschuldigung, aber du bist Ferne Resnik, oder?« Sie blicken mich beide mit großen, aufgeregten Augen an.

»Äh, was?«, frage ich, weil ich damit nicht gerechnet habe. Woher wissen die das?

»Du spielst doch in der neuen Serie mit, oder?«

Natürlich. Darum geht es. Für einen seligen Moment war es mir doch tatsächlich entfallen. Und sofort bin ich einerseits erleichtert, weil ich nichts im Gesicht habe, andererseits haut es mich um. Dass ich erkannt werde. Jetzt schon.

»Ja«, sage ich und fühle mich unwohl. Vor zwei Teenagern. Wie bescheuert!

»Können wir vielleicht … keine Ahnung … ein Foto machen oder so?«, fragt das Mädchen weiter. Sie ist offenbar die Mutigere von beiden.

»Okay, klar«, sage ich, schließlich will ich nicht unfreundlich sein. Aber es fühlt sich hochgradig peinlich an, hier zwischen Zwiebeln und Äpfeln in ein fremdes Handy zu grinsen.

»Danke«, sagt sie, und die andere nickt eifrig. »Wir freuen uns schon voll auf This is Our Time.
 «

Die andere kichert.

»Meine Freundin steht auf Rio McQuoid«, sagt sie als Erklärung und bekommt dafür den Ellenbogen besagter Freundin in die Rippen.

»Dann könnt ihr auf jeden Fall gespannt sein«, sage ich und habe das Gefühl, als würde ich irgendeinen Marketing-Käse von mir geben, der genau so auf dem Instagram-Profil von Ferne Resnik stehen könnte. »Ihr kommt auf jeden Fall auf eure Kosten.« Wie nichtssagend klingt das denn?

Sie nicken beide und kichern erneut. Was nun? Haben sie noch Fragen? Soll ich gehen? Was macht man in so einer Situation?

»Okay, ich …« Sie nicken weiter, lächeln. Sie sind wirklich niedlich, aber warum stehen sie immer noch hier? »… muss dann mal weiter?« Es klingt wie eine Frage, obwohl das doch mein gutes Recht ist, oder?

Bevor ich noch weiter darüber nachdenken kann, ruft Eric von Weitem: »Ferne? Willst du Knoblauchbutter?«, sodass ich mit einem entschuldigenden Blick, der vermutlich nicht einmal entschuldigend sein müsste, in Erics Richtung nicke und mich peinlich berührt rückwärts entferne. Das muss in Zukunft lockerer werden. Puh.

 

Während Dad den Grill anfeuert, kippt Eric mit diebischer Freude säckeweise Eiswürfel in unser altes Planschbecken, das von der Sonne schon ganz ausgeblichen ist. Aber es ist das Beste, was wir finden konnten. Und da es für mich nicht infrage kommt, Wasser dafür zu verschwenden, ist die einzige Alternative, die Challenge in den Garten zu verlegen, wo man hinterher immerhin den Rasen damit wässern kann.

Ich stehe in meinem Badeanzug daneben und beäuge das Planschbecken kritisch. Und dann wandert mein Blick nicht weniger kritisch an mir herunter, und ich ziehe den Bauch ein.

»Okay, fertig«, verkündet Eric, und sofort kommen Mom und Dad hinzu. Na toll. Je mehr Zuschauer, desto besser. An die Leute im Studio habe ich mich inzwischen fast gewöhnt. Aber dass nun mein Vor-der-Kamera-Leben Einzug in mein Privatleben halten soll, macht mich nervös. Erst die Sache im Supermarkt, jetzt also auch unser Garten.

»Bist du bereit?«, fragt Eric und richtet die Handykamera auf mich. Wieder ziehe ich den Bauch ein. Verdammt.

»Nein«, gebe ich zurück.

»Zu dumm, ich filme nämlich schon.« Er lacht.

»Was? Nein! Das schneiden wir weg!«, sage ich.

»Tun wir nicht, das wirkt voll echt.«

»Du machst das toll, Ferne. Sehr sympathisch.« Meine Mom reckt den Daumen nach oben. Und so süß ich es finde, dass sie mich unterstützt, das schneiden wir auf jeden Fall weg.

»Okay.« Ich atme ein, aber nicht in den Bauch, sondern nur in die Brust und hasse alles daran. »Also. Hi, ich bin Ferne Resnik, und das ist die Ice-Tub-Challenge. Danke für die Nominierung, Rio.« Es fühlt sich seltsam intim an, seinen Namen zu sagen. Ich blicke auf das Planschbecken, seufze, strecke mein gebräuntes Bein aus und tunke meinen großen Zeh ins Eiswasser. »Fuck!«, entfährt es mir.


»Das
 schneiden wir raus«, gluckst Eric.

»Ich nehme das Danke
 zurück!«

»Jetzt mach endlich, sonst schmilzt alles«, weist Eric mich an.

Ich halte die Luft an und trete in das Planschbecken. Dann lege ich mich der Länge nach ins Wasser. Ich keuche, pruste. »O Gott, o Gott, o Gott«, quietsche ich.

»Alles für den guten Zweck«, sagt Eric lachend.

»Ich … nominiere …« Ich kann kaum sprechen, so sehr schnürt mir das kalte Wasser die Luft ab. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Cas zu nominieren. Aber während ich hier in den Eiswürfeln bade und meinen verdammten Bauch einziehe, habe ich auf einmal eine bessere Idee. »… Lidia Penning.« Und es tut mir nicht einmal leid.









Kommentare unter dem Instagram-Video von Ferne Resniks Ice-Tub-Challenge (Ausschnitt)



	
Sara_Alice_:  
 Du bist sooooooo sympathisch!

	
RioMcQuoidFan99:  
 WIESO HAT SIE SO EIN GLÜCK? 😭
 😭
 😭
 😭


	
BOOKSNMOVIES123:  
 Bin ich die Einzige, die das absolut cringe findet?

	
TheUnrealLidiaPenning:  
 Werde TiOT boykottieren. Wer macht mit? #TeamLidia

	
_Hot_Navy_Dude_:  
 Unfickbar. 🤮

	
BoozySuzie:  
 Danke, dass du dich so natürlich zeigst. Würde nicht jeder machen. Endlich mal jemand, der echt ist. 👏

	
Emma.Smth:  
 Hast du keinen Bikini? Wer trägt so was???

	
Notmymadison:  
 Eigentlich bin ich mir sicher, dass die Bitch mit jemandem geschlafen hat, um die Rolle zu bekommen. Aber wer würde sie anfassen, hässlich, wie sie ist??? #notmymadison #teamlidia #rioandlidiaforever

	
TiOT_Fan_No1:  
 SO HYYYYYYYYPED!!!!!!!
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»Okay, Leute, danke, dass ihr so spontan früher zur Probe erscheinen konntet. Das wird heute nämlich ein bisschen anders ablaufen als bei den vorangegangenen.« Ferris läuft vor uns auf und ab.

Wir sind heute sehr dezimiert, denn auf dem Plan stehen die körperlicheren Szenen zwischen Madison und Ryder, die aus welchen Gründen auch immer plötzlich vorverlegt wurden. Cas und Lidia sind da, weil sie beide ebenfalls Auftritte haben, aber ansonsten niemand vom Cast. Es ist eine seltsam intime Atmosphäre. So langsam werden wir ein Team, glaube ich. Auch wenn Ferne aussieht, als wäre sie überall sonst auf der Welt lieber als hier.

»Ich will, dass ihr heute eure Dynamik übt. Euren Text. Ja. Aber nicht
 « – er betont das Wort übertrieben – »den Kuss.«

Ich merke, wie Ferne sich neben mir etwas entspannt. Das ist also ihr Problem. Haha. Niedlich.

»Der erste Kuss zwischen Ryder und Madison soll etwas Großes werden. Ein Knall, versteht ihr? So viele Shitshows da draußen verschenken diesen Moment. Dabei fiebert das Publikum auf diesen Augenblick hin. Sie schauen die Show, weil sie das Knistern wollen. Und wenn es sich entlädt, dann muss es gigantisch werden. Klar so weit?«

Ich nicke, Cas und Lidia tun es mir nach. Ferne sieht aus, als hätte sie was Falsches gegessen.

»Bislang sind bei euch vor allem die Fetzen geflogen, jetzt brauchen wir Funken.« Er kommt einen Schritt näher. »Setzt euch mal …« Er sieht sich um. »… auf Madisons Bett.«

Lidia und Cas machen es sich irgendwo im Hintergrund bequem, ich setze mich auf die weiche Matratze, sehe, wie Ferne einatmet und es mir dann gleichtut.

»Wir improvisieren erst mal eine Weile. Seht euch einfach mal an.«

Ich bin es gewohnt, Anweisungen zu befolgen, und habe weder ein Problem mit Impro noch damit, Ryder und Rio voneinander zu trennen. Deswegen richte ich meinen Blick auf Madison. Sie sieht ebenfalls auf, ein bisschen scheu, ein bisschen gehemmt. Gut so.

»Was siehst du, Ryder?«, fragt Ferris. »Sag Madison, was du siehst.«

Ich räuspere mich. »Ich sehe dich«, sage ich. »Ich sehe das Mädchen, das du bist. Das mehr will als das hier.« Ich mache eine Geste durch den Raum. »Ein Mädchen mit Ambitionen. Ein kluges Mädchen. Ein … schönes Mädchen.« Ich sehe vor allem, wie Ferne schluckt, als wäre das an sie gerichtet, und das ist irgendwie ganz süß. »Ich sehe deine Augen. Sie sind braun …« Kurz zucke ich innerlich, denn das wusste ich schon, oder? Obwohl ich sie noch nie wirklich bewusst angesehen habe. Nicht so zumindest. Und doch wusste
 ich es. »… und tief und warm. Und ich sehe deine Haare, die weich sind. Das weiß ich, weil ich sie dir aus dem Gesicht gestrichen habe. Und seither denke ich immer wieder daran.« Sie atmet aus. »Ich sehe deine Wangen, die rot werden.« Sie werden tatsächlich rot, was ich witzig finde. »Ich sehe deine Lippen, die ich küssen will.« Jetzt entfährt ihr etwas, das ein Lachen oder ein Stöhnen sein könnte, aber es ist so leise, dass nur ich es höre. Was ist mit ihr? Kann sie sich mal am Riemen reißen? Oder spielt sie? Aber wann ist sie so gut geworden? »Ich sehe deinen Körper« – ich strecke meine Hand nach ihr aus, um ihren Arm zu berühren oder so.

»Stopp«, ruft Ferris. »Keine Berührung.«

»Äh«, mache ich. »Warum?«

»Wir wollen Spannung aufrechterhalten.«

Es ist ein bisschen albern, denn morgen bekommt er ohnehin alles von mir, was er will. Spannung, Funken, whatever. Aber wenn das Ferris’ Methode ist, soll es mir recht sein.

»Ich sehe deinen Körper, den ich nicht anfassen darf, aber den ich anfassen will, weil …« Jetzt schlucke ich und registriere sehr zufrieden, dass es Ferne auffällt. Dass es Madison
 auffällt. Das hält die Spannung auf jeden Fall aufrecht. »… er mir gefällt. Weil du mir gefällst, Madison.«

»Bravo.« Ferris klatscht in die Hände. »Ich fühle es. Fühlt ihr es auch, Leute?«

Ein paar der Umstehenden nicken und geben zustimmendes Gemurmel von sich.

»Super, Rio«, sagt Lidia aus dem Off.

»Jetzt bist du dran, Madison. Bist du bereit?«

»So bereit, wie ich sein kann, schätze ich«, sagt sie mit etwas rauer Stimme. Sie lächelt gequält. Ebenso wie ich räuspert sie sich. Dann: »Ich sehe einen aufgeblasenen Scheißkerl, der weiß, wie gut er aussieht.«

Ferris lacht. Cas lacht. Ich … grinse. Das habe ich nicht erwartet nach meiner Performance.

»Und ich sehe auch, warum du so bist. Ich verstehe es. Natürlich siehst du gut aus. Ich sehe, dass du deine Haare auf diese perfekte Art verwuschelst. Es sieht zufällig aus, aber keine Strähne ist zufällig da, oder?«

Mein perplexes Grinsen wird zu einem ungläubigen leisen Lachen.

»Ja, du hast vielleicht ein Gesicht, das aussieht, als könntest du für – keine Ahnung – Hugo Boss modeln …«

Fast will ich sie korrigieren und Ermenegildo Zegna sagen, aber dann fällt mir ein, dass sie Madison ist und Ryder nicht modelt. Hoppla.

»… aber das reicht nicht, um ein cooler Mensch zu sein, weißt du? Nur weil dir die Cheerleader zu Füßen liegen und alle auf dem Gang anfangen zu sabbern, wenn du das Schulgebäude betrittst, heißt das nicht, dass jeder von morgens bis abends mit dir rummachen will, Ryder.«

»Bist du sicher?«, frage ich. Wenn wir schon improvisieren, dann richtig.

»Und dass du das nicht akzeptieren kannst! Das macht mich so wütend, weißt du? Dass du nicht akzeptierst, dass nicht jeder mit dir in die Kiste springen will. Wenn ich könnte, würde ich dich am liebsten schütteln. Aber Berührungen sind verboten, also …«

»Schüttel ihn«, sagt Ferris.

»Äh, Moment mal!« Doch in diesem Augenblick packt Madison mich an den Schultern und schubst mich. »Hey!«

»Es macht mich so wütend«, wiederholt sie und schubst mich erneut. Und langsam werde auch ich wütend. Sie darf mich schubsen, aber ich sie nicht mal halbwegs befummeln? Was geht denn ab?

»Hey«, sage ich, diesmal lauter. »Lass das!« Ich will ihre Hände festhalten, kriege sie zu fassen. »Hör auf damit.«

»Du machst mich so wütend!«, bringt sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

»Ich habe dir geholfen, verflucht noch mal«, sage ich, ringe mit ihr. Sie ist kräftig. Kräftiger, als ich erwartet hatte. Aber gegen mich hat sie keine Chance.

»Geholfen? Du mir?«

»Ja!« Ich habe ihr Tipps gegeben. Ich habe sie gegen Lidia verteidigt. Ich habe … Stopp! Rio hat das gemacht. Und mein Herzschlag normalisiert sich wieder etwas.

»Du bist mir auf die Nerven gegangen. Das bist du«, bringt sie unter Keuchen hervor, denn jetzt liege ich halb auf ihr, um sie daran zu hindern, sich wieder zu wehren.

»Aber du stehst drauf, Madison«, sage ich. »Vom ersten Moment an stehst du auch ein bisschen drauf, habe ich recht?«

»Pff.«

»Und je öfter wir uns sehen, desto mehr
 stehst du drauf. Desto weniger kannst du dich meinem Blick entziehen. Desto länger verharrt dein
 Blick auf mir.
 Auf meinen perfekten Lippen beispielsweise wie jetzt gerade.« Mein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen, und Madison wird schon wieder rot. Nein, Ferne wird rot. Denn das kann sie nicht steuern, oder? Und auf einmal macht mir Ferris’ Übung richtig viel Spaß.

Ich nähere mich mit meinem Gesicht dem ihren. Gebe ihre Arme frei. Sie könnte sich unter mir herauswinden. Doch sie tut es nicht. Sie liegt da mit ihren braunen Augen, die tatsächlich schön und tief und warm sind, und sieht mich an.

»Genau davon rede ich!«, ruft Ferris. »Genau das brauchen wir. Genau diese Chemie. Leute, ich habe Gänsehaut. Habt ihr Gänsehaut?« Er packt Izzy, die neben ihm steht, und betrachtet ihren Arm. »Wieso hast du keine Gänsehaut? Was stimmt nicht mit dir?«

»Mir ist warm«, sagt Izzy entschuldigend. »Aber das war echt gut, Leute.«

Ich bin ein bisschen verblüfft, dass Ferris so gute Laune hat. Wahrscheinlich ist er gestern mit irgendjemandem in der Kiste gelandet, der oder die es richtig gebracht hat.

»Äh, Leute, was wird das hier?« Eine laute Frauenstimme hallt durch den Raum. Ich lasse Ferne los, um mich umzuwenden.

»Anisa!« Ferris’ Mund verzieht sich zu einem unechten Strahlen. »Bist du auch schon hier?«

»Auch schon? Das kannst du nicht bringen, Ferris.«

»Was meinst du?«

Sie tippt auf ihre Armbanduhr. »Probenbeginn ist offiziell in einer halben Stunde.«

»Hast du das Memo nicht bekommen?«, fragt Ferris in süßlichem Tonfall, und ich habe keine Ahnung, was hier abgeht. Wer ist diese Frau?

»Hältst du mich für dumm?«, fragt Anisa. »Was glaubst du, sagt Netflix, wenn die herausfinden, dass du gegen mich arbeitest?«

»Ich kann nicht gegen dich
 arbeiten, weil du für mich
 arbeitest.« Immer noch ist Ferris’ Tonfall seltsam schleimerisch.

»Leute, ich bin Anisa, ich bin eure Intimitätskoordinatorin, und es gibt Auflagen, die wir hier erfüllen müssen, die Ferris aber offenbar ignoriert. Bei euch alles okay? Rio, Ferne?«

Ich nicke, Ferne neben mir nickt ebenfalls.

»Glück gehabt, Ferris, aber ich werde auf jeden Fall noch mit den beiden unter sechs Augen – oder wenn nötig unter vier Augen sprechen.«

»Das brauchst du wirklich nicht«, sagt Ferris.

»Das hast du nicht zu entscheiden.« So langsam finde ich Gefallen an dieser Anisa. Ich habe zwar noch nie mit einer Intimitätskoordinatorin zusammengearbeitet, aber ich weiß, dass sie unter anderem dafür da sind, damit persönliche Grenzen von Schauspielenden gewahrt werden. Und das ist wohl eine ganz gesunde Entwicklung, wenn man bedenkt, dass es durchaus vorkommt, dass eine Sexszene im Film auch schon schiefgegangen ist.

»Früher gab es das auch nicht. Nur weil heutzutage alles PC
 und Vanilla ist … Wie soll denn so was wie Spontaneität und echte Leidenschaft vor der Kamera aufkommen, wenn alles durchchoreografiert wird?«

»Es wird nicht durchchoreografiert«, korrigiert sie ihn. »Aber es wird auch zu keinen Grenzüberschreitungen kommen. Und damit basta. Habt ihr euer Einverständnis zu Ferris’ Experiment gegeben? Keine körperlichen Proben vor dem Dreh?«

»Ich bin der Regisseur!«, plustert Ferris sich auf. »Und wenn ich die Szene so filmen will, dann …«

»… brauchst du das Einverständnis deines Casts. Raus. Alle.«

Ich mache Anstalten aufzustehen. »Alle, abgesehen von Rio und Ferne.«

»Aber …«

»Beim nächsten Aber gebe ich Charles und Amanda Bescheid, dass du dich über mich hinwegsetzt.«

Das scheint Wirkung zu zeigen, denn tatsächlich trollen sich alle aus der Halle.

»So, und jetzt noch mal offiziell«, sagt Anisa und kommt auf Ferne und mich zu, die wir immer noch etwas perplex auf Madisons Bett sitzen. »Ich bin Anisa. Ich bin Intimitätskoordinatorin. Und mein Job ist es, dass die spicy Szenen in This is Our Time
 spicy werden, aber keine Grenzen überschreiten. Mit anderen Worten, ich bin eure beste Freundin, und vor mir muss euch nichts unangenehm sein. Ich würde gern mit euch beiden über eure Grenzen sprechen. Und danach entscheiden wir dann, wie wir mit Ferris’ Plan verfahren.«

 

Nach dem Gespräch mit Anisa, in dem ich betont habe, dass ich keine Grenzen habe und Ferne und ich beide unser Okay zu Ferris’ Plan gegeben haben, proben wir endlich unseren Text, proben am Set, proben die Szenen mit Lidia und Cas. Es läuft – mal mehr mal weniger zäh, aber es läuft. Und so werden wir heute trotz Anisas Unterbrechung tatsächlich relativ pünktlich fertig, was bedeutet, dass ich es noch ins Gym schaffe und vielleicht vor Mitternacht ins Bett kann.

Ich hole noch meine Sachen aus dem Trailer und will mich auf den Weg zum Parkplatz machen. Doch auf einmal höre ich Stimmen. Sie kommen aus Cas’ Trailer, der neben meinem steht. Seine Tür ist offen, und ich kann nicht anders, als kurz innezuhalten.

»… finde das echt krass. Anisa hat von Grenzen gesprochen, aber meine Grenze ist die Tatsache an sich, glaube ich. Ich meine, vor allen Leuten! Vor Kameras!« Es ist Fernes Stimme, und ich will nicht lauschen. Aber gleichzeitig bin ich neugierig, ob Cas und Ferne vielleicht wirklich was miteinander anfangen. So nett, wie er von Anfang an zu ihr war …

»Ich weiß, was du meinst. Als ich das erste Mal jemanden vor laufenden Kameras küssen musste, habe ich mir tagelang ins Hemd gemacht. Aber am Ende ist es gar nicht so schlimm. Denn das bist ja nicht du. Es bedeutet nichts. Du könntest mich hier und jetzt küssen, und es wäre genau das Gleiche.« Wusste ich doch, dass Cas sich was verspricht. Der cheeky Bastard.

»Aber dich vor laufenden Kameras zu küssen wäre trotzdem etwas anderes, glaube ich.«

»Vielleicht. Aber es würde dir vermutlich helfen, dass wir drüber gesprochen haben, oder?«

Irgendwie nervt es mich, dass Cas’ und Fernes Beziehung eine intimere Ebene hat, obwohl sie meine Serienflamme ist. Es ist keine Eifersucht. Zu so was wäre ich vermutlich nicht mal in der Lage, wenn ich es versuchen würde. Aber es ist wie ein weißer Fussel auf einem schwarzen Anzug. Also beschließe ich, mich bemerkbar zu machen.

»Hey, sorry, Leute.« Ich stecke meinen Kopf zur Tür rein und sehe, dass die beiden tatsächlich nebeneinander auf der Couch sitzen. Ernsthaft, Cas?
 »Ihr seid so laut, dass ich euch leider gehört habe.«

»Oh«, macht Ferne. »Das … hat nichts mit dir zu tun. Das …«

»Alles gut.« Ich zucke mit den Schultern. Natürlich hat es nichts mit mir zu tun. Sie kann sagen, was sie will. Wenn ich mich im echten Leben an sie ranmachen würde, würde sie so was von mit mir rummachen. Rumvögeln. Sie würde alles machen. »Warum hast du nichts gesagt, als wir mit Anisa gesprochen haben?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist einfach schwierig, wenn man die Einzige ist, die keinerlei Erfahrung hat, schätze ich.«

»Wenn du Bock hast, können wir morgen vor dem Dreh noch mal üben.« Ich weiß nicht einmal, warum ich das sage. Bin ich mir im Klaren darüber, dass ich mich gerade selbst um meinen Schlaf bringe? Aber die Tatsache, dass Cas und sie hier so eng beieinandersitzen, macht mich sauer.

»Aber Ferris …«

»Vergiss Ferris. Hast doch gesehen, dass es heute gut lief. Die Funken werden eh sprühen, dafür sorge ich schon.« Ich grinse sie an. Ein bisschen überheblich. Aber ich weiß genau, wie es auf sie wirkt. Und tatsächlich, Cas verdreht die Augen. Brav.

»Wir gehen morgen die Szene einfach noch mal durch. Keine Sorge, wir kriegen dich schon entspannt.«

»Okay«, sagt sie. Und sie klingt tatsächlich dankbar. Anisa wäre stolz auf mich.

»Um sechs in meinem Trailer.« Es wird also tatsächlich wieder eine kurze Nacht.

»Danke.«

»Nichts zu danken«, sage ich und werfe Cas einen Blick zu, der sagt: Don’t shit where you eat. Wenn das jemand darf, dann ich.
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O Gott, ist das bescheuert, o Gott, ist das bescheuert, o Gott ist das bescheuert. Es ist frühmorgens, nur vereinzelt sind um diese Uhrzeit schon Leute auf dem Studiogelände. Aber während ich vor Rio McQuoids Trailer stehe und meine schwitzigen Hände an meiner Jeans abwische, um mich auf das Klopfen vorzubereiten, das unweigerlich passieren muss, bin ich mir überdeutlich der Tatsache bewusst, dass er
 bereits da ist. Weil wir verabredet sind. Ich, Ferne Resnik, mit ihm. Rio McQuoid. Filmstar. Sexsymbol. Arroganter Drecksack, der mir aber seine Hilfe angeboten hat. Zum zweiten Mal schon. Bei Gelegenheit sollte mal jemand nachsehen, ob die Hölle zugefroren ist.

Ich wünschte, das Angebot würde in irgendeiner Hinsicht meine Nervosität lindern. Nervosität vor einem Filmkuss. Aber als ich nun hier in der frischen Morgenluft stehe, wird mir auf einmal etwas klar. Es ist nicht die Tatsache, dass ich vor der Kamera jemanden küssen soll. Es ist die Tatsache, dass
 ich jemanden küssen soll. Dabei ist es egal, ob Kameras laufen. Ob jemand zusieht. Schließlich habe ich ja auch schon so in der Öffentlichkeit jemanden geküsst. Aber immer nur, weil ich es wollte. Wenn ich es wollte. Wen ich wollte. Und ich wusste, derjenige wollte es auch.

Natürlich ist Rio ein Profi. Ihm ist es egal. Er wird es perfekt machen mit seinen perfekten Lippen, die er mit seinem perfekten Daumen entlangfährt, um Teenies auf der ganzen Welt zum Kreischen zu bringen. Aber ich bin ich. Meinetwegen hat noch nie jemand gekreischt. Und ich bin scheiße nervös.

Noch ehe ich bereit bin zu klopfen – und seien wir ehrlich, das werde ich ohnehin nie sein –, öffnet Rio die Tür von innen.

»Guten Morgen.« Er grinst mich an. Wie kann jemand schon so frühmorgens so ekelhaft gut aussehen? Wie können seine grau-gold-blauen Augen schon so wach sein? Wie kann es sein, dass ich für einen Moment nicht wegsehen kann?

»Hi.«

»Komm rein. Willst du was trinken? Wasser? Kaffee?«

Ich trete in seinen Trailer und blicke mich um. Hier sieht es anders aus als in meinem Trailer. Oder in Casimirs. Die Möbel sind schicker. Teurer. Es ist penibel aufgeräumt. Und auf einem Tresen steht eine teuer aussehende Siebträgerkaffeemaschine.

»Wenn ich drehe, habe ich gern meine Ruhe«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. »Keine Lust, dass mir ständig jemand Kaffee holen muss.«

»Am Ende ist ein Strohhalm drin«, sage ich in einem Versuch, meine Nervosität zu überspielen.

»Haha, genau.« Er deutet auf sein Sofa. »Setz dich. Also?«

»Äh … ein Wasser?«, sage ich, weil ich mir extra ungefähr eine Viertelstunde lang die Zähne geputzt habe. Wenn ich jetzt Kaffee trinke, schmecke ich später nach Kaffee. O Gott. Ich würde am liebsten meinen Kopf in den Händen vergraben, weil das alles so bescheuert ist. So unendlich peinlich.

Rio wirft mir eine Plastikflasche zu. Es ist eine andere Marke als die, mit der der Kühlschrank in meinem Trailer bestückt wird.

»Die zahlen mir Geld dafür, dass ich ihr Wasser trinke«, beantwortet er die Frage, die ich nicht gestellt habe.

»Echt jetzt? Du wirst fürs Wassertrinken bezahlt?«

Er zuckt mit den Schultern und lässt sich neben mich aufs Sofa fallen. Dann schraubt er seine Flasche auf und nimmt einen Schluck.

»Was hat dir das jetzt eingebracht?«, will ich wissen. Er sieht mich fragend an. »Der Schluck Wasser. Wie viel war der wert?«

»Das musst du Steve fragen.«

Ich wollte nur einen Witz machen, um die Stimmung aufzulockern, aber offensichtlich kann Steve tatsächlich messen, wie viel Geld ein Schluck Wasser von Rio McQuoid wert ist. Fucking hell.

»Steve ist ziemlich präsent in deinem Leben, oder?«, frage ich. Keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil wir das Unausweichliche hinauszögern, wenn wir uns erst mal unterhalten. Vielleicht, weil ich gern irgendwas über Rio wüsste, ehe … wir uns küssen.

»Er ist mein Manager.« Wieder zuckt Rio mit den Schultern, als wäre damit alles gesagt.

»Magst du ihn?« Einfach weiterfragen.

»Spielt das eine Rolle?«

»Na ja, wenn man so eng zusammenarbeitet, ist es doch besser, wenn man sich mag, oder?«

»Wenn man eng zusammenarbeitet?« Er hebt provokativ eine Augenbraue. »So eng wie wir gleich?«

Argh! Warum können wir nicht noch ein klein wenig so tun, als würde das nicht passieren?

»Dir ist das echt unangenehm, oder?« Er sieht mich interessiert an. Fast forschend. Mit seinen dunkelgrauen, blaugetupften, goldberingten, übertrieben schönen Augen. Und damit meine ich: wirklich übertrieben. Niemand sollte solche Augen haben.

»Schon. Irgendwie.«

»Warum?«

»Küsse sind was Intimes.« Ich merke, wie mir Hitze ins Gesicht kriecht. Langsam, verräterisch. Wie in letzter Zeit immer, wenn ich mit Rio spreche. Warum hat er diesen Effekt auf Menschen? Auf mich?

»Und?«

»Na ja, das teilt man halt normalerweise nicht mit jedem.«

»Mit jedem?« Er sieht überrascht aus.

»Du weißt, was ich meine.«

»Also ich teile Küsse normalerweise auch nicht mit jedem
 «, ahmt er mich nach, und kurz habe ich das Gefühl, er könnte tatsächlich von mir sprechen. Schließlich bin ich wohl eigentlich deutlich mehr jeder
 als er.

Einen Moment lang schweigen wir. Er trinkt einen Tausend-Dollar-Schluck aus seiner Flasche. Und ich einen Gratis-Jedermanns-Schluck.

»Sollen wir einfach noch mal den Dialog vorher sprechen? Zum Warmwerden?«, fragt er dann. Er setzt sich seitlich, sodass er mich ansieht, legt seinen Arm auf die Sofalehne. Auf seinen Unterarmen sehe ich die hellbraunen Härchen. Nicht zu wenig, nicht zu viel. Sie beschreiben perfekte kleine Kurven.

»Okay.« Ich seufze. Denn mir bleibt nichts anderes übrig. Das hier wird passieren, ob ich will oder nicht. Und wenn ich mich nicht vor den Augen aller zum Gespött machen möchte, sollte ich Rios Angebot annehmen. Doch stattdessen: »Warum tust du das?«

»Hm?«

»Warum hilfst du mir?«

»Warum fragst du mich das?«

»Na ja, bislang waren wir nicht sonderlich … nett zueinander.«

»Aber du hast doch selbst gesagt, wenn man eng zusammenarbeitet …« Er lässt den Rest offen. »Und ich kann dir jedenfalls versichern, dass ich mit Steve noch nicht rumgemacht habe. Also …«

Das verwirrt mich nur noch mehr. Heißt das, wir mögen uns jetzt? Muss ich ihn auch mögen? Kann ich nicht auch andauernd rot werden und in seiner Gegenwart nervös sein, ohne ihn zu mögen?

»Hör zu. Ferris hat recht. Die Dynamik zwischen uns beiden ist das, was die Serie ausmacht. Das, was wir anderen voraushaben. Das, was sie zum Hit machen soll. Deswegen hat Ferris dich gecastet, obwohl es eine ziemliche Kamikaze-Aktion war.«

»Na danke.«

»Muss dir nicht gefallen, ist aber so.«

»Ich weiß.«

»Und deswegen muss diese Szene heute gut werden. Sie muss besonders werden. Und weil wir beide wissen, dass es bei dir immer ein bisschen dauert, bis du warmgelaufen bist …«

»Hey!«, unterbreche ich ihn, weil es mir sicher nicht hilft, wenn er mir auch noch das Gefühl gibt, nicht gut genug zu sein.

»Auch das muss dir nicht gefallen. Aber es ist so. Also weil du immer ein paar mehr Anläufe brauchst, ist es vielleicht gut, wenn wir die ersten Anläufe schon mal gemacht haben, oder? Gerade bei einer Szene, mit der du offensichtlich Probleme hast.«

Kurz schweige ich. Dann sage ich leise: »Danke.«

»Andere würden übrigens dafür töten«, sagt er.

»Wofür?«

»Mich zu küssen.« Da ist es wieder, das überhebliche Grinsen. Und jetzt streicht er sich mit dem Daumen über die Lippe. »Zufälligerweise kann ich das nämlich ziemlich gut.«

»Ach ja, richtig. Fast vergessen. Die Leute fallen ja in Ohnmacht.« Ich kann mir den Kommentar nicht verkneifen, jetzt, da er wieder der arrogante Rio zu sein scheint.

»Wie bitte?«

»Diese Geschichte mit dem Model. Das in Ohnmacht gefallen ist, als ihr euch geküsst habt. War es nicht so?«

Er schnaubt. »Hätte nicht gedacht, dass du diesen Scheiß liest.«

»Mein Bruder hat mir einen Artikel geschickt …« Fast ist es mir jetzt peinlich. Aber trotzdem will ich irgendwie wissen, was dran ist an der Sache. »Also?«

»Wir haben uns geküsst, ja. Und sie ist in Ohnmacht gefallen, ja. Vor den Kameras der Paparazzi.«

»Dein Ernst?«

»Aber das hatte nichts mit dem Kuss zu tun. Sie hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, weil sie an dem Abend eine Show gelaufen ist. In dem Moment, als es so richtig heiß wurde, ist sie zusammengeklappt.« Er zuckt mit den Schultern. »Ist ein scheiß Business.«

Einen Moment weiß ich nichts zu sagen. »Krass.«

»Ich hoffe also, du hast was gefrühstückt.« Ist das der Versuch eines Witzes?

»Habe ich.«

»Okay, gut.«

Er sieht mich wieder auf diese forschende Weise an. Als würde er sichergehen wollen, dass ich in Ordnung bin. Als hätte diese Geschichte mit dem Model was mit ihm gemacht. Auch wenn es ihm heute nur um die Szene geht. Aber offenbar muss ich in Ordnung sein, wenn es gut werden soll, und Rio ist professionell genug, um sicherzugehen. Ich straffe meine Schultern. Will ebenfalls professionell sein. Will das hinkriegen.

»Bereit?«, fragt er.

Ich atme tief ein. »Bereit.«

Er senkt den Kopf. Schließt kurz die Augen. Als er aufsieht, ist er Ryder. »Madison, ich …
 « Seine Stimme bricht. Er macht das gut. Richtig gut. Einfach aus dem Nichts. Er muss nicht erst warmlaufen.

»Was, Ryder?
 «

»Ich werde dich immer ansehen wollen.
 «

»Du …
 «

»Ich werde dich immer ansehen wollen, weil …
 « Und er sieht mich an. Sieht mich aus seinen bescheuert schönen Augen an. Seine Lippe bebt kaum merklich. »… du so verdammt schön bist.
 «

»Sag das nicht.
 «

»Warum nicht?
 «

»Sag das nicht, wenn du es nicht so meinst.
 « Mir gelingt es, meine Stimme zittern zu lassen, und kurz bin ich richtig stolz auf mich.

»Ich meine es. Du bist schön. Du bist das verflucht schönste Mädchen in dieser Schule. In dieser verdammten Stadt, Madison. Ich werde dich immer ansehen wollen, weil ich dich angesehen habe. Immer wieder. In den letzten paar Monaten. Wann immer ich konnte, habe ich dich angesehen.
 «

»Du hast …
 «

»Du bist unwirklich schön, Madison, und das hat nichts mit deinen riesigen braunen Augen zu tun, in denen man versinken will. Oder mit deiner Nase, die mich einfach glücklich macht.
 « Er lacht ein leises, fast verzweifeltes Lachen. »Oder mit deinen Haaren, die ich dir aus dem Gesicht streichen will.
 « Er streicht mir die Haare hinter die Ohren, und seine Fingerspitzen berühren ganz sanft meine Wange. Sie sind warm. Sie wissen, was sie tun. »Oder mit deinen schönen Lippen, die …
 « Er schluckt. Sein Adamsapfel hüpft. Und ich kann nicht anders, als hinzusehen. Als ihn anzusehen. Seine Augen, in denen man versinken will, seine perfekt geformte Nase, die schönen Lippen, die … »… man berühren will. Man küssen will. Man küssen muss.
 «

Mein Mund öffnet sich leicht, als würde ich mich für ihn bereit machen.

»Sondern damit, dass du nett bist. Und klug. Und witzig. Und lebendig. So lebendig, dass du diese tote Stadt lebendig machst. Dass du …
 « Seine Stimme wird leiser. »… mich lebendig machst.
 «

»Dann tu es
 «, flüstere ich.

»Was?
 « Sein Gesicht nähert sich dem meinen.

»Du hast gesagt, du musst mich berühren. Du musst mich küssen. Dann tu es.
 «

»Darf ich?
 «

»Du darfst mich berühren. Du darfst mich küssen.
 «

»Okay, das war doch schon mal sehr gut«, sagt er, rückt ein Stück von mir weg und trinkt noch einen Schluck.

»Ja?« Ich bin noch ein bisschen verdattert. Dieses Eintauchen in Madisons Gefühle und das Auftauchen daraus dauert bei mir länger als bei ihm. Und warum auch immer, aber gerade dauert es besonders lang.

»Noch mal?«

»Okay«, krächze ich. Dann tauche ich eben nicht wieder auf. Dann bleibe ich eben in diesem seltsamen Gefühlschaos, in dem Madison und Ferne und Ryder und Rio verschwimmen.

Wir sprechen den Text noch mal. Und noch mal. Und noch mal. Und irgendwann sehe ich, dass sich die feinen Härchen auf Rios Arm aufstellen – kann er das auf Kommando? –, als ich sage: »Dann tu es.
 « Und ich spüre mein Herz schlagen, wenn er sagt: »Du bist unwirklich schön.
 « Und er haucht auf einmal nur noch: »Man küssen muss.
 « Und meine Stimme bricht, als ich hervorbringe: »Sag es nicht, wenn du es nicht so meinst.
 « Und dann öffnet Rio seine Lippen, als ich sage: »Dann tu es.
 « Und dann neigt er mir seinen Kopf entgegen, und mein Herz rennt und rast, und alles, was ich denken kann, ist, dass ich es will. Dass ich Rio McQuoid küssen will. Dass ich Ryder küssen will, natürlich. Und ich beuge mich ihm leicht entgegen.

»Sehr gut!« Wieder wacht er auf. Gott sei Dank. Denn das, was da gerade in mir passiert, weil es in Madison passiert, ist wirklich schräg. Richtig schräg.

Ich stehe etwas schneller auf als beabsichtigt, schüttle meine Arme. Rio lacht.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ja, alles in Ordnung.« Jetzt spreche ich auch noch viel zu schnell.

»Du hast meinen Rat befolgt, oder?«

»Hm?«

»Du spielst nicht mehr. Du bist.«

»Was meinst du?« Mein Kopf kommt gerade noch nicht mit, und es macht mich ein bisschen sauer, dass er schon wieder voll zurück im Hier und Jetzt ist.

»Wenn du im Taxi sitzt, tu nicht so, als würdest du im Taxi sitzen, sitze
 im Taxi. Wenn du in Ryder verliebt sein sollst, tu nicht so, als wärst du verliebt, sei
 verliebt.«

»Haha.« Ich versuche mich an einem nonchalanten Lachen.

»Du machst das jedenfalls gut, Ferne.« Er ist jetzt auch aufgestanden und steht vor mir. Und er sieht mich an, als wäre er doch nicht ganz aus der Situation aufgewacht. »Bist du bereit für den nächsten Schritt?«

»Nein?« Meine Stimme ist ganz hoch.

»Na komm.« Er nimmt meine Arme, die ich immer noch wie eine Idiotin herumgeschlenkert habe.

»Können wir … keine Ahnung … irgendwie Musik anmachen?« Wieso halte ich nicht meine Klappe?

Er lacht leise. Aber es ist kein arrogantes Lachen, sondern eins, das zwar amüsiert ist, aber gleichzeitig versteht. »Ich glaub nicht, dass meine Musik für romantische Stimmung sorgt«, sagt er. »Aber du kannst …« Er schaltet eine Bluetooth-Box ein und reicht sie mir.

Das ist der seltsamste Moment in meinem ganzen Leben. In Stimmung für einen Kuss kommen, den man nicht will. Oder dann eben doch, weil man ja nicht spielt. Sich sogar danach sehnt. Ich mache einen Song an. Aber er ist zu schnell. Ich suche einen anderen. Der geht. Oder?

Rio nimmt mir die Bluetooth-Box aus der Hand und stellt sie neben seine Kaffeemaschine. Ob er auch dafür bezahlt wird, Kaffee zu trinken? »Wirst du auch dafür bezahlt, Kaffee zu trinken?«, frage ich.

Wieder das Lachen. »Manchmal, ja.« Er fährt sich mit dem Daumen über die Lippen. Kommt näher. Und ich weiche nicht zurück. Das ist der Moment, in dem ich Rio McQuoid küsse. Was zur Hölle? Wie bin ich hier gelandet? Mein Mund will noch mehr Sachen sagen, aber es kommt nichts aus ihm heraus. Und dann kommt doch was raus.

»Ähm …«

»Hör doch jetzt mal auf zu reden!«

»Sorry, aber ich habe noch eine Frage.« Vermutlich ist es die dümmste Frage der Welt. Aber ich will mich hier schließlich nicht bis auf die Knochen blamieren.

»Okay?« Man hört das Lächeln in seiner Stimme.

»Küssen wir uns … mit Zunge?«

»Was habe ich dir über die Schauspielerei erklärt?«

»Nicht spielen?«, frage ich.

»Genau. Nicht spielen. Und das bedeutet auch, dass wir nicht spielen, dass wir uns küssen wollen. Und dass wir auch nicht spielen, dass wir uns küssen.« Wieso ist seine Stimme so sexy, wenn sie so nah ist? »Du willst
 mich küssen, so wie ich dich küssen will.
 « Sein heiseres Lachen jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Deswegen will ich dich küssen, mit allem, was ich habe. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, auch mit Zunge.«

Meine dummen Beine werden ein bisschen weich. Er sagt das so überzeugend. Weil es stimmt. Weil er nicht spielt. Weil er Ryder ist. Und ich Madison.

»Sondern damit, dass du nett bist. Und klug. Und witzig
 «, sagt Rio auf diese halb drängende, halb verzweifelte Weise. »Und lebendig. So lebendig, dass du diese tote Stadt lebendig machst. Dass du …
 « Jetzt flüstert er, schluckt. »… mich lebendig machst.
 « Er kommt noch näher. Zwischen uns sind nur noch Zentimeter. Er fährt mit seiner Hand in mein Haar, streicht es zurück, krallt sich sanft hinein. Seine Augen sind auf meine Augen gerichtet, seine Lippen wollen mich, und ich will sie. Will sie spüren.

»Dann tu es.
 « Fast wundere ich mich, dass überhaupt noch Worte aus meinem Mund kommen.

»Was?
 « Er legt seine Stirn an meine Stirn, und mein Herz platzt gleich. Madison will Ryder. Sie will ihn so sehr, dass es in ihrem Bauch sticht und zieht. Dass sie stöhnen will vor Verlangen. Aber sie verkneift es sich. Zum Glück.

»Du hast gesagt, du musst mich berühren. Musst mich küssen. Dann tu es.
 «

»Darf ich?
 «

»Du darfst mich berühren. Du darfst mich küssen.
 «

Stattdessen stöhnt nun Rio ganz leise Millimeter entfernt von meinen Lippen, legt seine Hände an meine Hüften.

»Du fühlst dich … so normal an«, sagt er. Und das ist nicht der Text. Es ist nicht der Text, und er reißt mich sofort aus meiner Rolle. Diesmal bin ich diejenige, die sofort aufwacht.

»Was?«

»Was?«, fragt er ebenso und grinst.

»Normal?« Ist das sein beschissener Ernst? So kurz vor unserem Kuss reitet er wieder einmal darauf herum, dass ich keine von ihnen bin? Dass ich eine Normalsterbliche bin, die eigentlich nicht hierhergehört? Dass ich keine Sexbombe bin wie die Frauen, die er normalerweise küsst? Dass ich eben Ferne bin und nicht Lilly oder Rose oder fucking Lidia Penning.

»Richtig normal, ja.« Da ist nach wie vor dieses Grinsen, und ich mache einen Schritt zurück. Meine Eingeweide verkrampfen sich, und mir wird auf einmal ganz heiß. Aber auf eine richtig unangenehme Art.

Mein Herz rast immer noch. Meine Beine zittern. Aber jetzt zittert auch meine Hand. Nicht mehr vor Nervosität oder vor Spannung oder vielleicht sogar ein bisschen vor Lust, ihn zu küssen, sondern vor Wut. Vor Demütigung. Wieso ist er so? Wieso reicht es Menschen wie Lidia und ihm nicht, dass sie ohnehin attraktiver und erfolgreicher sind als wir anderen?

»Weißt du, was, Rio? Danke für nichts.« Ich bin so wütend. Aber gleichzeitig bin ich noch viel zu verletzlich, weil ich noch halb in Madison stecke. Oder Madison noch halb in mir. Und ich sehe ihn an, weiß, dass wir uns fast geküsst hätten und dass ich es wollte, und hasse alles daran. Denn die Sehnsucht ist noch da. Shit!
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»Was geht denn jetzt ab?« Ich verstehe nicht, was gerade passiert. Von einem Moment auf den anderen flippt sie auf einmal aus. Dabei lief es doch alles ganz wunderbar. Da waren tatsächlich Funken zwischen Ryder und Madison. Funken, die ich gespürt habe. Funken, die gemacht haben, dass ich sie küssen wollte.

»War das dein Plan?«, fragt sie. »Mich hierherzulocken, so zu tun, als würdest du mir helfen wollen, um mich dann zu demütigen?« Das ist echt. Das ist Ferne, nicht Madison, oder?

»Demütigen?« Was redet sie da?

»Oder war das Ferris’ Plan? Um …« – sie malt Anführungszeichen in die Luft – »… ›die Spannung aufrechtzuerhalten‹?«

»Ferris?« Was hat sie denn jetzt mit dem?

»Aber weißt du, was? Das ist wirklich eine Grenzüberschreitung. Und vielleicht sollte sich Anisa das mal ansehen.«

»Anisa?« Was zur Hölle meint sie?

»Tu nicht so.«

»Tu nicht wie?«

Sie wirft ihr Handy wütend in ihren Rucksack. Der Reißverschluss scheint zu klemmen, denn sie kriegt ihn nicht auf Anhieb zu.

»Jetzt warte doch mal!«

»Lass mich.« Sie wischt die Hand, die ich ihr auf die Schulter gelegt habe, unwirsch beiseite, was mich unverhältnismäßig stört, weil ich wirklich wünschte, ich könnte sie noch mal berühren.

»Erklär mir wenigstens, was los ist.«

»Was los ist?« Sie schnaubt, dreht sich um, macht zwei Schritte zur Tür.

»Ja.« Ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen. Mir ist diese ganze Situation von vorne bis hinten ein absolutes Rätsel. Aber ich habe das Gefühl, dass ich hier was fundamental verkackt habe, ohne es zu wollen.

»Du kannst es nicht lassen«, sagt sie. »Du musst mich unbedingt in jeder Situation daran erinnern, dass ich nicht dazugehöre. Dass ich nicht besonders genug bin.«

»Besonders genug?«

»Dass ich« – wieder die Anführungszeichen – »›normal‹ bin.« Sie reißt die Tür auf und stürmt nach draußen.

»Aber … das ist doch etwas Gutes«, sage ich noch, doch da ist sie bereits außer Hörweite.

 

Eine Stunde später sitzen wir in der Maske nebeneinander. Ab und zu sucht mein Blick im Spiegel den ihren, doch sie redet mit der jungen Frau, die auf Hochtouren daran arbeitet, ihre Haare nach mühelosem Messy Bun aussehen zu lassen.

»Wie lief Andrews Vorstellungsgespräch?«, fragt sie. Anscheinend reden die beiden öfter miteinander. Es ist mir bislang nicht aufgefallen. Warum fällt es mir also jetzt auf?

Wieder der Blick in den Spiegel. Wieder sieht sie nicht zu mir. Ob das Absicht ist?

»Ganz gut. Sie waren wohl ziemlich angetan von seinem Lebenslauf, haben aber auch gesagt, dass sie noch vier weitere interviewen. Also mal sehen. Wäre gut, wenn er mal was finden würde.«

Sie sprüht Fernes Haare ein, und ich denke daran, wie weich sie sich angefühlt haben. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihre Haare berührt habe. Natürlich nicht, das passiert ständig. Aber es war das erste Mal, dass ich nicht mehr damit aufhören wollte.

»Ich drücke euch so die Daumen! Auch wegen der Schule.«

Wegen welcher Schule denn jetzt?

»Wenn’s nicht klappt, muss Jeremy eben auf die öffentliche Schule. Er wird’s überleben.« Sie zuckt mit den Schultern.

»Habe ich auch.« Ferne lächelt sie durch den Spiegel an. Aber nur sie. Mich nicht.

Sie war echt gut in meinem Trailer. Sie war … sie hat mich überzeugt. Sie war so überzeugend, dass ich mir kurz nicht sicher war, ob sie Madison war oder Ferne. Und dann war ich mir nicht sicher, ob ich vielleicht wollte
 , dass sie Ferne ist. Wie albern. Denn im nächsten Moment war sie tatsächlich Ferne, aber die kratzbürstige Version, auf die ich keinen Bock habe, weil sie Anstrengung und Aufwand bedeutet. Nein danke.

Ich entsperre mein Handy und scrolle durch meine Social-Media-Profile, während auch meine Haare in Form gebracht werden. Die Agentur hat vor einer Stunde ein Work-out-Video gepostet. Es hat achthunderttausend Likes. Normalerweise lese ich keine Kommentare, doch weil mir langweilig ist und ich mich davon ablenken will, wie sich Fernes Körper angefühlt hat, wie sich die Nähe angefühlt hat, überfliege ich ein paar.

 


Ich schwöre, er ist so heiß, ich sterbe.



Ich will ein Kind von dir!!!



Eins? Ich will hundert!



Bitte like meinen Kommentar, Rio. Biiiiitteeeeee!


 

Ich like den Kommentar. Das habe ich seit Jahren nicht gemacht.

 


Jetzt mal im Ernst, Girls, findet ihr das wirklich heiß, wenn ein Typ so eitel ist?



Mir egal, wie eitel er ist, hast du ihn dir angeschaut?


 

Viele sabbernde Emojis folgen.

Kurz frage ich mich, ob es mir schmeichelt. Aber ich glaube, über dieses Stadium bin ich längst hinaus. Mein Körper braucht die Bestätigung nicht mehr. Er ist wohl einfach gesättigt. Von sich selbst.

 

Am Set will Anisa noch mal wissen, was unsere Grenzen sind, ab welchem Moment sie einschreiten soll. Und fast glaube ich, Ferne macht ihre Drohung wahr und erzählt ihr, was auch immer ich in meinem Trailer gemacht haben soll.

»Keine Grenzen«, sage ich und bin überrascht, als Ferne mich direkt ansieht und mir … zustimmt.

Zehn Minuten später sind wir alle auf Position. Die Klappe ertönt. »Und Action!«, ruft Ferris.

»Madison, ich …
 « Meine Stimme klingt flehend. Bricht. Madison hat mir den Rücken zugewandt. Sie will mich nicht ansehen. Kann mich nicht ansehen, weil da was zwischen uns ist.

»Was, Ryder?
 « Wieso wendet sie sich mir nicht zu, wo ich doch nichts lieber will, als sie immer weiter anzusehen? Ihr freundliches Gesicht, das einen einfach froh macht. Ihre klugen Augen … Dreh dich um, Madison!

»Ich werde dich immer ansehen wollen.
 « Da ist es. Das Geständnis. Weil sie mir etwas bedeutet. Weil Gefühle gewachsen sind. Selbst wenn sie einseitig sind, soll Madison es wissen. Selbst wenn sie immer noch sauer auf mich ist, weil ich vorhin etwas Dummes gesagt habe.

»Du …
 « Sie dreht sich um, und mein Herzschlag beschleunigt sich. Denn ich sehe sie. Sehe sie ganz. Sehe sie als die Frau, die sie ist, die sie werden will. Ambitioniert mit ihren Drehbuch- … äh … Theaterplänen.

»Ich werde dich immer ansehen wollen, weil …
 « Mein Herz rast. Ich will es ihr sagen. Will ihr alles sagen. Ihr alles von mir geben, wenn ich dafür ein klitzekleines Fitzelchen von ihr, Madison, bekomme. »… du so verdammt schön bist.
 «

»Sag das nicht.
 « Sie will sich wieder abwenden. Halt!

»Warum nicht?
 « Warum soll ich ihr nicht die Wahrheit sagen? Dass ich mich danach sehne, sie zu berühren? Sie wieder zu berühren?

»Sag das nicht, wenn du es nicht so meinst.
 « Ihre Stimme zittert. Sie ist gut. Sie ist wirklich gut. Ich kriege eine Gänsehaut, weil ich ihr mehr geben muss. Mehr, damit sie mir vertraut.

»Ich meine es. Du bist schön. Du bist das verflucht schönste Mädchen in dieser Schule. In dieser verdammten Stadt, Madison. Ich werde dich immer ansehen wollen, weil ich dich angesehen habe. Immer wieder. In den letzten paar Monaten. Wann immer ich konnte, habe ich dich angesehen.
 «

»Du hast …
 « Sie glaubt mir immer noch nicht. Ich gehe auf sie zu. Langsam, um sie nicht zu verschrecken wie vorhin. Denn das will ich nicht. Ich will, dass sie bleibt.

»Du bist unwirklich schön, Madison, und das hat nichts mit deinen riesigen braunen Augen zu tun, in denen man versinken will.
 « Sie hat wirklich verflucht schöne braune Augen. »Oder mit deiner Nase, die mich einfach glücklich macht.
 « Ich lache leise, weil ihre Nase so besonders ist. Eine Stupsnase, aber mit einem etwas zu großen Stups. Ihre
 Nase. »Oder mit deinen Haaren, die ich dir aus dem Gesicht streichen will.
 « Ich hebe die Hand, führe sie zu ihrem Gesicht. Streiche die Haare hinter die Ohren. Sie sind fester jetzt aufgrund all der Produkte, die die Frau mit dem Mann mit dem Vorstellungsgespräch und dem Kind mit der Schule reingemacht hat. Meine Fingerspitzen berühren ihre Wange, und sie schließt die Augen. Als könne sie nicht anders.

Ich bin seltsam nervös. Seltsam aufgekratzt. Ihre Haut macht das mit mir. Schon vorhin. Aber jetzt noch mehr. »Oder mit deinen schönen Lippen, die …
 « Ich schlucke. Sie schluckt. Und sie sieht mich nun auch an. Endlich! »… man berühren will. Man küssen will. Man küssen muss.
 «

Ihr Mund öffnet sich leicht, als würde sie sich für mich bereit machen. Als würde sie mich einladen. Und ich kann es nicht erwarten, aber erst muss sie alles wissen. Muss meine Gefühle kennen.

»Sondern damit, dass du nett bist. Und klug. Und witzig. Und lebendig. So lebendig, dass du diese tote Stadt lebendig machst. Dass du …
 « Ich senke meine Stimme, bis es nur noch ein Hauchen ist. »… mich lebendig machst.
 «

Ihre Augen werden – wenn überhaupt möglich – noch größer. Sie muss das verarbeiten. Sie wusste es nicht. Hatte keine Ahnung.

»Dann tu es
 «, flüstert sie, doch ich war so in ihrem Gesicht versunken, dass ich den Faden verloren habe.

»Was?
 « Mein Gesicht nähert sich ihrem, oder ihres nähert sich meinem. Ich weiß es nicht. Weiß nur, dass ich Nähe will.

»Du hast gesagt, du musst mich küssen. Dann tu es.
 «

»Darf ich?
 «

»Du darfst mich berühren. Du darfst mich küssen.
 «

Da ist sie. Die Erlaubnis. Die Erlaubnis, sie zu spüren. Sie zu schmecken. Und ich zögere keine Sekunde. Selbst wenn ich wollte, mein Körper übernimmt einfach.

Ich überbrücke das letzte bisschen Distanz, vergrabe meine Hände in ihren Haaren, suche noch mal in ihrem Blick, aber da ist nur noch Verlangen. Keine Wut mehr, nur noch Sehnsucht. Lust. Vorfreude. Aufregung. Und da ist ein Ziehen in mir. Von meinen … keine Ahnung … Eiern? … bis in die Brust hoch. Und dann nistet es sich in meinem Bauch ein.

In diesem Moment treffen meine Lippen auf ihre Lippen. Vielleicht war es doch gut, dass wir uns vorhin in meinem Trailer nicht geküsst haben, denn es hat sich tatsächlich so etwas wie Spannung aufgebaut. Und sie entlädt sich jetzt auf eine ziemlich gute Weise. Ihre Lippen sind weich und warm. Und ich warte nicht lange, koste sie nur kurz mit meinen Lippen und ziehe sie dann sofort fester, enger an mich, schiebe meine Zunge in ihren Mund. Ich höre mich selbst schnaufen. Merke, dass ich sie an die Wand presse. Ich gebe ihr ein bisschen mehr Raum, doch sie umschlingt meinen Nacken mit ihren Armen, sodass ich wieder gegen sie stolpere.

Dafür, dass es ihr erster Filmkuss ist, macht sie das wirklich verflucht gut. So gut, dass meine Zunge sich selbstständig macht. Statt ein Programm abzuspulen, das vor der Kamera ansprechend aussieht, fange ich an, zu … spüren? Ich gehe einfach mit dem Vibe, lasse mich fallen. Keine Grenzen. Solange niemand »Cut« ruft, wird es schon passen. Und das hier fühlt sich gerade ziemlich nach »schon passen« an.

Ferne schmeckt gut. Schon vorhin habe ich mich gefragt, wonach. Und jetzt weiß ich es nicht. Aber ich schmecke sie gern. Berühre ihre Zunge gern. Ich will ein bisschen mehr. Will mehr von ihr. Ich dränge mich an ihren Körper, der sich phänomenal unter meinen Berührungen anfühlt. Normal. Betörend normal. Und betörend weich.

Ihre Zunge ringt mit meiner. Meine mit ihrer. Ich höre sie atmen, höre, wie mein Atem mit ihrem verschmilzt, während unsere Münder ebenfalls eins werden. Während meine Hände ihr Gesicht umfassen, als würde ich sie sonst … verlieren oder so. Aber meine Finger werden mutiger, vertrauen darauf, dass sie das hier auch will. Genauso wie ich, denn ihr Körper biegt sich meinem entgegen. Ich fahre durch ihre Haare, auf eine wilde, ungestüme Weise. Nicht so, dass ich wirklich an ihren Haaren reißen würde, aber ich will, dass sie mich spürt. Dass sie mich wahrnimmt. Meine Sehnsucht. Meine Lust. Ryders Sehnsucht, Ryders Lust.

Ich sauge leicht an ihr, und ein leises Schmatzen ertönt. Ein heißes Schmatzen. Eins, das mich anstachelt, mehr von ihr zu erkunden. In ihr und an ihr. Meine eine Hand ist nach wie vor in ihren Haaren verkrallt, die andere wandert nun ihren Hals hinab, über ihr Schlüsselbein, an ihrer Seite hinunter. Und dann wieder nach oben, bis ich auf einmal ihre Brust umfasse.

Sie gibt ein ersticktes Keuchen von sich. Vermutlich ist sie überrascht, aber jetzt gehen wir mit dem Flow. Und der Flow ist das hier. Rauer als erwartet. Heißer als erwartet. Und dann … drängt sie meine Zunge zurück und bahnt sich den Weg in meinen Mund.
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Ich weiß nicht, was ich tue. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich weiß irgendwo in der hintersten Ecke meines Verstandes, dass ich gerade mit Rio McQuoid rummache auf eine Weise, die nicht jugendfrei ist – ganz und gar nicht jugendfrei, wie ich den Geräuschen, die wir von uns geben, entnehme. Aber dieses Bewusstsein ist wie ein Nebel. Ein Nebel, in dem wir beide unsichtbar sind. In dem wir uns hingeben. Einander. Weil es funktioniert. Weil es verflucht noch mal richtig gut ist!

Meine Zunge drängt sich in seinen Mund, an seinen vollen Lippen vorbei. Meine Augen sind zwar geschlossen, aber ich weiß genau, wie sie aussehen. Weil ich sie kenne. Von Bildern, aus Filmen. Und weil ich sie in den letzten Wochen immerzu angesehen habe. Live. Weil man nicht anders kann, als sie anzusehen.

Mein gesamter Körper brennt. Aber nicht auf eine schmerzhafte Weise, sondern auf eine angenehm kalte Art, die kitzelt, die macht, dass ich schreien will, aber es wäre ein Lustschrei, kein Schmerzensschrei.

Meine Zunge streicht über Rios Zunge, ich beiße ihn sanft in seine Lippe, und er stöhnt. Er stöhnt in mich, und das macht, dass auch ich leise stöhne. Er umfasst mich fester, lässt seine Hand, die überraschend meine Brust umfasst hatte, nun tiefer wandern, an meinen Hintern. Er drückt meinen Hintern, und wäre es nicht ein so krasses, abgefahrenes Gefühl, würde ich einfach loslachen, so absurd, wie das hier ist.

Ich ziehe sanft an seinen Haaren, bringe seine gesamte Frisur durcheinander, aber es ist egal. In diesem Augenblick spielt es keine Rolle, wie wir aussehen, es spielt nur eine Rolle, dass wir uns auffressen. Zumindest fühlt es sich so an. Er verschlingt mich, ich verschlinge ihn.

Meine andere Hand fährt an seinem Rücken entlang, und ich spüre feste Muskeln, Wärme, Stärke. Denn Rio ist
 stark. Das merke ich daran, wie er mich gegen diese bescheuerte Wand drückt, wie ein Chauvinisten-Bad-Boy.

Meine Beine werden weich bei jedem Geräusch, das ich von ihm vernehme, denn es sind Geräusche, die so echt klingen. Nach echtem Übermanntwerden, nach Kontrolleverlieren, nach Mehrwollenimmermehr. Und auch ich werde übermannt. Auch ich verliere die Kontrolle. Auch ich will mehr – immer mehr. Mehr von ihm. Mehr von diesen Lippen, mehr von seinem Stöhnen in mir, mehr von seinem Körper an meinem Körper, mehr von seinen Händen an Stellen, die ich eigentlich erst so ab dem dritten bis fünften Date berühren lasse.

Im nächsten Moment höre ich Rios Schnaufen, spüre seine Lippen noch fester, noch präsenter an meinen, als würde er mich in sich einsaugen wollen. Seine Zunge kehrt in meinen Mund zurück, forsch wie seine Hände. Dann sanfter, sodass auch die Berührungen seiner Finger sanfter werden. Und das ist ebenfalls schön. Ebenfalls toll. Ebenfalls etwas, das ich will. Nun ist es ein Hingeben. Ein Erspüren und Aneinanderschmiegen. Nun ist es so, dass man quietschen muss, weil es innerlich kribbelt und kitzelt und zieht. Und nun bin ich diejenige, die in seinen Mund stöhnt.

Das Stöhnen macht, dass er sich an mir reibt. Mit seinem Schritt. Und ich spüre, dass sich dort etwas regt. Etwas, das macht, dass es in mir drin beginnt, zu pochen. Die Reibung verschafft allerdings keine Linderung, sondern nur noch mehr Lust aufeinander, und seine Hände kehren zu meinem Gesicht zurück, als müssten sie sich dran erinnern, wo es ist. Und dass es nicht auf Höhe seines Schritts ist.

Er küsst mich. Küsst mich schwindelig. Und ich hoffe ein bisschen, ich ihn auch. Denn sonst wäre das vielleicht etwas peinlich. Aber so richtig kümmert es mich nicht. Oder, besser gesagt, es kann
 mich nicht kümmern, so sehr, wie mein gesamter Körper damit beschäftigt ist, sich nicht aufzulösen.

Und dann wird unser Kuss langsamer. Wird zahmer. Wird von einem großen zu vielen kleinen. Jetzt erst merke ich, dass wir außer Atem sind. Und dass mein Herz rast. Rio küsst mich noch einmal auf die Lippen. Und dann noch mal, sanfter. Und dann noch mal auf meinen Mundwinkel. Und dann legt er seine Stirn an meine, und ich öffne vorsichtig meine Augen. Zu meiner Überraschung sind seine noch geschlossen. Aber auch sein Atem geht schnell.

»Cut!«, ruft eine Stimme, und ich zucke zusammen. Ferris’ Stimme.

Gemurmel, Geraschel, Menschen, die sich bewegen, auf einmal bin ich wieder im Hier und Jetzt und begreife, dass das, was da gerade war, natürlich gespielt war.

Rio löst sich von mir, auf den Lippen ein … Lächeln? Sein Blick … sanft? Überrascht? Ich kann es nicht zuordnen.

»Und so werden Filmküsse gedreht, Leute. Ein Take. Ein einziger Take!«, ruft Ferris und klatscht in die Hände. Ich bin zu benommen, um zu checken, dass es sowohl ein Kompliment ist als auch ein Seitenhieb gegen Anisa.

Rio sieht mich an. Jetzt bin ich mir sicher. Es ist ein Lächeln. Ein warmes Lächeln. Nicht das perfekte, das man auf seinem Instagram-Account sieht. Oder bin ich einfach zu benebelt, um die verschiedenen Ebenen der Realität auseinanderzuhalten?

Ferris redet immer noch. Aber ich kann den Blick nicht von Rio lösen. Wir waren uns so nah! So verflucht nah! So verrückt nah! Für die Kamera. Mein Hirn kriegt das einfach nicht gebacken.

Ein Take. Das passiert nie. Emma Watson hat es in Harry Potter
 geschafft. One-Take-Watson haben sie sie genannt. Sind wir jetzt One-Take-McQuoid-und-Resnik? Was ist hier passiert?

Leute sammeln sich hinter einem Monitor. Vermutlich wollen sie das Material sichten. Wenn es schlecht war, küssen wir uns dann noch mal? Will ich das? Sollte ich es weniger wollen? O Gott, Eric wird ausflippen.

»War ganz gut, oder?«, fragt Rio leise neben mir. Er vergräbt die Hände in den Hosentaschen. Um sich davon abzuhalten, mich zu berühren? Oder ist er verlegen? Vielleicht wegen der Beule in seiner Hose?

Mein Blick wandert wie automatisch dorthin, doch man sieht nichts mehr.

»Sorry deswegen.« Er grinst. »Ist eben Biologie.« Er zuckt mit den Schultern.

»Kein Ding.« Meine Stimme ist heiser, ich schlucke. Ich würde ihn gern fragen, ob Filmküsse immer so ablaufen. Wüsste gern, ob er es gut fand. Oder ob nur ich als absoluter Newbie überfordert bin.

»Schaut euch das mal an, Leute.« Ferris winkt uns zu sich. Die Crew um ihn herum macht Platz, und auf dem Monitor sieht man nun verschiedene Kameraperspektiven von zwei Leuten, die sich küssen. Und wenn ich es richtig sehe, küssen sie sich volle zehn Minuten! Was?

Mit einem Knall begreife ich, was da eben passiert ist. Wir haben zehn Minuten lang rumgemacht. Wir haben uns angefasst. Wir haben Münder und Atem geteilt. Wir waren – ich schlucke – erregt. Voneinander.

Es ist seltsam, Filmaufnahmen von sich selbst zu sehen. Geradezu unangenehm. Noch unangenehmer ist es allerdings, sich selbst beim Küssen zu beobachten. Deswegen richte ich meine Aufmerksamkeit auf Rio. Und es ist definitiv nicht unangenehm, ihn dabei zu sehen. Im Gegenteil, es ist ziemlich heiß. Und dann wird mir wieder bewusst, dass ich diese Person bin, an die er sich drängt, deren Mund er umschließt, deren Haare er zerzaust. Ich kriege eine Gänsehaut und Magenflattern, und bevor irgendjemand merken kann, dass mein Gesicht mal wieder glüht, entschuldige ich mich und gehe auf die Toilette.

 

»Du warst beim Essen so schweigsam. Deswegen dachte ich, vielleicht willst du noch ein bisschen Gesellschaft?« Eric hat den Kopf zu meiner Zimmertür hereingestreckt. Er trägt seinen kurzärmeligen Pyjama.

»Warum bist du überhaupt noch wach?«, frage ich und lasse mein Handy sinken, auf dem ich bis vor zehn Sekunden durch Bilder von fucking Rio McQuoid auf Instagram gescrollt habe. Schließlich ist morgen Schule.

»Weil …« Er schleicht sich in mein Zimmer und schließt die Tür. »Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber ich bin ziemlich neugierig.«

»Haha, doch, das weiß ich zufällig.«

»Dann erzähl endlich!«

Ich ziehe mir meine Bettdecke über den Kopf. Keine Ahnung, was ich Eric erzählen soll. Dass meine Gedanken um diesen bescheuerten Kuss kreisen? Um einen Filmkuss? Dass ich Realität und Film-Realität offenbar nicht auseinanderhalten kann? Oder doch, das kann ich ja, denn ich weiß schließlich, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat. Aber gleichzeitig …

»Wie küsst er?«

»Wie kannst du gestern sieben Jahre alt gewesen sein, und jetzt stellst du solche Fragen?«

»Wie kannst du Rio McQuoid küssen und nicht drüber reden?«

Ich lache. »Ich bin nicht ohnmächtig geworden, falls du das meinst. Und er ist nach wie vor ein Idiot.« Der mich vor laufenden Kameras küsst, als wäre ich etwas Besonderes, mir aber eine Stunde vorher erzählt, wie gewöhnlich ich sei. Danke. Und danke für die Verwirrung.

»Aber das eine ist unabhängig vom anderen zu betrachten. Also?«

»Du lässt mich eh nicht in Ruhe, oder?«

»Ziemlich sicher nicht.«

Ich stöhne. »Na schön.«

Eric quietscht und macht es sich an meinem Fußende bequem. Doch im nächsten Moment hört man es an der Tür kratzen, und er springt auf, um Chaplin hereinzulassen. »Also?«

»Es war …« Ich sehe es vor meinem inneren Auge. Fühle es. Wie er mich angefasst hat. Verdammt. »… ein ziemlich guter Kuss.«

»Yessss!« Eric reckt eine Faust in die Luft.

»Er weiß, was er tut.« Und wie! Aber ich werde vor Eric sicher nicht ins Detail gehen. Denn mein Körper fängt schon wieder an, merkwürdige Dinge anzustellen, während ich mich an das Gefühl zurückerinnere, ihm so nah zu sein.

»Ich wusste es!«

»Es war … schön.« Ich schiebe noch ein »irgendwie« hinterher, um gefasster zu wirken. »Das klingt jetzt echt bescheuert, weil es ja einfach nur unser Job ist, aber die Angst, die ich am Anfang hatte, dass es super peinlich werden könnte oder so, die war jedenfalls unberechtigt.« Vielleicht hätte ich mir eher Sorgen machen sollen, dass es zu heiß wird.

»Mehr!«

»Was mehr?«

»Ich will mehr wissen.«

»Also … irgendwie haben wir, glaube ich, vergessen, dass da Kameras waren. Keine Ahnung, vielleicht ist das auch normal, aber ich hatte erwartet, dass wir uns so dreißig Sekunden küssen, dass Ferris hundertmal reinschreit, dass irgendwas nicht passt. Aber stattdessen … hat er uns einfach machen lassen.« Okay, offensichtlich erzähle ich nun doch mehr. Offensichtlich muss es raus.

»Machen lassen?«

»Ja.«

»Dreißig Sekunden machen lassen?«

Ich schüttle den Kopf und beiße mir auf die Unterlippe.

»Sechzig?«

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. »Wie wäre es mit sechshundert?«

»Ihr habt euch …« Eric rechnet. »… ZEHN
 MINUTEN
 GEKÜSST
 ?«

Ich nicke.

»Ferne! Du hast zehn Minuten mit dem heißesten Kerl der Welt rumgemacht!«

»Warum findet ihr ihn nur alle so toll?«, frage ich in einem lahmen Versuch, meine Erzählung zu relativieren, sehe aber gleichzeitig vor mir, wie er sich mit dem Daumen über seine Lippen streift, wie er seine Augen langsam öffnet. Wie er lächelt. Fast will ich mit der Hand wedeln, um die Bilder zu vertreiben. Denn vielleicht, ganz vielleicht, finde ich ihn auch ein bisschen toll.

»Warum bist du als einziger Mensch auf der Welt immun?«, fragt er zurück.

Und das ist genau das Problem. Dass ich mir da gar nicht mehr so sicher bin. Dass Madison und ich und Ryder und Rio irgendwie verschwimmen. Vor meinem inneren Auge und in meinen Gedanken und auf allen möglichen Realitätsebenen, die man braucht, um überzeugend zu sein, die aber gleichzeitig immer schwieriger auseinanderzuhalten sind. Für mich. Für Ferne. Nicht Lilly. Nicht Rose. Nicht Madison. Einfach nur Ferne.
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»Hey, Mann, kannst du mal in Deckung gehen? Alter, du bist gleich …«

Meine Figur bricht zusammen.

»… tot.« Ruben wirft frustriert den Controller zwischen uns aufs Sofa.

»Sorry.« Ich wähle im Menü den letzten gespeicherten Startpunkt aus. »Noch mal?«

»Dann reiß dich am Riemen, ey. So spannend ist die Challenge nicht, dass ich sie siebzehn Mal hintereinander spielen muss.«

Ich nicke, setze mich aufrecht hin, lasse meine Figur hinter eine Mauer geduckt um das leere Haus herumschleichen. Im verwilderten Garten lauert ein Hinterhalt, und diesmal werde ich es nicht verkacken. Diesmal haben die Nazi-Zombies meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Ich wechsle wie auch beim letzten und vorletzten Mal die Waffe, weil mein MG
 kaum noch Munition hat. Ruben ist direkt hinter mir, ebenfalls in der Hocke. Dann laufe ich los. Schüsse ertönen. Ich rolle mich ab, lande hinter einem Baumstumpf. Von hier aus räume ich die ersten beiden Feinde aus dem Weg, sodass Ruben mir hinterherkommen kann.

Es ist sicher nicht die schwierigste Mission. Wir haben zusammen schon eine größere Anzahl an Feinden überwältigt. Aber heute drifte ich immer wieder ab. Zum Dreh gestern. Zu Madisons und Ryders Kuss. Zum Dreh heute, wo wir keine Szene zusammen hatten.

»Hier, nimm die Munition.« Ruben wirft mir ein Päckchen zu, und ich hebe es auf. Er übernimmt nun wieder die Führung, was vermutlich sinnvoller ist, weil ich schon wieder
 nicht bei der Sache bin.

Ich folge ihm, Baumstamm für Baumstamm als Deckung nutzend. Als weitere Zombies auf uns zukommen, begrüßen wir sie mit einer Schnellfeuereinlage, gegen die sie keine Chance haben.

»So machen wir das!«, sagt Ruben.


»So werden Filmküsse gedreht«,
 hat Ferris gesagt. Und das Seltsame war, es hat mich nicht einmal überrascht. Obwohl Ferris kaum je Lob übrig hat. Nicht einmal, wenn man einen richtig guten Job gemacht hat. Aber ich wusste sofort, dass das gut war. Ich wusste es, weil ich es gespürt habe. Weil ich die Chemie zwischen uns gespürt habe. Zwischen Madison und Ryder. Genauso, wie Ferris es sich vorgestellt hat. So, wie es beim Vorsprechen war. Nur in heiß. In abnormal heiß.

»Okay, Vorsicht jetzt. Sonst gehst du hier wieder drauf.« Ruben verschanzt sich, und ich tue es ihm nach.

Es war wirklich ein phänomenaler Kuss. Ich kenne Küsse. Kenne gute Filmküsse, kenne weniger gute. Kenne richtig gute echte Küsse. Kenne normale Küsse, die wenigstens zu Sex führen. Kenne sie atemlos, kenne sie gierig. Aber der Kuss mit Ferne … mit Madison … war roher. War wilder. War an der Grenze zum Echten.

»Ich brauch dich hier, Mann«, ruft Ruben, und ich beeile mich, ihm Deckung zu geben, damit er sein Energielevel wieder auftanken kann. Es sind jetzt wirklich viele Feinde. Aus allen möglichen Löchern kommen sie gekrochen, und ich sehe mit einiger Sorge auf meine Munitionsvorräte.

War an der Grenze zum Echten. Oder? Oder hat es eine Grenze überschritten? Ich kann es nicht sagen. Ich weiß, dass ich im ersten Moment ein bisschen verwirrt war, als mir auf einmal wieder einfiel, dass da Kameras um uns herum waren. Dass ich Madison nicht einfach an der Hand packen und sie irgendwohin ziehen würde, um sie an Ort und Stelle … Fast muss ich lachen, aber Ruben wirft mir einen mahnenden Blick zu, damit ich meine Waffe wechsle, was ich auch brav tue. Wer ist er eigentlich, dass er mir hier so einen Druck macht?

»Geh rechts rum«, sagt er, aber ich gehe nach links. »Okay, dann gehe ich eben nach rechts. Mir doch egal.«

Deswegen wäre es hilfreich, noch eine Kussszene zu haben. Oder es vielleicht nicht auf Anhieb so auf den Punkt gebracht zu haben. Einfach um sicherzugehen, dass da nichts passiert ist, was normalerweise nicht passiert.

Anderen passiert das. Brangelina ist es wohl passiert. Robert und Kristen. Und auch ich habe schon mal ganz gut mit einer Filmpartnerin gevibet, sodass man danach vielleicht auch miteinander im Bett gelandet ist. Aber diese Verwirrung war nicht da.

»Rio!«, ruft Ruben. »Duck dich, verdammt!«

Fast wäre ich wieder draufgegangen. Aber in letzter Sekunde habe ich es hinter eine kleine Mauer geschafft und versorge mich mit einem Med-Pack.

»Wir haben es fast geschafft. Jetzt nicht schlappmachen!«

Es wäre wirklich gut, diese blöde Sache einfach aus meinem Kopf zu kriegen. Für die Mission und Rubens Seelenheil, aber auch für mich selbst. Denn das Letzte, was ich brauche, ist eine Gefühlsverwirrung. Einen dämlichen Crush auf eine Praktikantin, nur weil es auf einmal zwischen uns harmoniert hat. Das kann ja wohl wirklich nicht mein Ernst sein. Außerdem ist Ferne mit ihren braunen Augen und ihrem brünetten Messy Bun wirklich sehr weit weg von meinem normalen Beuteschema. Ich habe ein Faible für die Lidias dieser Welt. Blond. Dünn. Weswegen Steve, der Perversling, mal behauptet hat, ich würde mir Frauen suchen, die meiner Mutter ähneln. Erst musste ich fast kotzen, dann habe ich ihn fast gefeuert für diesen Scheiß.

Ich erinnere mich an das Gefühl ihrer verfluchten Zunge zwischen meinen Lippen und von ihrer Brust in meiner Hand – was war da eigentlich los? – und …

»Fuck!«

»Hm?«

»Schon wieder? Ernsthaft?« Ruben steht auf. »Das war’s, Alter. Ich will den Scheiß nicht noch mal von vorne machen.«

»Sorry.«

»Was ist los mit dir?«

»Nichts. Die Mission ist einfach schwierig.«

»Ja, ist sie, aber das meine ich nicht.«

»Sondern?«

»Du hast jetzt zwei Mal ›Sorry‹ gesagt, und sorry
 « – er betont es überdeutlich – »aber das sagst du einfach sonst nie.«

»Sage ich nicht?«

»Nie. Du entschuldigst dich nie. Nicht mal, wenn du ein richtiger Drecksack bist.« Er grinst mich an. »Nicht mal, wenn du die Brüste meiner Frau anglotzt.«

»Vielleicht will ich ja ein besserer Mensch werden.«

Ruben prustet. »Ja, sicher.«

»Denkst du, ich kann das nicht? Nett sein?«

»Ich denke, du kannst das sehr gut. Vor der Kamera.« Wieder dieses Grinsen.

»Was soll das denn heißen?«

»Dass du der Traum jeder Schwiegermutter bist, solange es im Drehbuch steht. Aber wenn du du selbst bist, bist du eher anstrengend.«

»Du weißt schon, dass ich dich dafür feuern könnte, oder?«, frage ich, weil mir sein Gelaber auf die Nerven geht.

»Irgendjemand muss es dir ja sagen.«

»Und irgendjemand muss dir sagen, dass das nicht zu deiner Jobbeschreibung gehört. Also halt die Fresse oder hau ab. Aber lass mich in Ruhe mit dem Scheiß.«

»Siehst du, das meine ich. Jetzt bist du wieder du selbst. Das beruhigt mich.«

Ich zeige ihm meinen Mittelfinger. »Und du hast Feierabend.«

»Meine Schwiegermutter ist da«, sagt Ruben, als würde mich das interessieren.

»Und?«

»Na ja, manchmal muss ich sie nicht unbedingt sehen.«

Ich nicke. »Wir könnten natürlich auch die Mission noch mal probieren.«

»Ich meine, sie erledigt sich nicht von selbst, oder?«

»Wohl nicht.«

»Also dann noch mal«, sagt er, und ich starte die Mission erneut.

 

Am nächsten Morgen erkenne ich sie von Weitem an ihrem wippenden Messy Bun, und mein Herz klopft auf diese bescheuerte Vor-der-Kamera-Art, als wäre es zu dämlich, zu checken, wann wir vor der Kamera sind und wann nicht.

»Hey, Ferne, warte!« Ich knalle die Autotür von meiner Corvette zu, schnappe mir meine Tasche und beeile mich, ihr hinterherzukommen. Ich beeile mich? Wieso beeile ich mich?

Sie bleibt stehen, und ich verlangsame meinen Gang.

»Morgen«, sagt sie, die Hand zum Schutz gegen die frühe Morgensonne über die Augen gelegt. Madisons braune Augen. Fernes braune Augen. Mein Herz schlägt schnell, obwohl ich mich extra nicht beeilen wollte.

»Schönen Abend gehabt?«, frage ich. Small Talk ist gut. Normalität zwischen Kollegen und so.

»Hä?«

»Was hä?«

»Wieso fragst du das?«

»Interessiert mich halt.« Es interessiert mich? Wieso?

»Ich habe mit meiner Familie zu Abend gegessen und bin dann ziemlich müde ins Bett gefallen.«

»Klingt nett.«

»Das ›müde ins Bett fallen‹?« Sie runzelt die Stirn. Meine Stirn weiß, wie es ist, an ihrer Stirn zu lehnen. Besser gesagt, Ryders Stirn. Madisons Stirn.

Fast bin ich versucht zu sagen, dass die Vorstellung von ihr im Bett mehr als nett klingt, aber das hier ist hinter der Kamera, erinnere ich mich. »Das Essen mit der Familie.«

Sie nickt. »War es.« Kurz schweigen wir. Dann fragt sie: »Du bist auch ein Familienmensch, oder?«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Wer sagt das?«

»Stand auch in der bescheuerten Liste mit Fakten über dich.«

Fast bin ich erleichtert. Das Thema sollte nicht so heikel sein. Sollte mich nicht aufregen. Aber jedes Mal fühle ich mich, als würde jemand in mein Leben eindringen, der da nicht hingehört. »Ja, ich bin ein echter Familienmensch
 «, sage ich gedehnt. Mir doch egal, was sie denkt. Nur dass es mir jetzt auf eine Vor-der-Kamera-Weise gerade nicht egal ist. Aber ich sage nichts mehr.

»Und du?«, fragt sie weiter.

»Ich?«

»Was hast du gestern gemacht?«

»Ach so. Ich …« … habe mit meinem Security gezockt und dann Pornos geschaut, während Steve mir nervige Nachrichten geschrieben hat, bis ich eingepennt bin. »… habe mit einem Kumpel gezockt.«

Sie schnaubt. Warum schnaubt sie?

»Was denn?«

»Es klingt nur so komisch, wenn Rio McQuoid sagt, er hat was mit einem Kumpel gemacht.«

»War das nicht in deiner Liste der Fakten über Rio McQuoid?«, frage ich. Es soll ein Witz sein, aber ich klinge bitter. Weil sie natürlich recht hat. Ich habe keine Freunde. »Funfact über Rio McQuoid: Diese Listen sind absoluter Schrott.«

»Weiß ich doch«, sagt sie fast so, als würde sie mich besänftigen wollen. Ist ihr mein Ton aufgefallen? Vielleicht sollte ich ein bisschen an meiner Hinter-der-Kamera-Performance arbeiten.

»Also nicht alles natürlich. Aber sie bilden eben nur einen sehr kleinen Teil meines Lebens ab.« Ich schenke ihr ein sonniges Lächeln. Eins, das vor wie hinter der Kamera überzeugt.

»Keine Sorge, ich wollte dich nicht darauf reduzieren.«

Wie niedlich. Niedlich? Warum finde ich das denn jetzt auch noch niedlich? »Ich weiß.« Das Schlucken ist ein Vor-der-Kamera-Schlucken, das es irgendwie hinter die Kamera geschafft hat, und mir fällt auf, dass sie auf meinen Hals blickt. Mit einem Madison-Blick.

»Bereit für den großen Theater-Showdown?«, frage ich, weil Madison und Ryder heute Vormittag Romeo und Julia sind. Und weil die Situation zwischen uns merkwürdig ist.

»So bereit, wie ich sein kann«, erwidert sie, und es wundert mich, dass sie immer noch verunsichert ist.

»Du wirst das gut machen. Da bin ich mir sicher.« Bin ich jetzt ihr fucking Mental-Coach, oder was? Was ist los mit mir?

»Haha, wenn du das sagst.« Es ist definitiv kein echtes Lachen. Vielleicht ist es sogar ein sarkastisches Lachen, aber weil irgendwas seit gestern mein Hirn fickt, weiß ich nicht, was ich dazu sagen soll.

»Weißt du, Rio, du musst nicht nett zu mir sein. Ich bin dir echt dankbar für deine Tipps, aber ich weiß sehr wohl, wo mein Platz ist. Oder wo du denkst, dass mein Platz ist.«

Und ich habe wirklich keine Ahnung, was jetzt auf einmal los ist. Ist sie wirklich immer noch sauer? Oder wieder? Und warum verflucht?
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Er sieht mich perplex an. Und das ist gut so. Denn irgendwas ist in den letzten Minuten passiert. Irgendwas, das mein Kopf nicht auf die Kette kriegt. Irgendwas, das macht, dass ich in Rios Gesicht sehe und mir nicht mehr sicher bin, was zu welcher Realitätsebene gehört. Ich bin nicht wie er. Ich bin nicht abgeklärt. Ich bin die Normale. Er ist der Star. Und er kann vielleicht den Schalter auch im Hier und Jetzt umlegen, aber ich kann das nicht. Ich kann es nicht, weil ich sauer auf ihn bin, weil er mir das Gefühl gibt, nicht dazuzugehören. Und ich kann es vor allem nicht, weil mein Gehirn nicht gemacht ist für eine Überforderung, die daraus resultiert, dass man den besten Kuss der Welt miteinander teilt, der dazu führt, dass man die ganze Nacht mit Schmetterlingen im Bauch wach liegt, obwohl man sich nicht leiden kann.

»Wo kommt das denn auf einmal her?«, fragt er.

»Vergiss es«, sage ich, weil ich keine Lust habe, ihm zu erklären, wie man sich als Normalsterbliche unter lauter Monsteregos fühlt.

»Okay«, erwidert er, macht aber keine Anstalten, seinen Gang zu beschleunigen. Oder zu verlangsamen. Also trotten wir schweigend nebeneinanderher, bis wir bei unseren Trailern angelangt sind.

»Bis gleich, Ferne«, sagt er, sieht mich einen Moment zu lange an, sodass da wieder Schmetterlinge flattern, und winkt. Und diese so abstrus normale Geste verwirrt mich nur noch mehr.

 

In den nächsten Tagen ist Rio verblüffend nett. Und verblüffend präsent. Als hätte sich durch den Kuss tatsächlich etwas in unserer Dynamik verschoben. Und ich … bin verblüffend gern in seiner Nähe.

In den Drehpausen macht er Konversation. Manchmal reißt er sogar einen Witz und sieht sehr selbstzufrieden aus, wenn ich lache, während Lidia mir Todesblicke zuwirft. Er fragt mich, ob er mir etwas vom Büfett mitbringen soll. Eines Morgens will er mir sogar meinen Rucksack vom Parkplatz zum Trailer tragen, und weil die Schmetterlinge oder mein Herz selbst ein bisschen zu heftig flattern, lehne ich ab. Vehement. So weit kommt es noch.

Aber als er in der Maske fragt, ob er einen Schnappschuss von uns beiden, den er im Spiegel geschossen hat, auf Instagram posten darf, bin ich zu überrascht, um abzulehnen.

»Seit wann postest du überhaupt selbst?«, nuschle ich in mich hinein und versuche, mir nichts darauf einzubilden, dass er ein Foto von uns beiden posten will.

Er zuckt mit den Schultern. »Find das Bild einfach witzig.« Okay, gut. Witzig. Damit kann ich arbeiten. Damit kann ich das Flattern in den Griff kriegen.

Eine halbe Minute später klingelt sein Handy. Noch besser.

»Steve«, sagt er als Erklärung an mich gewandt. »Hey, Mann, was gibt’s?«, fragt er.

Ich kann nicht hören, was am anderen Ende der Leitung gesagt wird, aber ich nehme wahr, wie sich Rios Körperhaltung verändert. Wie er sich anspannt. Obwohl es mir egal sein sollte, gefällt es mir nicht.

»Und wenn ich keine Lust drauf habe?«, fragt er. »Nein, zufällig nicht. … Wieso sollte ich das absprechen? … Die können mich mal mit ihrem Content-Plan. Es ist mein Account und da poste ich, was ich … Alter, chill. … Dann frag Lidia doch selbst. … Ja, ganz genau. Ich bin der Boss. … Ja, okay. … Ja, okay. … Ja, ich weiß. … Bye.«

Als er aufgelegt hat, weicht er meinem Blick aus.

»Ärger im Paradies?«, frage ich.

»Steve denkt, es ist besser, wenn die Agentur meine Social-Media-Profile betreut.«

»Tut sie doch auch, oder?«

»Ja, aber heute hatten sie wohl irgendwas mit Lidia geplant. Und jetzt können sie es nicht mehr posten, weil du schon im Feed bist. Sonst sehe ich aus wie ein Womanizer oder so.« Er schnaubt, und ich ignoriere, dass die Erwähnung von Lidia sticht. »Bullshit.«

»Aber du bist der Boss, oder?«

»Ja, das sagt Steve auch.« Aber in diesem Moment wirkt er nicht, als wäre er der Boss. In diesem Moment wirkt er wie ein kleines Kind, das geschimpft wurde. Und auf einmal habe ich Mitleid mit ihm. So, dass ich ihn gern umarmen würde. Ganz eng. Lass es, Ferne.


»Und warum wollten sie was mit Lidia posten?«

»Es soll so aussehen, als wollte sie was von mir.« Er sagt es, als sei es das Normalste auf der Welt. Und wieder sticht es kurz.

»Wie bitte?«

»Zu Promo-Zwecken.«

»Und was sagt Lidia dazu?«

»Sie fand’s nicht geil, aber was soll sie machen?«


Nein sagen
 , will ich erwidern. Grenzen setzen.
 Aber weil ich keine Ahnung habe und weil Rio mich aus dem Spiegel so seltsam ansieht, schweige ich.

 

An diesem Tag kommen wir richtig gut durch die Szenen. Meine durchgemachten Nächte, in denen ich Zeile um Zeile in meinen Kopf prügle, zahlen sich aus, auch wenn das bedeutet, dass meine Augenringe langsam zur Herausforderung für die Maske werden. Rio und ich haben es tatsächlich irgendwie geschafft, genau die Harmonie vor die Kamera zu bringen, die Ferris sich vorgestellt hat. Ob das nun mit meiner körperlichen Reaktion oder seiner neu gefundenen Nettigkeit zu tun hat, weiß ich nicht, aber es funktioniert. Und später kriegen Cas und ich ein ernstes Gespräch über Madisons Gefühle für Ryder, die sie nach wie vor abstreitet, weil sie »zu klug ist, um auf seine billige Masche hereinzufallen
 «, fast auf Anhieb hin, weil Casimir es mir wirklich leicht macht. Und weil ich es wirklich abstreite.

Sowieso mag einfach jeder Casimir, was ich gut verstehen kann. In einer kleinen Pause überrascht er mich mit einem Kaffee. Und es ist nicht der Filterkaffee, den es am Büfett gibt, sondern ein richtig fancy Iced Caramel Macchiato, der Lidia einen abfälligen Kommentar über Kalorien in meine Richtung entlockt.

»Mach dir nichts draus«, sagt Cas. »Sie ist nur neidisch, weil ich ihr keinen mitgebracht habe. Aber so was gibt’s eben nicht für Leute, die scheiße zu anderen Leuten sind.« Er prostet mir zu. »Auf dich, Ferney Ferne. Darauf, dass der Knoten geplatzt ist. Du kannst echt stolz auf dich sein.«

Ich will gerade erwidern, dass das zu einem Großteil auch sein Verdienst ist. Nicht nur, weil er mir Tipps gegeben hat, sondern auch, weil er dafür verantwortlich ist, dass ich mich hier so etwas wie wohlfühle. Aber da drängelt sich Ferris zwischen uns.

»Na, ihr zwei?«, fragt er mit einem unangenehmen Zwinkern. »Kleiner Kaffeeklatsch? Dauert sicher nicht mehr lange, bis sich eure Zyklen synchronisieren.«

Cas versteift sich. Offenbar entspricht seine Kaffeewahl nicht Ferris’ Männlichkeitsbild.

»Mach dir nichts draus«, wiederhole ich seine Worte von gerade eben, als Ferris wieder verschwunden ist. »Er ist nur neidisch, weil ihm seine Männlichkeit gestern runtergefallen ist. Er wusste wohl nicht, wie zerbrechlich sie ist, sonst wäre er sicher vorsichtiger gewesen. Er wollte sie noch kleben, aber sie ist in so winzige Scherben zersprungen, dass man da echt nichts mehr machen kann.«

Cas lacht, aber ich habe das Gefühl, als würde ihn Ferris’ Kommentar mehr ärgern als mich der von Lidia.

 

Bei der letzten Szene des Tages bin ich nur noch als Zuschauerin anwesend, denn Theo droht Ryder, ihm alle Knochen zu brechen, sollte er Madison wehtun. Es ist ziemlich witzig zu sehen, wie Rio beziehungsweise Ryder hinter der Kamera vor dem großen Theo in Football-Montur kuscht. Natürlich plustert er sich erst auf, doch Theo zeigt ihm deutlich, dass er es ernst meint.

Wenig später bin ich umgezogen, abgeschminkt und so früh an meinem Auto, dass ich es rechtzeitig zum Essen nach Hause schaffe. Zum zweiten Mal diese Woche. Ich kann mein Glück kaum fassen. Habe ich gerade wirklich einen Alltag?

Ich werfe meinen Rucksack auf die Rückbank, lasse den Motor meiner Rostlaube an und … wundere mich. Das Auto macht irgendein seltsam schleifendes Geräusch, das ich noch nie gehört habe. Oft brauche ich drei Anläufe, bis der Wagen anspringt, aber das hier klingt seltsam. Ich schalte den Motor wieder aus. Warte ein wenig, starte den Wagen erneut. Doch das Geräusch ist immer noch da.

Ich kenne mich nicht mit Autos aus. Mein Dad wollte mir früher immer Dinge erklären, aber mich hat es nie wirklich interessiert. Autos sind für mich in einer Stadt mit richtig schlechtem öffentlichem Verkehrssystem eine Möglichkeit, von A nach B zu kommen. Mehr nicht.

In Filmen steigt man immer aus, öffnet die Motorhaube und wirft einen Blick ins Innere. Also tue ich genau das. Nur dass ich keine Ahnung habe, was ich mir da ansehe. Ich weiß, wo das Öl reinkommt. Wo das Kühlwasser. Aber das ist es auch schon.

»Alles okay?«, ruft eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um. Rio hat sein Fenster heruntergelassen und sieht mich durch seine Sonnenbrille an.

»Ich weiß nicht«, sage ich, auch wenn es mir am liebsten wäre, er würde einfach weiterfahren. Der nette Rio macht mir ein bisschen Angst. Und das, was er mit meinen Gedanken anstellt. Und dieses hochnotpeinliche innere Flattern.

Im nächsten Moment steigt er aus und kommt zu mir. »Was ist das Problem?«, fragt er in fachmännischem Tonfall.

»Es macht ein komisches Schleifgeräusch, wenn ich den Motor anlasse.« Ich gehe einen Schritt zur Seite, um etwas mehr Abstand zwischen uns zu bringen, bevor meine Hormone beschließen, dass ich an ihm riechen sollte oder so. Denn er riecht gut. Bis hierher.

»Hmmm. Dann schleift wohl was am Riementrieb.«

»Kennst du dich aus?«

»Nein, aber ich habe in Rambunctious
 einen Automechaniker gespielt, und da schleifte was am Riementrieb.« Er grinst mich an. Ich mag das Grinsen.

»Und hast du für die Rolle gelernt, was man da macht? Oder ob man weiterfahren kann?«

Er schüttelt den Kopf. »Leider nicht.«

»Mist.«

Ich beginne zu googeln. Manche Seiten sagen, man könne bedenkenlos weiterfahren, manche schicken einen sofort in eine Werkstatt. Sehr hilfreich.

»Shit ey«, sage ich. »Ich fahre wohl in die Werkstatt. Das war’s dann mit dem gemütlichen Abend.«

»Ich fahr dich.«

»Was?« Habe ich ihn richtig gehört?

»Ich fahr dich nach Hause. Lass dein Auto stehen.«

»Aber …«

»Aber?« Er sieht mich forschend an und sieht viel zu gut aus dabei. Wo ist nur meine Immunität hin?

»Du hast sicher was Besseres zu tun. Und ich muss mich ja eh drum kümmern und …« Und das peinliche Flattern wird nicht besser, wenn wir uns auch noch nach Feierabend auf engstem Raum befinden, verdammt.

»Ich habe nichts vor.«

»Echt nicht? Kein fancy Dinner? Keine Drinks aus Bauchnabeln? Keine Gala zugunsten von bedrohten Tieren? Keine Cluberöffnung? Keine Late-Night-Show?« Quasseln gegen die Nervosität. Das klappt immerhin.

»Bist du dann fertig mit der Aufzählung?«

»Sorry.«

»Ich habe heute nichts vor und kann dich nach Hause fahren. Es ist kein Problem. Es …« Seine Stimme wird leiser. »… wäre mir ein Vergnügen.«

Ich kriege eine Gänsehaut. Schnell, sag was, Ferne! »Das ist deine Vorstellung von Vergnügen? Bis nach Burbank im Stau stehen?«

Er nuschelt etwas, das ich nicht verstehe. Dann: »Also? Steigst du ein?«

»Okay?«, sage ich, obwohl das sicher keine gute Idee ist. Aber das Angebot ist einfach wirklich viel zu verlockend.

»Ich muss noch kurz telefonieren, dann geht’s los.«

Er bedeutet mir, schon mal in seinen Wagen zu steigen, einen matt-anthrazitfarbenen Zweisitzer. Und auch wenn ich mich nicht mit Autos auskenne, bin ich mir ziemlich sicher, dass dieses Modell ein Vermögen gekostet haben muss. Zwei Minuten später lässt Rio sich auf den Fahrersitz fallen und fährt los.

»Darf ich dich was fragen?« Die Schranke geht auf, und Rio fährt vom Studiogelände.

»Hat es was mit Fakten über mich zu tun?«

»Mit deiner Autofarbe.«

»Mit meiner Autofarbe? Was ist damit? Gefällt sie dir nicht?«

»Wäre nicht meine erste Wahl, aber darum geht’s nicht.«

»Also gut, frag.«

»Wollen Promis wie du nicht unerkannt sein?«

Seine Mundwinkel heben sich.

»Wäre es da nicht sinnvoller, ein unauffälligeres Auto zu fahren?«

»Aber dann wäre es keine Limited Edition.«

»O nein!«, sage ich und schlage mir in gespieltem Entsetzen die Hände vor den Mund. Das ist gut. Das bin ich. Nicht die nervöse Version, die innerlich von mir Besitz ergriffen hat.

»Dieses Auto gibt es weltweit nur zwanzig Mal.«

»Und?«

»Und ich habe eins davon.«

»Und?«

»Es hat arsch viel Kohle gekostet.«

»Und?«

»Und du fragst mich, ob ich nicht lieber was Unauffälliges fahren sollte?«

»Genau.«

Einen Moment sagt er nichts. Dann, als er auf den Highway fährt: »Ja, okay, vielleicht hast du einen Punkt.«

Der Verkehr schlängelt sich langsam die vier Spuren entlang, und es ist, wie erwartet, überfordernd, Rio so nah zu sein. Besonders, wenn wir schweigen. Besonders, wenn wir schweigen und meine Gedanken dann um die Tatsache kreisen, dass wir uns schon viel näher waren als das hier. Und dann flattert es wieder in mir, sodass es mir vor mir selbst ein bisschen peinlich ist, dass mein Körper so auf einen albernen Filmkuss reagiert.

»Der Kuss, hm?«, sagt er auf einmal in die Stille hinein. Kann er Gedanken lesen? Kann mein Kopf noch heißer werden?

»Ja.« Es ist ein komisches Krächzen, weil wir so lange nicht gesprochen haben. Und weil das Flattern und die Peinlichkeit in mir miteinander ringen.

»Ein einziger Take. Das ist schon was.«

»Ja«, sage ich wieder. Klarer diesmal, aber mit nicht weniger heißem Kopf. Gott sei Dank ist sein Blick auf den Wagen vor uns gerichtet.

»Wie war’s für dich? Ich meine, das war dein erster Filmkuss.«

O Gott, wieso hört er nicht auf, darüber zu sprechen? »Es war …« Wieder ist es nur ein Krächzen, und ich räuspere mich, was ihn dazu bringt, kurz seinen Kopf zu wenden. Na toll. Bestimmt bin ich knallrot im Gesicht.

»Kein Grund, rot zu werden«, sagt er und lacht leise. »Ich wollte nur sichergehen, dass du okay bist. Dass es nicht zu … heftig war oder so.«

Ich brauche einen Moment, bis ich antworten kann, weil das Flattern und die Peinlichkeit und die Hitze sich gegenseitig blockieren. »Es war nicht zu heftig.« Und ich wünschte wirklich, ich würde souveräner klingen und nicht so verdammt piepsig.
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»Also, danke noch mal«, sagt Ferne, als ich den Wagen vor ihrem Haus parke. Ihre Gesichtsfarbe, die so charmant dunkelrot war, während ich versucht habe, sie aus der Reserve zu locken, hat inzwischen wieder ihre gewohnte Rosigkeit angenommen.

»Kein Ding«, erwidere ich, obwohl es für mich einen Umweg von insgesamt locker einer Stunde bedeutet. Aber es war mir egal. Ist mir egal.

»Krasses Auto!«, hört man eine Stimme von draußen. Fernes Bruder steht – wie schon beim letzten Mal, als ich hier war – plötzlich am Autofenster. Jetzt bin ich mir tatsächlich auch nicht mehr sicher, ob die Wahl meines Autos in dieser Gegend eine gute Idee war. Auf einmal vermute ich überall sich wendende Köpfe von Rasen wässernden Nachbarn.

»Taucht er immer aus dem Nichts auf?«, frage ich an Ferne gewandt, ein Lächeln auf den Lippen.

»Meistens.«

»Hi, Rio!« Eric winkt begeistert.

»Hi.« Ich hebe meine Hand.

»Ich … äh … geh dann mal.« Sie schnallt sich ab. Einen kurzen Moment frage ich mich, ob wir uns umarmen sollten. Ob sie das wollen würde. Aber dann ist der Augenblick vorbei, und sie ist ausgestiegen. »Bye.«

»Bye.«

»Bye«, sagt auch Eric, und während Ferne schon zum Haus läuft, steht er immer noch grinsend und winkend auf dem Gehweg.

Ich setze den Blinker und fahre los. In Richtung meines einsamen Abends in meiner Suite. Der Kontrast zu dieser Vorstadt-Idylle macht, dass ich das Lenkrad fester umkrampfe. Mein Blick fällt auf den Beifahrersitz, auf dem Ferne saß. Und dann auf ihren Rucksack im Fußraum, den sie anscheinend vergessen hat, als sie diesen komischen Moment der Verabschiedung unterbrechen wollte. Statt also bei der nächsten Kreuzung nach rechts abzubiegen, um irgendwann wieder auf den Highway zu kommen, wende ich, und eine Minute später stehe ich wieder vor dem Haus der Familie Resnik.

Ich zögere einen Moment. Es ist seltsam, einfach aus dem Auto zu steigen. Normalerweise würde mich wenigstens Ruben begleiten. Aber Ruben hat heute frei. Frei von mir, frei von seiner Schwiegermutter. Und ich sollte eigentlich längst im Hotel sein. Wenn Steve das wüsste …

Schließlich gebe ich mir einen Ruck. Ich packe die Tasche und steige aus. Die warme, trockene Abendluft bildet einen Kontrast zum klimatisierten Inneren meines Autos. Meines Autos, dem sich gerade ein Mann in Joggingmontur mit neugierigen Blicken nähert.

Also ziehe ich mir meine Cap tiefer ins Gesicht und gehe schnellen Schritts auf das Haus zu. Dann klopfe ich.

Von drinnen hört man eine Frauenstimme. »Eric? Gehst du mal an die Tür?«

Erics Antwort erfolgt prompt. »Bin auf dem Klo!«

»Eine Sekunde!«, ruft die Frauenstimme. Dann nähern sich Schritte. Die Tür wird geöffnet und eine Frau Ende vierzig mit Schürze und Ofenhandschuhen sieht mich überrascht an. »Oh. Äh … hallo. Äh … Rio … äh … McQuoid.«

»Hallo, Mrs Resnik.« Was sie durch meinen Anblick an Souveränität eingebüßt hat, versuche ich durch Freundlichkeit zu überspielen. »Ferne hat ihren Rucksack in meinem Auto vergessen, ich dachte, vielleicht braucht sie ihn.« Ich halte ihr den Rucksack hin.

»Vielen Dank … äh … Rio … äh … McQuoid.« Sie nimmt den Rucksack entgegen.

»Rio reicht«, sage ich mit einem amüsierten Grinsen.

»Oh, okay. Dann … Danke, Rio.« Sie lächelt. So langsam scheint sie die Fassung wiederzuerlangen. »Haben Sie schon zu Abend gegessen? Vielleicht möchten Sie mitessen, wo Sie doch Ferne nach Hause gebracht haben.«

»Vielen Dank, sehr freundlich, aber …«

»Es wäre uns eine große Freude, Sie kennenzulernen. Ferne erzählt so viel von Ihnen.«

Tut sie? »Ich hoffe, nur Gutes«, sage ich. Aber vermutlich erzählt sie nur Wahres. Und das ist nicht unbedingt kongruent.

»Selbstverständlich.« Sie lacht. »Es gibt Cevapcici. Nach einem Rezept meiner Großmutter. Wenn Sie …« Man hört eine Klospülung, und im nächsten Moment kommt Eric um die Ecke.

»Ich möchte mich wirklich nicht aufdrängen.« Auch wenn es von drinnen wunderbar nach selbstgekochtem Essen duftet und mein Magen knurrt.

»Ach was, Sie sind herzlich eingeladen.«

Eric macht im Hintergrund große Augen, was ich irgendwie niedlich finde. »Isst du mit uns zu Abend?«, fragt er ungläubig.

»Ich habe ihn gerade eingeladen«, sagt seine Mom.

»Wie cool! Ich zeig dir meinen Hund. Willst du meinen Hund kennenlernen?« Auf einmal wird Eric ganz unruhig.

»Lass Rio doch erst mal hereinkommen.«

Im nächsten Moment trete ich über die Schwelle. Und im übernächsten springt ein kleiner Hund an meinem Bein hoch, sodass sich die Sache mit dem Kennenlernen als Icebreaker wohl erledigt hat.

»Das ist Chaplin«, sagt Eric. »Ein Yorkshire-Terrier.«

Ich gehe in die Hocke und lasse den Hund meine Finger beschnuppern, dann wild ablecken.

»Ich hatte auch mal einen Hund«, sage ich. »Einen Schäferhund.«

»Was ist mit ihm passiert?«, fragt Eric.

»Musste eingeschläfert werden.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ist schon lange her. Aber du bist ja wirklich ein witziger kleiner Kerl«, sage ich nun an Chaplin gewandt, der immer noch um mich herumspringt.

»Sie. Eine witzige kleine Hundedame«, sagt Eric. Als er meinen fragenden Blick bemerkt, erklärt er: »Die Leute beim Tierheim haben sie verwechselt. Eigentlich hätten wir einen Rüden kriegen sollen, aber irgendwie ist es dann sie geworden. Den Namen hatten wir ihr da aber schon gegeben.«

Eric hebt Chaplin nun auf seinen Arm, um sie ein bisschen zu beruhigen. Sie zappelt und leckt sein Gesicht ab, und Eric lacht.

»Willst du mein Zimmer sehen?«

Dafür, dass er ein Fan von mir sein soll, hat er wirklich erstaunlich wenig Hemmungen.

»Oder Fernes Zimmer? Aber sie zieht sich gerade um.«


Das
 würde ich tatsächlich gern sehen, behalte es aber für mich.

»Wollen Sie erst mal einen Schluck Wasser trinken?«, meldet sich Mrs Resnik aus der Küche. Und weil das irgendwie normaler ist, als das Zimmer eines Teenagers zu begutachten, folge ich ihrer Stimme. »Es ist wirklich schön, dass wir Sie mal kennenlernen. Also persönlich. Natürlich weiß man ja schon einiges über Sie.«

»Glauben Sie nicht alles, was über mich geschrieben wird«, sage ich und nehme ein Glas Wasser entgegen. »Danke.«

»O nein, selbstverständlich nicht. Ich würde nie … Die Kinder lesen diese Seiten. Ich habe ja ohnehin keine Zeit …« Sie lacht hektisch und beginnt, den Tisch zu decken.

»Kann ich was helfen?«, frage ich, weil ich etwas nutzlos an der Kücheninsel lehne und nicht weiß, wohin mit mir.

Sie lacht wieder. »Sie? Nein, also so weit kommt’s noch. Sie sind unser Gast.«

»Wer ist unser Gast?« Von der Haustür hört man eine Männerstimme.

»Mein Mann«, sagt Mrs Resnik. »Erics und Fernes Dad.« Dann ruft sie: »Wir haben heute hohen Besuch!«

Mr Resnik betritt die Küche. Er hat schwarze Haare und einen schwarzen Schnurrbart. Man kann sehen, dass er Fernes Dad ist. Sie haben die gleichen Augen. Die gleiche Nase.

»Guten Abend, Mr Resnik«, sage ich und strecke ihm meine Hand hin.

»Ich habe Rio zum Abendessen eingeladen. Rio McQuoid!« Es ist mehr ein Quietschen als sonst etwas.

»Guten Abend«, wiederholt Mr Resnik überrascht meine Worte.

»Ich wollte mich nicht aufdrängen, aber Ihre Frau hat darauf bestanden, dass ich Ihre … Cevapcici …« Ich sehe sie an, und sie nickt begeistert. »… probiere.« Es fühlt sich völlig surreal an, hier zu sein. Inmitten einer Familie. Inmitten von Herzlichkeit. Surreal und extrem entspannend.

»Wir freuen uns über jeden Besuch«, sagt Mr Resnik.

»Eric, kannst du vielleicht Besteck …«

»Wieso muss ich helfen, aber Rio nicht, wo er es doch sogar angeboten hat?«, fragt Eric neben mir.

»Weil Rio ein Filmstar ist und du ein mittelmäßiger Schüler an einer mittelmäßigen Highschool, junger Mann. Und solange sich daran nichts ändert, deckst du den Tisch.«

»Gemeinheit«, schmollt Eric, holt aber Besteck aus einer Schublade. Doch weil ich nichts zu tun habe, nehme ich ihm die Hälfte ab und lege es neben die Teller auf dem runden Esstisch in der Ecke.

»Rio?«

Ich sehe auf. Ferne steht frisch geduscht in Leggins und schlabbrigem Shirt in der Tür. Sie blickt mich perplex an. Dass ich in ihrer Küche den Tisch decke, scheint ein kleiner Schock für sie zu sein.

»Was machst du hier?« Sie sieht von mir zu ihrer Mom.

»Du hattest deinen Rucksack im Auto vergessen.«

»Und Rio war so nett, ihn zu bringen. Also habe ich ihn zum Essen eingeladen.« Der Ton in Mrs Resniks Stimme wird von Mal zu Mal, da sie die Geschichte erzählt, stolzer.

»Oh, okay.« Es ist nicht zu übersehen, dass Ferne wenigstens hätte vorgewarnt werden wollen. Sie blickt an ihrem Outfit hinunter. »Dann zieh ich mir was anderes an.«

»Meinetwegen musst du wirklich nicht …«

Doch sie ist schon wieder halb auf dem Weg nach oben. Ich nicke kurz in die Runde, dann laufe ich ihr nach.

»Hey, Ferne. Sorry, ist dir das unangenehm?«, frage ich. Sie bleibt auf der obersten Stufe stehen und dreht sich um. »Ich wollte nicht … aber deine Mom …«

»Sie kann sehr überzeugend sein.«

»Wenn ich gehen soll …« Aber ich will nicht, dass sie will, dass ich gehe.

»Nein, nein, alles gut. Ich war nur überrascht. Ich …«

»Du musst dich nicht umziehen. Nicht meinetwegen. Ich kann gut verstehen, dass man sich nach dem Dreh was Bequemes anziehen möchte. Wäre ich jetzt …« Die Worte »zu Hause« kommen mir nicht über die Lippen. Nicht im Vergleich zu diesem Haus, das ein tatsächliches Zuhause ist. »… bei mir, hätte ich ein Outfit an, das deins bezüglich der Bequemlichkeit in den Schatten stellt.«

»Eine Armani-Jogginghose?«

»Möglich.« Ich grinse. »Keine Umstände meinetwegen, okay?«
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»Okay«, sage ich, obwohl es mir immer noch unangenehm ist, vor Rio McQuoid in meinen ausgeleierten Schlabberklamotten herumzulaufen. Und überhaupt, dass Rio McQuoid bei mir zu Hause ist. So unangenehm, dass mein Kopf wie automatisch seinen Nachnamen wieder hinzufügt. Denn die Tatsache, dass er ein Filmstar ist, steht einfach in viel zu krassem Kontrast zur Normalität meines Zuhauses. Zu meiner Normalität. Wie er es gesagt hat. Bevor wir uns geküsst haben. Geküsst auf eine nicht normale Art. Für mich. Auf eine Art, die macht, dass ich Gänsehaut und Herz- und Magenflattern kriege, wenn ich daran denke. Hier am oberen Treppenabsatz in meinem Schlabber-Shirt, während Rio McQuoid zu mir aufsieht. Mit einem Blick, der auch Magenflattern auslöst.

»Kommt ihr dann essen?« Meine Mutter streckt den Kopf in den Flur.

»Ja, ja, wir kommen«, sage ich und laufe die Treppe hinunter. Stufe für Stufe. Rio sieht mich unverwandt an, was komisch ist. Und nicht gegen die Gänsehaut und das Flattern hilft. Gar nicht.

Als ich unten angekommen bin, sind wir uns für einen Augenblick ganz nah. So nah, dass ich sein Parfüm riechen kann. Und der Duft transportiert mich wieder zurück zu unserem Kuss. Zurück zur Nähe. Und wie die bescheuerte Nuss, die ich bin, sehne ich mich auf einmal danach. Nach Nähe zu ihm. Nähe zu Rio McQuoid.

Mein Arm streift seinen Arm und würde gern dort verharren. Aber ich befehle mir selbst, mich zusammenzureißen. Das hier ist intim genug, auch ohne dass mein Gehirn oder andere Körperteile wieder Realitätsebenen vermischen. Ohne dass ich Madisons Verliebtheit mit einem Eric-Resnik-Gedächtnis-Crush auf Rio McQuoid verwechsle.

 

Rio sitzt mir gegenüber und neben Eric. Ich bin mir sicher, mein kleiner Bruder hat das eingefädelt, aber ich freue mich für ihn, dass er eins seiner Idole – oder einen seiner (definitiv nicht meiner!) Celebrity Crushes – aus der Nähe erleben kann. Und er quasselt tatsächlich ohne Unterbrechung. Darüber, dass er es ungerecht findet, dass in anderen Ländern Soccer eine Sportart für Jungs ist, aber dass es in seiner Highschool nur ein Mädchenteam gibt. Dass er richtig gut in Leichtathletik ist und der Star des Hürdenlaufteams, es aber super langweilig findet, weil man da immer nur für sich kämpft. Darüber, dass Chaplin einen eigenen Instagram-Account hat und ob Rio mal sehen will?

Rio nickt. Dann blickt er zu meiner Mom. »Es ist lange her, dass ich ein so gutes hausgemachtes Essen hatte«, sagt er, und meine Mom kichert und wird rot. Anscheinend liegt es in der Familie.

»Sie sind vermutlich immerzu auf Achse«, sagt mein Dad. »Das stelle ich mir ja sehr anstrengend vor.«

»Es ist anstrengend«, gibt Rio ihm recht. »Und so etwas« – er macht eine umfassende Geste – »ist da eher die Seltenheit.«

»Also, bei uns sind Sie jederzeit willkommen.« Mom macht Anstalten, Rios Teller erneut zu beladen.

»Danke, danke, das ist sehr nett, aber …« Er blickt auf seinen Teller, dann zu mir und dann zu meiner Mom. »Danke.«

Dad löchert ihn noch ein bisschen über seine Karriere und seinen Job. Er sagt Dinge wie: »Sie müssen sich sicher keine Gedanken um Ihre Altersvorsorge machen« und lacht dann übertrieben laut. Es könnte mir peinlich sein, aber Rio wirkt nicht, als würde er sich unwohl fühlen oder meine Eltern verurteilen. Er ist wirklich nett. Wirklich aufmerksam. Ich ertappe ihn ab und zu sogar dabei, wie er richtig lächelt. Oder ein bisschen wehmütig in die Runde blickt. Und ich ertappe meine Mom dabei, wie sie ihn mehr als einmal etwas zu lange anstarrt. Und ich ertappe mich selbst dabei, wie ich hoffe, dass es sein Bein ist, das meins unter dem Tisch streift. Aber dann ist es nur Chaplin, die Cevapcici abhaben will.

Als wir fertig gegessen haben, will Rio sich verabschieden. »Es war schön, Sie alle kennenzulernen, aber ich fürchte, ich muss langsam los.«

»Aber du hast mein Zimmer noch nicht gesehen«, sagt Eric, und so folgt Rio Eric mit einem entschuldigenden Schulterzucken in meine Richtung nach oben.

Ich weiß nicht einmal, warum. Vielleicht, weil Rio heute Abend so anders ist als am Set. Weil er Höflichkeitsregeln befolgt. Weil er … nett zu meinen Eltern war. Weil das Magenflattern nicht besser, sondern eher schlimmer geworden ist mit jeder Minute, die er hier in meinem Zuhause war. Jedenfalls gehe ich ihnen nach. Einfach, um noch ein bisschen länger diese sympathische Version von ihm zu sehen. Und auch, weil … na ja. Die Gänsehaut, das Flattern und all das.

Vor Erics Tür bleibe ich stehen.

»Normalerweise macht sie es. Komm, Chaplin, dreh dich!«

»Der Vorführeffekt«, sagt Rio. Durch den Türspalt kann ich erkennen, dass er auf Erics Bett sitzt, während Eric versucht, Chaplin zu Kunststücken zu überreden. Dabei kann sie eigentlich keine.

»Auf Instagram siehst du ein Video davon, wenn du es dir mal ansehen willst.« Das Video war definitiv ein Zufall.

»Das werde ich«, sagt Rio, und ich kriege schon wieder eine Gänsehaut. Wieso ist er so nett? Wieso passt sein Verhalten heute – und gestern und, wo wir schon dabei sind, die ganze Woche – nicht zu dem Rio, den ich meiner Familie bislang beschrieben habe? Ist das auch der Vorführeffekt? Wieso bin ich dabei, mich auch noch in ihn zu verknallen, obwohl ich doch so schön immun war? Wieso kann ich die innere Madison nicht mehr ausschalten?

»Ich find’s mega, dass du heute hier bist«, sagt Eric gerade.

»Mir gefällt’s auch«, erwidert Rio. Mehr Gänsehaut. Mehr Magenflattern.

»Vielleicht kommst du ja mal wieder?«

»Das wäre schön.« Noch
 mehr Gänsehaut. Noch
 mehr Magenflattern. Geht das überhaupt?

»Vielleicht könnten wir … keine Ahnung … so was wie Freunde sein?«

»Aber klar.« Ein Schauer überläuft mich.

»Echt?«

»Wieso denn nicht?«

»Weiß nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand wie du mit jemandem wie mir befreundet sein will. Weil … das wollen nicht so viele.« Mein Herz sticht bei seinen Worten schmerzhaft.

»Ich finde, du bist ein echt cooler Typ, Eric«, sagt Rio, und mein gesamtes Inneres zieht sich zusammen.

»Echt?«, fragt Eric noch mal, noch ungläubiger.

»Echt.« Rio lacht leise. »Aber leider muss ich jetzt mal los. Ich sag noch deiner Schwester Tschüss.«

»Ihr Zimmer ist das hinten links.«

Mit einem Affenzahn sprint-schleiche ich zum anderen Ende des Flurs und in mein Zimmer. Ich will nicht, dass Rio merkt, dass ich gehört habe, was er gesagt hat. Und schon gar nicht, dass er die Wirkung, die er seit Neuestem auf mich hat, in meinem Gesicht lesen kann. Ich sehe mich um, suche irgendetwas, das ich gerade gemacht haben könnte, um beschäftigt zu wirken, und finde … das Drehbuch für die Probe morgen! Ich schlage es auf, werfe mich damit auf mein Bett, und in diesem Moment klopft es.

»Ja?«, frage ich mit rasendem Herzen und Ganzkörperflattern.

»Hey.« Er späht in mein Zimmer.

»Hey!« Ich setze mich etwas zu abrupt auf.

»Ich wollte mich verabschieden.«

»Okay.«

»War ein schöner Abend.«

Ich nicke. Bin ganz cool.

»Deine Familie ist wirklich nett.«

»Sie haben sich von ihrer besten Seite gezeigt.«

Er lächelt. Dieses perfekte Rio-Lächeln, das Menschen auf der ganzen Welt inklusive Eric dahinschmelzen lässt. Und mich seit Neuestem dummerweise auch. »Ich hoffe, ich auch.«

»Erstaunlicherweise«, sage ich. Ihn ein bisschen aufzuziehen hilft gegen diese Gefühlswelle.

»Liest du die Szenen für morgen?«

Ich halte das Skript hoch, damit er es sehen kann.

»Ich glaube, ich bin nicht gut darin, geliebt zu werden
 «, sagt er als Ryder.

Ich räuspere mich. »Ich bin ziemlich gut darin, zu lieben, deswegen …
 « Das ist sicheres Terrain. Madison und Ryder. Es geht nicht um ihn. Nicht um mich.

»Es kann sein, dass ich Mist baue. Aber das hat nichts mit dir zu tun, Madison. Okay? Du musst wissen, dass ich niemals absichtlich etwas tun würde, um dich zu verletzen. Auch wenn Theo mir das vermutlich nicht glaubt.
 «

»Warum? Erzähl mir, warum!
 «

»Nicht heute Abend, Madison.
 «

»Aber du weißt, dass du mir alles sagen kannst, oder?
 «

»Das weiß ich.«

Rio ist auf einmal ganz nah. Und seine Stimme klingt irgendwie anders. Irgendwie echt. Sie klingt immer echt. Aber der letzte Satz war ungefiltert. Unmittelbar. Dann breitet er seine Arme aus und zieht mich an sich. Schmelze ich jetzt? So fühlt es sich an.

»Gute Nacht«, sagt er, sein Gesicht direkt an meinem Gesicht. Und auch wenn das nur eine Verabschiedung ist, prickelt mein Rücken unter seinen Händen.

»Gute Nacht.«

»Es dauert noch ein bisschen, bis ich ins Bett komme, fürchte ich.« Er löst die Umarmung.

»Der Verkehr ist jetzt sicher nicht mehr so schlimm.«

»Das mag sein, aber ich muss noch locker zwei Stunden trainieren.« Er grinst schief. »Die zweite Portion Cevapcici …«

»O nein! Du hättest was sagen können! Meine Mom wäre sicher nicht böse gewesen …«

»Ich wollte sie gern essen.«

Und ich schlucke.

»Du bist ein erstaunliches Mädchen, Madison
 «, sagt er. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?
 «

Ich bin so überrascht, dass ich im Skript blättern muss, um die Stelle zu finden, obwohl ich meinen Text eigentlich draufhabe. »Und du bist ein verfluchter Charmeur. Aber das ist okay. Man darf nur nicht drauf reinfallen.
 « Genau, Madison. Du sagst es. Dummerweise fürchte ich, für meinen Körper kommt der Ratschlag zu spät.

Rio lacht, hebt die Hand, dann geht er.

Zehn Minuten später hört man aus Erics Zimmer einen Schrei. Einen Jubelschrei. Kurz darauf springt er auf mein Bett und wirft mir sein Handy hin.

»Was?«, frage ich.

»Er ist mir gefolgt! Rio folgt mir auf Instagram!«

Und tatsächlich. Da steht es schwarz auf weiß.

»Er ist der Coolste!«

In diesem Moment vibriert mein Handy, und auf dem Sperrbildschirm sehe ich, dass ich ebenfalls eine Nachricht von ihm habe.


Dein Auto ist gerade in der Werkstatt und wird morgen früh vor deinem Haus abgestellt. Gute Nacht.


Auf mir explodiert Gänsehaut, in mir explodiert das Ganzkörperflattern, und die Stellen an meinem Körper, die er berührt hat, prickeln, als wäre er noch hier.










GQ
 -Interview mit Rio McQuoid (Auszug)



GQ:
 Nach deiner Oscar-Nominierung dachten alle, jetzt würdest du richtig durchstarten. Richtig abgehen. Aber dann gab es jede Menge schlechte Presse. Was ist passiert?



Rio McQuoid:
 Das, was immer passiert. Es wurde aufgebauscht. Ich brauchte eine kleine Auszeit. Die Dreharbeiten zu Der Fänger im Roggen
 waren brutal anstrengend. Brutal herausfordernd. Ich bin gewachsen und über mich hinausgewachsen. Ang Lee hat ein absolutes Meisterwerk geschaffen, und ein Teil davon zu sein, hat jedem von uns alles abverlangt. Danach war ich vollkommen verausgabt. Und wie das dann so ist, man konzentriert sich auf sich selbst, versucht einfach mal zu leben, und schwupps, ruft es genau die Leute auf den Plan, die einem nicht unbedingt wohlgesonnen sind, wenn du verstehst, was ich meine.

 


Also ging es dir entgegen den Berichten gut?


Das habe ich nicht gesagt. Aber was ich brauchte, war ein Rückzug. Was ich bekommen habe, waren Gerüchte. Beides zusammen verträgt sich nicht gut miteinander, denn Gerüchte kann man nur aus der Welt schaffen, wenn man der Welt das Gegenteil beweist. Wenn man sich raushält, verselbstständigt es sich.

 


Was ist dran an den Geschichten, dass du Tabletten genommen hast?


Ich finde es traurig, dass ich mich dazu äußern muss, obwohl ich und mein Management es bereits mehrfach dementiert haben. Aber bitte: Es ist nichts dran. Die Menschen glauben allerdings ohnehin, was sie wollen.

 


Wie geht es dir jetzt?


In diesem Moment geht es mir hervorragend. Die Dreharbeiten zu This is Our Time
 laufen gut, die Crew ist der Wahnsinn. Es ist meine erste Serie, und das ist einfach ziemlich aufregend.

 


Also ist es kein Rückschritt für dich?


Ein Rückschritt? Mit dem größten Streamer zusammenzuarbeiten? Nein, es ist eine neue Herausforderung, bei der ich wahnsinnig viel lerne. Es ist genau das Richtige zu diesem Zeitpunkt, denn stehen zu bleiben kommt für mich nicht infrage.
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Die Nähe zu ihr macht mich unruhig. Macht mich nervös.

Wir liegen auf ihrem Bett. Auf Madisons Bett. Ich habe die Arme um sie gelegt, sie lehnt an meinem Körper, und ich spüre ihre Wärme. Ich flüstere ihr Dinge ins Ohr. Sie kichert. Oder seufzt. Oder dreht sich zu mir um, bis wir uns noch näher sind.

»Hat mit dem Auto alles geklappt?«, frage ich, weil mein Kopf voll von ihr und zu etwas Gehaltvollerem nicht in der Lage ist.

»Ja, danke noch mal für deine Hilfe«, erwidert sie und lächelt.

 

Ein andermal – wir haben einen Außendreh – gehen wir Hand in Hand. Und ich ertappe mich dabei, wie ich ihre Hand drücke. Kaum merklich. So, dass es auf keiner verdammten Kamera zu sehen sein wird. Sie erwidert die Geste nicht, und ich zermartere mir den Kopf darüber, warum nicht.

»Mit deinem Auto alles gut?«, frage ich in einer Drehpause.

Sie lächelt. »Ja, noch mal danke, dass du dich darum gekümmert hast.«

 

Und dann ist sie über mich gebeugt. In ihrem Julia-Kostüm. Ich liege starr, habe das Gift bereits geschluckt.

»Ich will deine Lippen küssen. Vielleicht hängt noch so viel Gift daran, als ich nötig habe. Deine Lippen sind noch warm.
 « Sie drückt ihre Lippen ganz sanft auf meine, und ich darf den Kuss nicht erwidern. Ich spüre ihre Wärme. Ihren weichen Mund. Und ich wünschte – ich wünschte
  –, fucking Romeo hätte sich noch einmal aufgebäumt und Julia ein letztes Mal stürmisch geküsst. Danke für nichts, Shakespeare.

Mein Herz rast, und ich bin mir sicher, sie muss es spüren. Äußerlich bin ich zwar vollkommen unbeweglich, aber in mir passieren die abenteuerlichsten Dinge. Ich will meine Lippen öffnen. Mehr als alles andere. Will meine Arme heben und sie komplett auf mich ziehen. Ich will ihren Körper so eng an meinem spüren, bis wir verschmelzen. So fühlt es sich an. Es muss Sehnsucht sein. Nicht diese Geilheit auf einen Körper. Sondern da ist mehr. Da ist echtes Gefühl. Echtes beschissenes Gefühl, das man äußerlich spielen kann, aber das sich nach innen verselbstständigt hat. Und dann zucke ich auf einmal. Ich habe es nicht unter Kontrolle. Das ist etwas, das ich von mir nicht kenne. Aber die Sehnsucht oder was auch immer lässt mich für den Bruchteil einer Sekunde vergessen, wo wir sind und was wir tun. Da ist nur dieser unbedingte Wunsch, die Millimeter, die zwischen unseren Lippen sind, zu überbrücken. Und ich tue es.

Ferne weicht zurück, verwirrt, weil das nicht im Drehbuch steht.

»Cut!«, ruft Ferris. »Was war das denn?«

Ich bin so perplex, dass ich nicht einmal eine Erklärung dafür habe. »Sorry, mein Fehler«, sage ich. Ich zwinge mich zu meiner normalen Coolness, als ich mich kurz aufsetze. »Ich lag komisch und wollte mich besser positionieren.« An Ferne gewandt, deren Stirn gerunzelt ist, füge ich hinzu: »Entschuldige. Ich habe nicht gecheckt, dass wir uns so nah sind.« Doch in dem Moment, als ich mich wieder hinlege, das Gefühl ihrer Lippen noch auf meinen Lippen, ohne dass die Sehnsucht auch nur im Ansatz gestillt worden wäre, fasse ich einen Entschluss.

 

Das wäre mal ein Fakt für diese bescheuerte Liste. Als Rio McQuoid eines Abends an Ferne Resniks Trailer klopft, sind seine Hände schweißnass.
 Das ist eine Premiere. Schließlich bin ich Rio McQuoid. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht nervös. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein einziges Mal einen Korb bekommen. Warum bin ich also jetzt ein nervliches Wrack? Warum ist es mir nicht egal? Wie schön war das Leben, als mir noch alles egal war.

»Oh, hi«, sagt Ferne, als sie die Tür öffnet, und mein dämlicher Körper macht schon wieder seltsamen Kram bei ihrem Anblick. Sie ist abgeschminkt, ihre Haare sind zerzaust, ihr Kostüm hat sie gegen Jeans und ein T-Shirt getauscht, auf dem ein kleiner Fuchs auf Höhe ihrer Brüste Fußspuren hinterlässt.

Bevor sie mich ertappt, hebe ich den Blick lieber wieder. »Hi.«

»Brauchst du was? Kann ich dir helfen? Mich mit Schauspieltipps revanchieren? Ich habe gehört, es ist gut, wenn man sich in einer Szene nicht plötzlich unkontrolliert bewegt.« Sie grinst.

»Ich … ähm …« Jetzt stottere ich auch noch, während sie schlagfertig ist und Witze macht. »Mit deinem Wagen alles gut?« Was, zur Hölle, passiert mit mir? Habe ich einen Schlaganfall?

»Immer noch alles gut, ja.« Das Grinsen wird breiter.

Macht sie sich lustig? Denn in Ermangelung von etwas anderem, über das ich sprechen könnte, habe ich sie in den letzten Tagen immer wieder nach ihrem bescheuerten Auto gefragt. Und sie hat sich immer wieder bedankt. Und ich habe immer wieder abgewunken.

»Danke noch mal für deine Hilfe. Das wäre echt nicht nötig gewesen.«

»Ach was.« Ich winke ab. Großartig, Rio. Richtig smooth. »Ich wollte eigentlich etwas mit dir bereden.« Bereden? Bereden?
 Vielleicht sollte ich einfach wieder gehen. Steve einen Termin bei meinem Arzt vereinbaren lassen, um mich mal durchzuchecken. Aber selbst wenn ich wollte, mein Körper würde nicht gehorchen. Mein Körper will ihre Nähe. Der Pisser.

»Oh, okay. Komm rein.« Sie geht einen Schritt zur Seite. »Bei mir ist es allerdings längst nicht so schick wie bei dir.«

Doch mich interessiert das Innere ihres Trailers nicht. Mich interessiert sie. Und die Tatsache, dass ich vollkommen hilflos im Raum stehe und nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll. Ich atme tief ein. Das ist nicht normal. Es ist einfach nicht normal! Und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Vielleicht könnte ich sie als Ryder … könnte er sein und sie Madison, und dann wäre es einfacher.

»Geh mit mir aus
 «, sage ich deutlich gefasster, als ich mich fühle.

Ferne sieht mich fragend an. Natürlich. Wie soll sie wissen, was ich tue?

»Geh mit mir aus,
 Ferne.« Da. Ihr Name. Nicht Madisons. Mein Herz rast.

Sie runzelt die Stirn. »Was?«

»Geh mit mir aus,
 Ferne«, sage ich wieder. Betone ihren Namen diesmal deutlicher, damit sie es endlich versteht.

»Das … ist keine gute Idee«, sagt sie. Es ist Madisons Text. Aber sie sagt ihn auf Ferne-Art. Verdammt!

»Warum nicht?« Warum zur Hölle nicht? Wieso will ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas und soll es gleichzeitig zum ersten Mal in meinem Leben nicht haben können? Das ergibt keinen Sinn. Das ist das schlechteste Timing ever! »Weil ich ein Arschloch bin?« Das wäre zumindest Madisons nächste Zeile. Vielleicht kann ich sie vorwegnehmen, und dann kommt sie nicht.

»Weil du … das nicht ernst meinst.« Sie zuckt mit den Schultern, und das Schulterzucken fühlt sich an, als wäre da kein Spielraum.

»Weil ich … was?« Ich habe noch nie etwas so ernst gemeint. Sonst wäre ich ja wohl kaum hier. Das muss sie doch eigentlich wissen.

»Ich weiß nicht, was du dir erhoffst, ob du mich vorführen willst, ob das ein riesiger Spaß ist, ob du wirklich denkst, dass du mich magst … keine Ahnung. Aber ich kann es mir nicht leisten, darauf reinzufallen.« Die Freundlichkeit ist aus ihrer Stimme gewichen, und so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass sie eine härtere Nuss ist, als ich mir wünschen würde.

»Ich denke nicht nur, dass ich dich mag«, sage ich. Ich fahre mir mit dem Daumen über meine Lippe. Sehe sie direkt an. »Ich weiß es.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich weiß«, sage ich. Doch im nächsten Moment ärgere ich mich über mich selbst, denn das klingt nicht nach einem Kompliment. »Ich weiß, dass es auf den ersten Blick keinen Sinn ergibt«, korrigiere ich. »Aber ich habe es in den letzten Tagen von allen Seiten betrachtet. Und so sieht es nun mal aus. Fakt über Rio McQuoid: Er mag Ferne Resnik.«

Sie stößt ein halb frustriertes, halb belustigtes Schnauben aus. »Selbst wenn. Für dich ist es die Erweiterung einer Romanze, die vor der Kamera stattfindet. Du hast dabei nichts zu verlieren. Du bist du. Du bist ein Star. Der große Rio McQuoid.« Ich bin mir fast sicher, dass da eine Prise Sarkasmus in ihrer Stimme ist. »Du kannst alles und jeden haben und dann alles und jeden fallen lassen. Du weißt, wer du bist. Die Welt weiß, wer du bist. Aber ich bin nur ich. Ferne. Und ganz normal.«

»Wer sagt das?« Es ist Ryders Text. Aber er passt. Und er hilft mir außerdem dabei, nicht den Faden zu verlieren. Einen Faden, den Ferne sich irgendwie geschnappt und verheddert hat, sodass ich jetzt Schwierigkeiten habe, ihn wiederaufzunehmen.

»Du sagst das, Rio.« Sie sieht mich direkt an. Aus ihren warmen braunen Augen.

»Ich?« Was meint sie?

»Als wir uns fast geküsst hätten. Weißt du noch?« Sie bringt jetzt ein paar Meter Abstand zwischen uns. Warum? Warum will sie mir nicht nah sein?

»Stimmt.« Ich erinnere mich. Aber ich verstehe nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.

»Und für dich ist das vielleicht keine große Sache. Aber für mich wäre es das. Ich habe mich gerade einigermaßen eingefunden. Am Set. Im Team.«

»Mit mir.« Ich sage es mit mehr Überzeugung, als ich gerade verspüre, einfach, damit sie mir recht geben muss.

»Ja, auch mit dir.«

»Hör zu. Was ich gesagt habe, tut mir leid. Es war nicht so gemeint, wie du es offenbar aufgefasst hast. Ich wollte nur … das sollte nur bedeuten, dass …«

Sie sieht mich abwartend an. Aber ihre Haltung ändert sich nicht.

»Ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass es mehr ist als das hier.« Ich mache eine Geste durch ihren Trailer. »Mehr als diese Scheinwelt. Dass es …« Ich räuspere mich. »… besonders ist.«

Sie verzieht den Mund zu einer ungläubigen Grimasse. »Und das Wort deiner Wahl, um auszudrücken, dass etwas besonders ist, war ›normal‹?«

Ich lache leise, denn ja, wenn sie es so ausdrückt, klingt es wirklich dämlich. »Für mich ist normal besonders, glaube ich.«

»Für mich fühlt es sich an, als wärst du was Besseres.«

Jetzt muss ich laut auflachen. »Das denke ich nicht.«

»Vielleicht nicht mehr.«

»Ja, okay, am Anfang habe ich es gedacht«, gestehe ich. »Aber das war, bevor …«

Sie hebt die Augenbrauen. Und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bevor ich dir nah war? Bevor ich dir noch näher sein wollte? »Bevor ich wissen wollte, ob das, was vor der Kamera passiert ist, echt ist.«

»Hast du mir nicht gesagt, dass man es fühlen muss, um es zu spielen?«

»Ja, aber normalerweise höre ich danach wieder damit auf, es zu fühlen.« Da. Ich habe es gesagt.

Sie schluckt. »Aber das hast du nicht?«

»Und du?«

»Ich habe zuerst gefragt.« Ihre Stimme ist ganz leise geworden. Die schlagfertige, die abweisende Ferne ist auf einmal verschwunden.

»Ich habe nicht damit aufgehört.« Ich stoße die Luft aus, als wäre es eine Erleichterung, es auszusprechen. Dabei ist es das Gegenteil, weil es bedeutet, dass ich ehrlich bin. Und Ehrlichkeit setzt Vertrauen voraus. Und Vertrauen macht angreifbar. Deswegen vertraut man am besten nur sich selbst. Und ab und zu Steve. »Und ich wüsste gern, wie es ist, wenn keine Menschen um uns herum sind. Weil …« Wieder weiß ich nicht, wie ich fortfahren soll. Wie ich in Worte fassen soll, was all diese Gedanken mit mir machen. Worte sind zu banal. Zu … normal. Und auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Das meinte sie! Das ist ihr Problem! Endlich verstehe ich, warum sie verletzt war. Verletzt ist. »Weil das nicht normal ist. Verstehst du? Nicht für mich. Ich habe keine Menschen in meinem Leben, die mir was bedeuten. Ich habe Leute, die für mich arbeiten. Leute, die mit mir arbeiten.«

»Was ist mit deinen Freunden? Deiner Familie?«

»Nein«, erwidere ich und schüttle langsam den Kopf. »Aber komischerweise bist da du.«

Für einen Moment schweigen wir. Sehen uns an. Sie mich, ich sie. Das Dröhnen meines Herzschlags erfüllt mich. Was macht sie aus diesem Geständnis? Glaubt sie mir?

»Ich höre auf mein Bauchgefühl
 «, sagt sie dann. Es ist Madisons Text. Und er lässt Hoffnung in mir aufkeimen.

»Dann muss ich also deinen Bauch überzeugen, bevor ich dein Herz für mich gewinnen kann?
 «, frage ich und muss lachen. Über den Text, aber auch aus Erleichterung, weil wir uns wegbewegen von diesem peinlichen Seelen-Striptease. »Wer denkt sich so was aus?«

Sie gluckst ebenfalls.

»Was ist dein Lieblingsessen, Ferne?
 «

»Find’s raus
 «, sagt sie.

»Das werde ich, glaub mir. Und dann gehst du mit mir aus.
 «

»In deinen Träumen
 «, erwidert sie.

»In meinen Träumen machen wir noch ganz andere Dinge.
 «

Jetzt prustet sie.

»Du kannst lachen, so viel du willst. Aber es stimmt leider.« Auf einmal bin ich nicht mehr Ryder. Auf einmal bin ich wieder ich. Denn es ist wahr. Seit unserem Kuss – unserem heißen, verrückten, wahnwitzigen Kuss – ist sie in meinen Gedanken. Immerzu. Und immerzu nicht jugendfrei.

Ihre Augen werden noch größer. Als könne sie nicht glauben, was ich da eben gesagt habe. Und ich kann es ja selbst kaum glauben, dass ich mich hier so verwundbar mache. So ehrlich. So echt. So ich. Fucking hell.

»Du meinst das ernst.« Es ist eine Feststellung. Aber eine zögerliche, schwer zu begreifende.

»Ich schätze, schon«, sage ich und zucke mit den Schultern.

»Aber …«

»Sag nicht ›aber‹, okay?«

»Aber …«

»Sag einfach Ja.«

»Aber …«

»Ich will dir nah sein.« Ich klinge drängend, und ich hoffe, dass ich sie nicht in die Enge treibe. Aber es ist
 nun mal drängend. Dringend. »Ich will dich wieder küssen, Ferne.«

Sie schluckt. Öffnet ihren Mund, und ich bin mir sicher, dass wieder ein Aber herauskommt.

»Ich will dich auch wieder küssen, Rio«, sagt sie, und sie sagt es so leise, dass ich im ersten Moment nicht einmal sicher bin, ob das wirklich ihre Worte waren.

Dann verzieht sich mein Mund zu einem breiten Lächeln. »Ja?«

»Ja.«

Und beim Klang dieses heiseren Jas komme ich beinahe ins Straucheln.
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Das hier ist der absurdeste Moment meines Lebens. Wir beide, nach Feierabend, hier in meinem Trailer. Weil er mich wieder küssen will. Weil Rio McQuoid mich wieder küssen will. Weil mein Kopf und mein Körper nicht verrückt sind. Sondern weil da was zwischen uns war. Die einzige Frage, die ich nicht loswerde, ist die nach dem Warum.

Warum ich?

Warum jetzt?

Warum wir?

Warum er?

Warum hier?

Warum?

Warum?

Warum?

Ich glaube nicht an Märchen. Ich bin jemand für die Realität. Und zwar für die eine, die ich selbst erleben kann. Dennoch kommt Rio McQuoid auf mich zu. Und ich weiche nicht zurück, auch wenn die Warums nicht geklärt sind.

»Okay«, sagt er mit seiner schönen Stimme. Seine Lippen verziehen sich zu einem ebenso schönen Lächeln. Seine Augenbraue, die mit der Narbe, wandert leicht nach oben.

»Okay«, erwidere ich leise, weil er offenbar erwartet, dass ich ebenfalls etwas zur Konversation beitrage.

Er räuspert sich. Fährt sich mit dem Daumen über die Lippen.

Um Himmels willen, wie seltsam kann es denn zwischen zwei Menschen sein? Zwischen zwei Menschen, wohlgemerkt, die sich vor laufenden Kameras beinahe aufgefressen haben, weil sie auf einmal so gierig nacheinander wurden, dass sie alles um sich herum vergessen haben.

»Ich weiß nicht, wie das gehen soll«, platzt es auf einmal aus mir heraus. Und das ist fast noch schlimmer, als nichts zu sagen. »Sorry.«

Rio lacht. »Wie was gehen soll?«

»Du weißt, was ich meine. Es ist einfach komisch, weil du aussiehst wie du und …«

»Ich finde, du siehst auch ziemlich aus wie du. So normal …« Er zwinkert.

»Mach dich nicht lustig. Es ist einfach komisch. Dein Leben ist … und meins …«

»Das ist genau das, was ich meinte.« Seine Stimme ist wieder ernst. Und seine Augen haben wieder diesen wehmütigen Ausdruck. »Dein Leben ist so wundervoll normal.«

»Zumindest war es das, bis Ferris beschlossen hat, dass ich jetzt Schauspielerin bin.« Und bis Rio McQuoid beschlossen hat, dass wir uns tatsächlich mögen.

»Und wie recht er damit hatte, oder?«

»Was?«

»Ferris.«

»Womit?« Irgendwie hängt mein Kopf immer noch an dem Gedanken vom tatsächlich mögen
 fest, was dazu führt, dass sich mein Körper an Rios Körper reiben will. Na toll.

»Dass du Schauspielerin bist.«

Ich winke ab. »Davon bin ich weit entfernt.«

»Das bist du nicht.« Er sieht mich vollkommen ernst an. »Ich weiß, dass ich es dir am Anfang nicht gerade leicht gemacht habe. Ich und Lidia. Und Ferris. Und … Na ja, es muss ziemlich kacke gewesen sein. Aber du warst auch am Anfang schon perfekt für die Rolle. Ich wusste es seit dem Vorsprechen. Da war was in deinen Augen. Da hat was aufgeblitzt, das bei allen anderen gefehlt hat. Du bist
 eine Schauspielerin. Oder du kannst eine sein, wenn du das möchtest. Eine ziemlich gute noch dazu.«

Mir steht der Mund offen. Hat er das gerade wirklich gesagt? »Ähhh … danke.«

»Ich meine es verdammt ernst, Ferne. Du bist gut.«

Ich dachte, ich wäre einigermaßen okay. Rios Lob macht, dass alles in mir kribbelt und flattert.

»Du bist so gut, dass sogar ich vergessen habe, dass wir spielen.«

»Ich dachte, wir spielen nicht?«, frage ich süffisant.

»Du weißt, was ich meine«, wiederholt er meine Worte von gerade eben. »Der Kuss mit dir. Das war … es war der verflucht beste Filmkuss, den ich je erlebt habe. Und ich hatte schon ein paar. Also ein paar mehr. Vor allem, weil man die meisten immer und immer wiederholen muss, bis sie passen. Aber bei dir, bei dem einen Kuss, den ich gern wiederholt hätte …« Er spricht den Satz nicht zu Ende.

»Ich dachte, es liegt daran, dass ich keine Erfahrung auf dem Gebiet der Filmküsse habe«, gebe ich zu. »Ich dachte, die Verwirrung läge an mir. Oder wäre normal.«

»Die Verwirrung ist nicht normal. Nicht für mich.«

»Aber du hast sie auch?« Ich spreche ganz leise.

»Was denkst du, warum ich hier bin?«

»Wenn du diese Sachen sagst …« Mein Körper fühlt sich auf einmal ganz schwer an. Ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich weiß nur, dass sich die Verwirrung von vor der Kamera in eine Verwirrung hinter der Kamera verwandelt. Und das ist unheimlich. »… ist das dann echt?«

Er sieht mich direkt an. Als würde er in mich hineinschauen. »Es ist alles echt. Und es war alles echt.«

»Es war für die Kamera.«

»Und das schließt sich aus?«

»In meiner Realität schon.«

»Okay, wie kriegen wir deine Realität mit meiner synchronisiert?« Es ist ein so seltsamer Satz, aber ich weiß genau, was er meint. Wir leben in verschiedenen Welten. Stammen aus verschiedenen Welten. Das hier ist für ihn Alltag. Normalität. Meine Normalität ist etwas Exotisches für ihn.

»Vielleicht sollten wir erst mal die Realität vor der Kamera und die Realität hinter der Kamera synchronisieren.« Ich sage es mit einem Selbstbewusstsein, von dem ich nicht weiß, woher ich es nehme. Denn was ich damit meine, ist: Lass uns uns wieder küssen. Hier und jetzt. Nur wir beide. Und Rio weiß es. Rio McQuoid. Rio McQuoid schluckt. Rio McQuoid streicht sich über die Lippen. Rio McQuoid überbrückt die letzte Distanz zwischen uns.

»Ich synchronisier dir noch ganz andere Sachen«, sagt er. »Französische Kunstfilme, wenn es sein muss.«

Ich kann mich gegen ein leises Lachen nicht wehren, obwohl es der kribbeligste, surrealste Moment ist, den ich je erlebt habe. Denn wir haben diese Nähe schon geteilt. Wir haben schon unseren Atem geteilt. Unsere Münder. Unsere Zungen. Aber als wir uns jetzt gegenüberstehen, ist da niemand, der »Action« ruft. Kein Scheinwerferlicht, das uns blendet. Keine Mikrofone, die über uns schweben. Keine Menschen um uns herum, die beobachten, was wir tun. Die Atem, Münder und Zungen sehen. Uns filmen. Uns mit der Welt teilen werden.

Als wir uns jetzt gegenüberstehen, sind da wir. Und weil einen Moment nichts passiert, raunt Rio heiser: »Und Action.«

Ich atme seinen Atem, er atmet meinen Atem. Seine Lippen suchen meine Lippen, und meine Lippen finden seine. Rio schlingt die Arme um mich, presst mich an sich, presst seine Lippen auf meine. Er ist stürmisch, drängend, als gäbe es keine Nähe, die nah genug ist. Keine Wärme, die warm genug ist.

Wir stolpern zurück, bis mein Rücken gegen die Wand stößt, was gut ist, weil wir jetzt verschmelzen müssen, oder? Unsere Lippen sind immer noch aufeinandergepresst, ich spüre Rios Atem auf meiner Wange, höre ihn schnaufen, öffne meine Augen einen winzigen Spalt und sehe, dass seine fest geschlossen sind. Und dann …

Es ist alles. Seine Zunge dringt in mich, seine Lippen umschließen meinen Mund. Sein Körper presst sich an mich, sodass ich ihn überall spüre. An mir, in mir, um mich. Und ich glaube, ich hätte etwas essen sollen, denn ich bin mir sicher, dass ich gleich ohnmächtig werde, weil ich in meinem ganzen Leben noch nie so geküsst worden bin. So gierig. So allumfassend. So, dass es sich anfühlt, als wären alle Scheinwerfer der Welt auf mich gerichtet, obwohl es nur Rios Hände, Rios Lippen, Rios Zunge und dann auch Rios Blick sind. Wir sehen uns an, während ich das Gefühl habe, ausgehöhlt zu werden, weil ich mich vollkommen verliere in all diesen Empfindungen, die er in mir auslöst. Mit seiner Zunge. Mit seinem Duft. Mit seiner bloßen Anwesenheit. Als wäre da etwas Magisches zwischen uns. Etwas, das nicht erklärbar ist. In keiner der Realitäten. Etwas, das nicht real sein kann, weil es macht, dass wir schweben.

Seine Augen sind auf mich gerichtet, meine auf ihn. Ich höre, sehe, schmecke alles, und doch reicht es nicht. Ich dränge ihn zurück, will, dass er sich ebenso voll von mir fühlt wie ich mich von ihm, streiche mit meiner Zunge über seine Lippen, seine Zunge, durch seinen Mund. Kämpfe den schönsten, schmerzhaft schönsten Kampf, der je zwischen zwei Menschen ausgefochten wurde. Spüre, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen. Sehe das Lächeln in seinen Augen. Spüre es in mir. Wie es mich weiter entzündet. Von den Zehenspitzen, meine Beine hoch bis zu meinem Bauch, wo es sich zu entladen versucht. Aber es kann nicht raus. Es dreht sich im Kreis, schlägt Purzelbäume, klettert weiter, bis in die Luftröhre oder so. Klettert meine Kehle hinauf. Und dann fange ich an zu lachen.

Ich verstehe nicht, was los ist. Ich bin wie in Trance. High. High von Rio, von Rios Berührung, von Rios Küssen. Erst ist es nur ein Glucksen. Dann ein spürbares Kichern. Und dann will ich mich von ihm lösen, um dem ausgewachsenen, perplexen Lachen Raum zu geben, doch Rio lässt mich nicht und ich ihn ebenso wenig.

Ich lache in ihn, und er weiß zwar vermutlich nicht, was gerade passiert, aber er lacht auch. Sein Lachen erfüllt mich bis oben hin. Unsere Münder sind immer noch eins. Ineinander verschlungen. So wie sich jetzt das Lachen ineinander verschlingt. So wie wir uns verschlingen würden, gäbe es da keine natürliche Grenze.

»Warum lachen wir?«, fragt er, als wir es schließlich doch schaffen, uns atemlos und immer noch lachend voneinander zu lösen.

»Ich küsse Rio McQuoid«, sage ich völlig aufgelöst und halte mir den Bauch. »Ich … küsse … Rio McQuoid.« Und es auszusprechen hilft nicht gegen den Lachkrampf. Im Gegenteil.

»Und das ist witzig?« Er reibt sich ein wenig verlegen über den Nacken, lacht aber ebenfalls nach wie vor.

»Findest du nicht?« Ich pruste.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich vielleicht beleidigt sein sollte.« Er zieht meinen Kopf zu sich, küsst mich auf die Stirn, auf die Schläfe, lacht.

»Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, stammle ich unter erneutem Prusten.

»Ich glaube das auch.«

Und weil meine Beine zu mehr nicht in der Lage sind, lasse ich mich einfach an Ort und Stelle auf den Boden sinken.

»Besser.«

»Erklärst du mir jetzt, was so witzig ist?«

»Ich glaube, das passiert, wenn Realitäten synchronisiert werden. Das ist mit extremen Stimmungen verbunden. So wie wenn Gebirge entstehen, weil tektonische Platten aufeinandertreffen.« So ungefähr fühlt es sich an, Rio zu küssen. So gewaltig. So alles umstürzend.

Rio setzt sich neben mich, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst meine lachenden Lippen. Küsst sie wieder und wieder, während mein Lachen langsam abebbt. Und als ich mich schließlich wieder gefangen habe und die Absurdität meines Lebens einigermaßen akzeptiert habe, sagt Rio: »Ich mag es ohne Kameras sogar noch ein bisschen mehr.«
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Eigentlich finde ich es fast schade, dass sie aufgehört hat zu lachen. Aber gleichzeitig gefällt es mir, wie überrascht sie mich ansieht. Als könnte sie nicht fassen, was ich da eben gesagt habe. Ich kann es ja selbst kaum fassen, dass diese Worte aus meinem Mund kommen. Dass die Nähe zu Ferne mich diese Dinge denken und dann auch sagen lässt. Out of character nennt man das wohl, und die Filmkritiken würden anmerken, dass diese Charakterentwicklung nicht nachvollziehbar war. Aber die Filmkritiken spüren eben auch nicht Fernes Körper. Sie fühlen nicht diese Sehnsucht nach ihr. Nach ihrem Lachen. Nach ihrem Blick. Dieser Blick, der macht, dass ich mich komplett entblößen will, einfach, um mehr von ihm auf mir zu spüren.

»Ich mag es ohne Kameras auch ein bisschen mehr«, sagt sie, und sofort muss ich sie wieder küssen. Will sie überall küssen. Nicht nur auf den Mund.

So wie ihr Blick überall auf mir sein soll, will ich meine Lippen überall auf ihr haben, will mit meiner Zunge über ihre Brüste fahren, will in ihr Fleisch beißen. Sanft. Will Dinge mit ihr anstellen, bei deren Vorstellung ich augenblicklich einen fucking Ständer kriege.

»Du willst nicht zufällig mit mir schlafen, oder?«, frage ich zwischen zwei Küssen, und da ist es wieder. Ihr Lachen.

»Jetzt?«

»Ja, jetzt.« Ich lehne mich gegen sie, sodass sie zurücksinkt, küsse sie. Erforsche ihren Mund mit meiner Zunge, lasse meine Hand über ihren Körper wandern, nähere mich ihrer Brust, die ich schon einmal umfasst habe.

»Ich werde heute Abend nicht mit dir schlafen«, sagt sie und weckt mich damit aus meiner lüsternen Trance.

Ich ziehe mich zurück. »Okay.«

»Das bedeutet nicht, dass ich nicht mit dir schlafen will, sondern nur, dass ich es nicht heute Abend möchte.«

»Okay«, sage ich noch mal, weil mein Hirn zu leer ist, um adäquat zu reagieren.

»Ich find’s nur alles etwas zu unglaublich und verwirrend und schnell, um gleich Sex zu haben.«

»Okay.«

»Okay?«

»Okay.«

»Okay.«

Und dann küsse ich sie wieder, weil … scheiß drauf. Dann küssen wir uns eben ohne Sex.

Wir küssen uns stundenlang. Wortwörtlich. Wir küssen uns, als wären wir zwei hormongeladene Sechzehnjährige. Als wären wir Madison und Ryder, schießt es mir durch den Kopf. Aber Madison und Ryder wurden heute Abend zu Ferne und Rio. Und es ist vermutlich gut, dass sich aus unseren Namen kein guter Hashtag machen lässt.

Ein Hashtag. Es ist ein winziger Gedanke. Er zuckt einmal kurz durchs Bild. Und dann wieder. Und dann bleibt er. Und …

»Alles gut?«, fragt Ferne, weil ich mich wohl etwas zu schnell aufgesetzt habe.

Ich möchte etwas sagen, aber aus irgendeinem Grund wollen die Worte meinen Mund nicht verlassen.

»Du bist nicht ernsthaft sauer, dass wir nicht beim ersten Date in der Kiste landen, oder?«

»Um Himmels willen, nein!« Dennoch muss ich aufstehen. Meine Kehle fühlt sich eng an, und ich balle die Hände zu Fäusten, weil ich irgendwohin muss mit diesem plötzlich aufgeploppten Gefühl der Hilflosigkeit. Aber es ist keine Option, vor Ferne gegen irgendwas zu schlagen.

»Kannst du mir sagen, was auf einmal los ist?«

Ich sehe sie an. Sie ist ebenfalls aufgestanden. Ihr Blick ist alarmiert. Ich wünschte, sie würde einfach wieder lachen. Die Realität weglachen. Meine Realität. »Das mit uns beiden, das darf niemand wissen«, sage ich.

»Okay, was?«

»Du und ich. Das … muss unsers bleiben.« Ich klinge drängend. Ich hoffe, sie versteht, was ich meine, denn da sind immer noch nicht genug Worte, um auszudrücken, was ich eigentlich sagen will.

»Du willst das geheim halten?«

»Ja!« Gott sei Dank versteht sie mich.

»Ist das dein Ernst? Erst fragst du mich, ob wir Sex haben, und dann willst du es geheim halten?«

Ist sie sauer? Sie ist sauer. Fuck. »In deiner Realität klingt das sicher albern. Und ich verstehe, dass du gern allen erzählen würdest, dass da was zwischen uns ist. Aber …«

»Was? Ich glaube, du tickst nicht ganz richtig.«

Okay, das läuft in die komplett falsche Richtung. »Ferne, das ist kein Thema, das man auf die leichte Schulter nehmen kann«, sage ich bestimmt.

»Keine Sorge, wenn jemand richtig scheiße zu mir ist und nicht mal den Anstand besitzt, mir zu sagen, dass ich ihm peinlich bin, nehme ich das grundsätzlich nicht auf die leichte Schulter, sondern im Gegenteil, ich nehme es sehr persönlich.«

Ich reibe mir mit den Handflächen übers Gesicht. »Auszeit«, sage ich. »Bitte.« Denn das kam alles völlig falsch raus. Aber allein das Thema macht mich so müde, dass ich mich auf den Stuhl sinken lasse.

»Ich gehe jetzt nach Hause. Wenn du wieder mal das Bedürfnis hast, von einem Moment zum anderen zum Vollarsch zu mutieren, frag ’ne andere.«

Sie macht Anstalten zu gehen. Aber da ist ein Zögern in ihren Bewegungen, als könne sie nicht so ganz glauben, dass ich wirklich so ein kaputter Wichser bin. Gott sei Dank.

»Ich meinte das alles ganz anders. Aber meine Hirnkapazität ist in meiner Hose, und ich habe Angst«, sage ich.

»Angst?«

»Ja.«

»Wovor hast du denn Angst?«

»Dass mir das hier« – ich zeige von ihr auf mich und wieder zurück – »kaputt gemacht wird, bevor …«

»… du mit mir im Bett warst?«

»… es überhaupt richtig angefangen hat.«

Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt. Aber in diesem Moment wird ihr Gesichtsausdruck wieder etwas weicher.

»Aber was ist ›das hier‹ überhaupt?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß, dass ich deine Nähe so unnormal schön finde, dass es völlig okay wäre, wenn du nie mit mir schlafen wollen würdest, glaub ich.«

Sie lacht. Nicht so laut wie vorhin. Nicht so unbeschwert. Aber es ist ein kurzes Lachen.

»Aber wenn wir den Leuten davon erzählen. Wenn wir nur einer Person davon erzählen … dann nehmen sie es uns weg. Dann machen sie einen Hashtag aus uns. Dann hetzen sie Paparazzi auf uns. Dann …«

Ich sehe, dass sie schluckt. Wie fucking schön kann ein Schlucken sein?

»Das ist das erste Mal seit Langem, dass ich irgendwas fühle, das einfach aus mir kommt. Und ich würde es gern behalten, weißt du?«

»Das klingt schlimm«, sagt sie und lässt die Arme sinken, als würde sie einen Schild sinken lassen.

»Wenn man nicht weiß, was einem fehlt, geht’s eigentlich.« Auf einmal finde ich die falsche Maserung ihres Tischs richtig interessant.

»Das klingt noch schlimmer.«

»Ach was. Mir geht’s gut. Ich lebe den absoluten Traum, oder?« Ich versuche mich an einem Lächeln. »Ich hätte nur gern mal was für mich allein. Etwas, das ich nicht mit der Welt teilen muss.« Ich hebe fragend den Blick. »Kannst du das sein?«

»Schau mich nicht so an«, sagt sie, klingt aber ganz sanft.

»Wie denn?«

»Wie ein verlorener Hundewelpe.«

»Würdest du zu einem verlorenen Hundewelpen Nein sagen?«

»Was glaubst du, warum wir Chaplin haben? Niemand kann da Nein sagen.« Sie seufzt. Und wie schön kann bitte ein Seufzen sein?

»Also sagst du Ja?«

»Es fühlt sich so richtig unwürdig an.«

»Es tut mir leid.«

»Aber ich verstehe deine Situation. Oder zumindest glaube ich, dass ich sie verstehe.«

»Danke.«

»Aber umso besser, dass wir nicht miteinander geschlafen haben.« Sie lacht noch mal. Wieder nur kurz. »Stell dir mal vor, du hättest gerade deine Hose zugemacht und mir dann vor den Latz geknallt, dass du mich geheim halten willst. Da wär was los gewesen …« Sie versucht eindeutig zu überspielen, dass ihr diese Situation zusetzt.

»Glaubst du, so hätte das ausgesehen? Wir hätten gevögelt, und dann hätte ich mich angezogen und dir das hingeknallt?«

»Keine Ahnung, auf was für Ideen du kommst, wenn deine ›Hirnkapazität in deiner Hose‹ ist.«

»Gut, das habe ich wohl verdient.« Ich stehe auf. Viel zu spät. Aber ich stehe auf und gehe zu ihr. Ich nehme ihre Hand, verwebe unsere Finger. »Wenn ich mit dir schlafe, stehe ich nicht wieder auf. Dann bleibe ich liegen. Neben dir.«

»Und wenn du aufs Klo musst?«

»Du hast es nicht so mit Romantik, oder?«, frage ich mit einem vorsichtigen Grinsen.

»Ich habe es nicht so mit Unsicherheiten. Und diese Sache zwischen uns verunsichert mich massiv.«

»Entschuldigung.«

»Du kannst ja nichts dafür, dass du ein Superstar bist, der seine Privatsphäre schützen muss, und ich einfach nur ich bin.«

»Aber du kannst es auch anders sehen. Denn man schützt ja nur das, was einem richtig viel bedeutet. Und in meinem Fall … bist das nur du.« Und in meinem Fall macht das »nur« sie nicht kleiner. Sondern zum Einzigen.
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»Sorry, aber ich kann nicht atmen, wenn sie mir so auf die Pelle rückt.«

»Das ist ein bisschen schwierig, Rio, weil ihr ein Liebespaar
 spielt. Schon vergessen?«, sagt Ferris in genervtem Tonfall.

»Ja, aber das ist eine Probe, Mann. Und ich habe nachher noch was vor und sollte vielleicht nicht unbedingt nach einer anderen riechen, wenn du verstehst.«

»Schon mal was von einer Dusche gehört?«, frage ich.

»Schon mal was von Samenstau gehört?«, gibt er zurück, und in mir sticht es ganz ungut, obwohl ich genau weiß, was er tut.

»Ferne, wir proben die Szene ohne Körperkontakt, bevor Rio blaue Eier bekommt«, sagt Ferris und dirigiert mich ein Stück von ihm weg, was mir in diesem Moment ohnehin ganz recht ist.

Dennoch habe ich einen Kloß im Hals. Natürlich weiß ich, dass Rio das nicht ernst meint. Dass er das spielt. Aber er ist so verflucht überzeugend. Und seine Verliebtheit in mich vor der Kamera war schließlich auch gespielt und wurde dann zu … was auch immer. In meinem Kopf vermischen sich all diese Ebenen, und ich weiß nicht, wie ich sie auseinanderhalten soll.

»Ich brauch mal fünf Minuten«, sage ich deswegen, bevor jemand merkt, dass meine Stimme bebt.

Ich schnappe mir meine Tasche und schließe mich damit in einer Toilettenkabine ein. Öffne meinen Messenger. Würde gern jemandem schreiben. Aber ich habe es Rio versprochen. Wir halten diese Sache geheim, weil sonst innerhalb von Minuten die Klatschpresse auf der Matte steht.

Ich verstehe es. Rational verstehe ich es. Aber das ändert nichts daran, dass es sich absolut beschissen anfühlt, wenn er mich aktiv von sich wegschiebt und über Sex mit anderen Frauen redet. Dabei war ich bislang kein eifersüchtiger Mensch. Bislang hatte ich zwei gesunde Beziehungen, die beide gesund zu Ende gingen. Und eine etwas seltsame Affäre mit Marcello im ersten College-Jahr, die für uns beide nicht das Richtige war.

Mein Handy vibriert.


Du fühlst dich so gut an!


Na toll. Jetzt flattert es in meinem Inneren wieder. Flattert gegen das Stechen und den Kloß im Hals an.


Warum schiebst du mich dann weg? Wäre das nicht die perfekte Tarnung?



Weil ich mich sonst nicht beherrschen kann.


Okay, das ist süß.


Das mit den blauen Eiern ist kein Witz.


Okay, das ist süß auf eine etwas geschmacklose Weise.


Scherz. Ich will nur vorsichtig sein.


Und das weiß ich. Aber es hilft nur wenig.


Nachher in meinem Trailer?


Das klingt ja sehr begeistert. Wer könnte so einer herzerwärmenden Einladung widerstehen?



O holde Ferne, bitte beehre mich nach Drehschluss in meinem Trailer, damit ich


Die Nachricht bricht mittendrin ab, und Rio schreibt nicht mehr.

Als ich zurück zum Set komme, ist er im Gespräch mit Lidia. »Ich dachte echt, dass sie es jetzt raushätte. Aber einen Schritt nach vorn, zwei Schritte zurück, habe ich recht?«

»Und wie sie dir auf die Pelle rückt! Wahrscheinlich steht sie auf dich.«

Ich umkrampfe das Handy in meiner Hand.

»Ja, wahrscheinlich«, sagt Rio gerade, dann sieht er mich. »Ups.« Er schiebt Lidia ein paar Meter weiter, um ungestört über mich fake-lästern zu können oder so etwas in der Art. Und ich hasse alles.

 

Die Küsse, die wir in Rios Trailer austauschen, versöhnen mich mit der Situation. Versöhnen mich mit der Welt. Es ist ein bisschen her, seit ich mich so gewollt gefühlt habe. So begehrt. Seit jemand mir das Gefühl gegeben hat, meine Lippen wären ebenso lebenswichtig wie Wasser oder Sauerstoff. Und ich liebe es, aber gleichzeitig fühlt es sich manchmal an, als würde ich es mir nur einbilden. Als würde ich mich von verstecktem Kuss zu verstecktem Kuss hangeln, während Rio und ich als Einheit dazwischen nicht existieren.

Dass ich mit niemandem darüber sprechen kann, macht es auch nicht besser. Im Gegenteil, ich fühle mich wie eine heimliche Geliebte, die unter der Würde des Edelmanns ist. Und komplett verbergen, dass sich etwas verändert hat, kann ich nicht. Denn das würde mich auch in meinem normalen Leben, in meinem Privatleben zur Schauspielerin machen. Und es ist eine Sache, vor der Kamera zu spielen, man wäre verliebt, während man abseits der Kamera so tut, als würde man sich hassen, um nach Feierabend in echt verliebt zu sein. Eine andere ist, nach Feierabend in echt verliebt zu sein und es abzustellen, sobald man nach Hause kommt. An diesem Abend ist die Stimmung zu allem Überfluss auch noch gedrückt.

»Eric hat in der Schule erzählt, dass er Rio McQuoid kennt«, erklärt Mom, während wir den Tisch decken. »Sie haben es ihm nicht geglaubt, und jetzt nennen sie ihn einen Lügner.« Sie seufzt.

»Einen erbärmlichen Lügner«, präzisiert Eric, der mit Chaplin vom Gassigehen zurückkehrt. »Aber in ein paar Tagen haben sie sich abgeregt, und dann bin ich wieder einfach nur uncool.«

Ich hasse es, dass er so über sich selbst spricht. Dass seine Mitschüler immer noch diese Gewalt über ihn haben.

»Und du tagträumst so vor dich hin, Ferne?«, fragt Mom in meine Richtung, als wir alle am Tisch sitzen.

»Hm?« Ertappt blicke ich auf.

»Ich glaube, ich weiß, was los ist«, sagt Eric, der ganz offensichtlich froh ist, dass wir nicht mehr über ihn sprechen. »Sie hat sich in Rio McQuoid verknallt.«

»Habe ich nicht.« Die Worte kommen mit mehr Nachdruck aus meinem Mund als geplant, was mich nur umso verdächtiger wirken lässt.

»Komm schon, Ferne. Als könnte man mit Rio rummachen und sich nicht verknallen.«

»Ich habe nicht mit ihm …« Doch dann fällt mir auf, dass ich das natürlich sehr wohl habe. Auch offiziell. Nur eben nicht offiziell mit Gefühl. Verdammt noch mal, warum ist das alles so kompliziert? »Ich habe mich nicht verknallt«, korrigiere ich mich schnell.

»Wer’s glaubt.«

»Nur weil du einen mördermäßigen Crush hast, heißt das nicht, dass wir alle …«

»Na und? Ich steh dazu. Und Mom fand ihn auch toll. Oder, Mom?«

»Also ehrlich gesagt, ist euer Dad derjenige, der nicht aufhört, über ihn zu sprechen.«

Dad räuspert sich und schiebt sehr beschäftigt Essen auf seinem Teller hin und her.

»Im Ernst jetzt? Meine ganze Familie?«

»Ich fand, er war ein netter Junge. Und wirklich hübsch«, sagt Mom, ohne rot zu werden. »Aber pass ein bisschen auf dich auf, Ferne, ja?«

»Was soll das denn bedeuten?«, frage ich.

»Ich meine nur, steigere dich da nicht in etwas hinein. Unerwiderte Liebe kann zwar die Kreativität beflügeln, aber sie tut eben auch sehr weh.«


Unerwiderte Liebe. Von wegen.
 »Vielleicht mag er mich ja auch«, sage ich, ohne darüber nachzudenken, was ich damit anrichte.

»Ha!«, ruft Eric. »Ich wusste es!«

»Was?«

»Du hast ›auch‹ gesagt. Also gibst du es zu.«

»Du bist so doof.« Es ist die kindischste Retourkutsche der Welt. Fehlt nur noch, dass ich ihm die Zunge rausstrecke.

»So eine kleine Verknalltheit hat noch niemandem geschadet«, sagt Dad mit vollem Mund, sodass Mom ihn schilt, er solle erst einmal runterschlucken, und ich bin froh, dass ich aus der Schusslinie bin.

Aber als ich später meiner Mom helfe, die Spülmaschine einzuräumen, nimmt sie das Thema wieder auf. »Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst, Schatz.«

Und jetzt reicht es mir. »Weißt du, Mom, ich finde es schon ein bisschen krass, dass du es nicht einmal im Ansatz in Betracht ziehst, dass deine eigene Tochter vielleicht doch liebenswert ist.«

»So meine ich das nicht«, sagt sie. »Ich …«

»Nur weil ich für dich unscheinbar bin wie ein Farn, heißt das nicht, dass andere nicht vielleicht was in mir sehen.« Das ist gemein, und das weiß ich. Postnatale Depression ist ja niemandes Schuld. Aber diese ganze Situation nervt mich einfach.

»Du bist nicht unscheinbar«, sagt Mom und sieht ganz traurig aus. »Du bist für mich die schönste Frau auf der Welt. Und jeder Mensch könnte sich glücklich schätzen, dein Partner oder deine Partnerin zu sein.«

»Alle außer Rio McQuoid?«

»Auch Rio McQuoid.« Sie klingt so ernst, dass mir völlig der Wind aus den Segeln genommen wird. »Ich bin nur unsicher, ob er das weiß.«

Und ich glaube, das ist genau der Punkt. Dass ich mir auch unsicher bin. Und als ich ihm wenig später eine Nachricht schicke, erhalte ich keine Antwort. Erst am nächsten Morgen sehe ich, dass er um kurz nach halb zwei zurückgeschrieben hat.


Sorry, war mit Steve unterwegs. Hatte Angst, dass dein Name auf meinem Display aufblinkt, deswegen habe ich mein Handy ausgemacht. Habe dich aber jetzt einfach unter einem anderen Namen eingespeichert. Clever, oder? Schlaf schön, schöne Ferne.
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Ich genieße es. Genieße es so sehr, ihr vor der Kamera, vor aller Augen nah sein zu dürfen. Ich presse sie fester an mich, als für die Aufnahmen nötig wäre. Ich küsse sie über den Cut-Ruf hinaus. Nur noch ein bisschen länger, nur so, dass es nicht auffällt. Dann drehe ich mich weg, als wäre der Kuss ein ganz normaler Teil meines Jobs gewesen. Wende mich ab. Schüttle den Kopf, als wäre ich genervt von ihr. Und sie entschuldigt sich und geht auf die Toilette.

Es fehlt nicht viel, und ich würde ihr einfach nachgehen, aber stattdessen hole ich kurz mein Handy hervor und schreibe ihr, dass sie mich wahnsinnig macht. Mich und meinen Schwanz, aber das schreibe ich ihr nicht. Vermutlich hat sie es ohnehin gespürt. Und dass wir uns hoffentlich nach Feierabend sehen. Bei ihr oder bei mir.

In diesem Moment klingelt mein Handy. Steves Name steht auf dem Display.

»Hey, Mann.«

»Rio, mein Lieblingsklient.«

»Ich arbeite.«

»Ich weiß, aber ich wollte dich darauf vorbereiten, dass du heute Abend auf ein Date mit Lidia gehen wirst.«

»Was?« Das geht nicht.

»Lidia Penning? Rattenscharf? Blond? Große Brüste? Du kennst sie. Du hast sie schon flachgelegt.« Er lacht.

»Ich habe heute Abend keine Zeit.« Ich versuche so wenig Spielraum wie irgend möglich zu lassen.

»Ich kenne zufällig deinen Terminkalender«, sagt Steve. »Und da steht heute nichts. Es ist ein Drink. Und wer weiß, vielleicht geht da was.« Die Verheißung, die er in seine Stimme legt, kotzt mich an.

»Sorry, Steve. Heute ist nicht drin.« Weil ich mich heute Abend wieder mit Ferne treffe. Weil da was geht, aber auf eine andere Weise, als Steve es je verstehen könnte. Etwas, das mein Leben schöner macht. Das mich etwas fühlen lässt, das über einen schnellen Quickie hinausgeht. Etwas, das nachhallt.

»Was kannst du denn bitte vorhaben? Pumpen und Zocken?« Er prustet ins Telefon.

Ich muss mich zusammenreißen. Am liebsten würde ich es Steve an den Kopf werfen. Ich bin mit Ferne verabredet. Weil ich mich so heftig in sie verschossen habe, dass jede Sekunde, die ich nicht mit ihr verbringe, sich anfühlt wie die größte Zeitverschwendung. Wie Lebensverschwendung. Und das beste Beispiel dafür ist dieses verschissene Telefonat.
 Aber das kann ich nicht. Denn obwohl ich Steve vertraue, darf ich nicht riskieren, dass jemand von der Sache Wind bekommt und sie mir kaputt macht.

»Kann ich einfach einmal meine Ruhe haben, Steve? Bitte?«

»Klar. Du bist der Boss, Rio. Aber irgendwann müssen wir die Geschichte ins Rollen bringen. Das ist vor allem in deinem Interesse.«


Fickt euch
 , würde ich gern sagen. Stattdessen: »Schon klar.«

»Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst, Rio. Aber das muss beidseitig sein, damit es funktioniert, in Ordnung?«

Ich weiß, dass er recht hat. Ich weiß, dass diese Dinge ausgemacht sind. Und dass sie uns allen nützen. Ferne eingeschlossen. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen. »Klar, Mann. Ihr könnt auf mich zählen.« Alles für die Show. Alles für Netflix. Alles für den Erfolg.

»Dann entspann dich heute Abend mal. Soll ich dir eine Masseurin schicken?«

»Nee, lass mal.«

Steve lacht ungläubig. »Wirst du krank?«

»Ich will einfach niemanden sehen, okay?«

»Soll ich mit ein paar Bierchen bei dir vorbeischauen?« Jetzt ist da echte Sorge in seiner Stimme.

»Steve?«

»Hm?«

»Ich will niemanden sehen.«

»Alles klar. Du bist der Boss. Keine Massage, kein Bier. Aber sprich mit mir, wenn was ist.«

Ich lege auf mit diesem Gefühl im Magen, das ich zu gut kenne, aber nicht benennen kann. Es ist diese Leere. Diese unausweichliche, cremefarbene Leere, die andere kontrollieren. Es ist das Beste, sich zu ergeben. Nicht in die Leere, aber in die Kontrolle. Denn wenn man sich wehrt, wird die Leere größer, aber die Kontrolle nicht geringer. Es ist kein Kampf, den es sich zu kämpfen lohnt. Vor allem, weil es gleichzeitig ein Kampf gegen mich selbst ist. Schließlich weiß ich, wie wirksam Publicity ist, wenn man sie selbst in der Hand hat. Wenn man sie selbst steuert. Umso wichtiger, dass das Schöne in meinem Leben nicht zu diesem Zweck missbraucht werden kann.

Ferris klatscht in die Hände. »Okay, Leute, genug rumgestanden. Wir haben heute noch eine Breakup-Szene zu filmen.«

Mir war nicht aufgefallen, dass Ferne von der Toilette zurückgekehrt ist, doch sie steht etwas abseits und sieht mich an. Eine Mischung aus Sehnsucht und Traurigkeit. Und das ist genau der Blick, den sie für die Szene braucht. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob dies nicht sogar ihr echter Blick ist. Weil ihr die Geheimnistuerei zu schaffen macht. Sofort fühle ich mich schuldig. Shit.

»Bereit für Herzschmerz, Ferne?«, fragt Ferris.

Sie nickt kaum merklich, wendet den Blick von mir ab.

»Also«, sagt Izzy. »Dein Geheimnis holt dich ein, Ryder. Um Madison zu schützen, musst du dich von ihr trennen, obwohl sie das einzig Gute in deinem Leben ist. Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«

Alle gehen auf Position. Alle sind bereit.

»Folge zehn, Szene sieben, Take eins. Und Action.«

Ich stecke meine Hände in die Hosentaschen. Das hier ist nicht der selbstbewusste Ryder. Das hier ist ein Schatten seiner selbst. Er dachte, er hätte sein früheres Leben hinter sich gelassen, doch es holt ihn ein. Es holt ihn immer ein. Auch er hat diese Leere in sich. Und ich nehme sie mir. Ich bediene mich. Lasse sie von meinem Inneren Besitz ergreifen.

»Maddy.
 « Ich schlucke. Wage es nicht, sie anzusehen. Sie dreht sich auf ihrem Schreibtischstuhl um.

»Oh, hi!
 « Die ehrliche Freude in ihrer Stimme darüber, mich zu sehen, ist herzzerreißend. Sie steht auf, kommt auf mich zu, lächelt. Ich liebe ihr Lächeln. Madisons. Fernes. Ich liebe es. Liebe sie. Madison. Aber die Leere ist da. Und wenn Madison von ihr erfasst wird, zerbricht sie. Deswegen muss ich sie vorher zerbrechen. Fuck.

»Wir … müssen reden.
 «

»Okay?
 « Sie ahnt immer noch nichts.

»Ich …
 « Shit. Blackout. Mein Kopf ist vollkommen leer. Hilfesuchend sehe ich mich um.

»… liebe dich nicht
 «, sagt Izzy.

»Wir laufen weiter«, ruft Ferris.

»Ich liebe dich nicht
 «, sage ich. Es ist eine Lüge. Und es fühlt sich an wie eine Lüge.

»Was?
 « Madison denkt noch, ich mache Witze. Aber über so etwas macht man keine Witze.

»Ich liebe dich nicht, und ich will, dass wir uns nicht mehr treffen.
 « Nicht mehr küssen. Nicht mehr berühren. Meine Stimme ist so monoton, wie ich mich innerlich fühle. Wem mache ich etwas vor? Wie lächerlich.

»Du hast gesagt … Und ich habe es auch gesagt!
 « Langsam dämmert es ihr. »Du hast mich dazu gebracht, dass …
 « Der erste Schock setzt ein, und es tut weh, Ferne dabei zuzusehen, wie sie Madisons Schmerz spürt. Sie ist gut. Sie ist richtig gut.

»Das war gelogen.
 « Meine Stimme ist nur noch ein Krächzen, weil mich meine eigenen Lügen innerlich auffressen.

»Aber du hast gesagt, ich sei etwas Besonderes.
 « Sie weicht vor mir zurück, obwohl ich nichts lieber tun will, als sie in den Arm zu nehmen. Als sie an mich zu ziehen. Ich will ihr ins Ohr flüstern, dass sie die Einzige für mich ist. Aber ich bleibe wie erstarrt stehen. »Du hast gesagt, wenn du mich ansiehst, verstehst du, was Schönheit bedeutet.
 « Das Entsetzen in ihrer Stimme ist so echt! Sie klingt, als müsse sie sich im nächsten Moment übergeben, weil sie das hier so umhaut. »Das, was wir hatten, das war echt.
 « Leugnung. Aber es war
 ja auch echt. »Das war doch echt, Ryder, oder?
 « Zweifel. Und dann kommt die Wut. »Wieso sagst du nichts?
 « Sie kommt wieder auf mich zu. Die Hände nun zu Fäusten geballt. Mich fixierend. »Wieso siehst du mich so an? Wieso ist da nichts in deinem Blick?
 « Sie schubst mich. Und das Schubsen ist Erleichterung. Herumgeschubst werden, das kann ich. Dazu bin ich da. »Du bist ein verfluchter Scheißkerl, Ryder, weißt du das?
 « Sie schubst mich erneut, und ich lasse sie. Lasse sie mich gegen die Wand schubsen. »Die Leute hatten recht, als sie mich vor dir gewarnt haben. Du hast kein Herz.
 « Mit der Faust schlägt sie mir gegen die Brust. Dorthin, wo mein Herz sein müsste, wenn ich eins hätte.

Wie aus Reflex umfasse ich ihr Handgelenk. Die Berührung macht, dass die Leere ein bisschen zurückgedrängt wird. Das hier ist nicht richtig. Und dennoch ziehe ich sie kaum merklich an mich, nehme auch ihre zweite Hand, blicke in ihre verwirrten Augen. Das ist falsch. Ich sollte nicht …

»Cut! Rio, was machst du da?«

»Hm?«

»Warum nimmst du ihre Hand?« Ferris lacht.

»Haha«, sage ich lahm. »Ups.«

»Hast du nicht genug Schlaf gekriegt letzte Nacht? Noch mal, Leute.«

Ich blicke auf meine Hände, die immer noch Fernes umfassen. Und dann lasse ich sie los, und zurück bleibt das Gefühl von etwas, das gut war, gut hätte werden können, wenn Ryder es nicht verkackt hätte. In seinem früheren Leben. Aber woher hätte er auch wissen sollen, dass er Madison trifft?
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Nach Feierabend brauche ich kurz etwas Zeit für mich, denn die letzten zwei Stunden waren so anstrengend, dass ich einfach meinen Kopf in die Hände stütze und vor mich hinstarre, um meine Gefühle zu entwirren. Ich freue mich auf Rio. Freue mich auf Zweisamkeit. Auf Berührung und seinen Körper. Aber von ihm vor der Kamera verlassen zu werden ist absolut niederschmetternd. Und so atme ich einfach vor mich hin, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe. Erst dann laufe ich hinüber zu Rios Trailer. Ich sehe mich extra um, als würde ich etwas Verbotenes tun. Aber die meisten sind bereits nach Hause gegangen.

Auf mein Klopfen reagiert niemand. Hat Rio mich vergessen? Versetzt er mich? Ausgerechnet heute, wo ich eigentlich dringend ein bisschen Bestätigung brauche? Ich checke mein Handy, und tatsächlich, ich habe eine Nachricht von ihm.


Ich bin gleich da. Geh schon mal rein. Fühl dich wie zu Hause.


Einerseits bin ich erleichtert. Andererseits brauche ich wirklich, wirklich Nähe, um dieses hässliche Gefühl zu überschreiben. Ich öffne die Tür, die nicht abgeschlossen ist. Ich setze mich auf das Sofa und starre noch ein wenig mehr. Irgendwann nehme ich mein Handy und scrolle durch Social Media. Dabei ignoriere ich geflissentlich Nachrichten in unserer Freundesgruppe, weil ich nicht nicht
 über mich und Rio sprechen kann. Je komplizierter die Gefühle vor und hinter der Kamera werden, desto schwieriger wird es, die Klappe zu halten. Nicht Rat zu suchen.

Bei einem Post halte ich mit dem Scrollen inne. Rios Gesicht wirkt wie ein bescheuerter Magnet auf meinen Blick. Doch dann sehe ich, dass das Foto ihn und Lidia beim Feiern zeigt. Und dass die Caption mit den Worten Geht da was?
 beginnt. Eigentlich will ich nicht lesen, was die Klatschpresse schreibt, aber die gesamten letzten Tage, deren Krönung heute ist, fühlen sich ohnehin so selbstdestruktiv an, dass mein Blick nun eigenmächtig über die Worte fliegt.

 


Hat die gemeinsame Serienproduktion die ehemaligen Lovebirds Rio McQuoid und Lidia Penning wieder zusammengebracht? Jedenfalls sieht es auf den Fotos, die im Voyeur Club aufgenommen wurden, fast so aus. Quellen, die der schönen Schauspielerin nahestehen, verraten: »Sie hätte sicher nichts dagegen. Rio ist für Lidia immer so etwas wie der Hauptgewinn gewesen.«



Wie Rio zu der Sache steht, wissen wir nicht. Sein Management weigerte sich, zu den Gerüchten Stellung zu nehmen. Aber manchmal sagt Schweigen eben mehr als tausend Worte. Was meint ihr? Sind Rio und Lidia ein Paar? Und passen sie in euren Augen überhaupt zusammen?


 

Es fühlt sich an, als würden Madisons Gefühle zu meinen eigenen. Auch wenn das Quatsch ist, oder? Das hier ist nicht die Wirklichkeit. Das sind irgendwelche Paparazzi, die Fotos schießen und irgendwelche verzweifelten Leute, die für Klicks Dinge hineininterpretieren. Oder?

Ebenso wenig wie ich den Artikel lesen wollte, interessieren mich die Kommentare. Aber Rio ist immer noch nicht hier. Und ich scrolle einfach weiter.

 


Die beiden sind so cute zusammen! Hab sie damals schon geshipt!



Geht gar nicht. Die Bitch hat ihn nicht verdient.



Lidia ist so hüüüüübsch!



Das werden die schönsten Kinder der Welt.



Die beiden sind einfach füreinander gemacht!!!!!!


 

Ich bin gerade bei einem widerlichen Kommentar von Brad_69 angekommen, in dem es darum geht, dass Lidia eine künstliche Schlampe ist, die gut für einmal Sex ist (nur dass er es nicht Sex nennt), aber mehr auch nicht, als endlich die Tür aufgeht.

»Sorry, sorry, sorry!«, sagt Rio, lässt sich neben mich fallen und zieht mich an sich. Und so gern ich das will, so gern ich ihm nah sein will, ich kann es nicht und schiebe ihn sanft weg. »Hey!«, macht er und nähert sich mir wieder. »Was ist los?« Vielleicht braucht er die Nähe ebenso wie ich. Eigentlich. Aber dieser Artikel, diese Madison-Gefühle … Es ist zu viel.

»Mir geht’s nicht gut.«

»Hast du Kopfschmerzen? Willst du eine Tablette?« Er springt auf und zieht die Schublade unter der Siebträgermaschine auf.

»Nein danke.«

»Es tut mir ehrlich leid, dass ich so spät bin. Ferris hat einfach nicht aufgehört zu labern … Ich habe mich so auf dich gefreut.«

Ich schlucke. Ich habe mich auch auf ihn gefreut. So sehr, dass mein Körper kribbelt. Aber mein Kopf … »Das ist es nicht.«

»Was ist es dann?« Er setzt sich wieder neben mich – mit ein wenig Abstand diesmal, um mir Raum zu geben. Aber der Blick aus seinen dunkelgrauen Augen ist sehnsüchtig. Und ich würde so gern die Sehnsucht lindern. In uns beiden.

»Es ist einfach alles.« Die Heimlichtuerei. Erics Stress in der Schule. Die Worte meiner Mom. Die Szene heute. Der Artikel.

»Alles?«

»Dass wir uns nicht nah sein können. Dass es geheim ist. Dass wir so tun müssen, als könnten wir uns nicht leiden. Dass ich heute vor der Kamera von dir verlassen wurde.« Ich weiß selbst, wie albern es klingt.

»Aber das ist doch nicht echt!«

»Ich weiß, aber ich bin eben doch keine so gute Schauspielerin.«

»Du bist eine brillante Schauspielerin. Du hast mir heute das Herz gebrochen«, sagt er.

»Du hast mir
 das Herz gebrochen«, korrigiere ich ihn.

»Auch das war nicht echt.«

»Aber du bist eben ein richtig guter Schauspieler. Keine Ahnung. Es fühlt sich jedenfalls alles viel zu echt an.«

»Was kann ich tun?«, fragt Rio. Er klingt ehrlich besorgt. Aber auch das kann man spielen.

»Und was mich am meisten nervt, ist die Tatsache, dass wir uns jetzt sehen – in unserer Realität sehen – und ich zu stolz bin oder zu beleidigt oder zu fake-heartbroken oder was auch immer, um im Moment zu sein.«

»Wenn ich sage, dass du beleidigt sein darfst, darf ich dich dann küssen?«

Ich muss lachen. Ein bisschen frustriert zwar, aber Rios Nähe besänftigt mich. Er ist so anders, wenn wir zu zweit sind. Aufmerksam. Wach. Da.

»Vielleicht können wir wenigstens Lidia raushalten?«, frage ich.

»Lidia?« Er runzelt die Stirn.

»Du kannst blöd zu mir sein, aber ich habe gehört, wie du neulich mit ihr über mich geredet hast.«

»Sie ist eifersüchtig«, sagt Rio. »Und Steve will, dass sie und ich …«

»Aber warum ist es wichtig, was Steve will?«, unterbreche ich ihn. »Warum kann es nicht darum gehen, was wir wollen?« Und was will Rio überhaupt? Vielleicht will er ja auch mit Lidia über mich reden. Mit ihr feiern gehen. Und mich in seinem Trailer küssen, wenn es niemand mitkriegt.

»Es tut mir leid«, sagt er. »Natürlich geht es darum, was wir wollen. Steve hat nichts zu melden. Du hast recht. Das war dumm. Ich bin übers Ziel hinausgeschossen. Aber darf ich dich jetzt bitte, bitte, bitte küssen? Das ist das Einzige, was ich machen will, seit ich heute Morgen aufgewacht bin.«

Aber da ist noch eine Sache. Ich reiche ihm mein Handy. Und ich hasse es. Hasse es, dass ich so bin. Dass mich diese Welt dazu macht.


»Geht da was?«,
 liest Rio. Dann prustet er. »Bist du deswegen sauer?«

»Nein. Ja. Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht. Ich will so was nicht glauben. Ich will so was ja nicht mal lesen. Aber …«

»Aber es nervt dich.«

»Ja. Aber ich nerve mich noch viel mehr selbst.«

»Ferne.« Er dreht sich zu mir, greift zögerlich nach meiner Hand, aber ich lasse ihn gewähren, und er verwebt unsere Finger miteinander. »Diese Sache hier? Du und ich? Das ist der Grund, warum ich jeden Morgen glücklich aufstehe. Warum ich jede Nacht glücklich einschlafe. Es ist der Grund, warum ich eine Szene verhaue. Weil ich es nicht ertrage, dass du traurig bist, auch wenn es nur gespielt ist. Deswegen musste ich deine Hand nehmen. Und das klingt vielleicht komisch für dich, weil du findest, dass ich ein berühmter Filmstar bin und du ein normales Mädchen aus der Vorstadt, aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht so sehe. Also schon. Ich sehe dich als das. Aber es ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann, okay?«

Das ist echt. Es muss echt sein. Denn er hat eine Gänsehaut auf den Unterarmen. Die feinen Härchen, diese perfekten Härchen, stehen senkrecht, und ich streiche mit meinem Finger darüber.

»Okay?«, sage ich mit etwas piepsiger Stimme.

»Und wenn dir was Schwierigkeiten macht, dann suchen wir eine Lösung. Okay?«

»Okay.« Etwas fester nun.

»Es ist völlig in Ordnung, dass du nicht so fucking abgebrüht bist.«

»Okay.«

»Es ist sogar schön. Es ist gesund.«

»Okay.«

»Und das Foto?« Er zeigt auf mein Handy. »Das ist über zwei Jahre alt.«

»Okay.« Jetzt fühle ich mich so richtig bescheuert.

»Und sie haben das gepostet, weil ich ein Fake-Date mit Lidia abgesagt habe, um bei dir zu sein.«

»Ein Fake-Date mit Lidia?« Was soll das denn bedeuten?

»Das war die Idee, ja. Dass Lidia und ich uns wieder annähern durch die Serie. Aber nicht in echt, keine Sorge«, fügt er schnell hinzu. »Das wollten wir inszenieren, um This is Our Time
 zu pushen.«

Ich starre ihn entgeistert an. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Es war nicht meine Idee.«

»Aber du machst mit?«

»Ja. Nein. Nicht mehr. Das ist es ja, was ich versuche, dir zu erklären. Ich habe es abgeblasen, weil ich bei dir sein wollte.«

»Was hat Steve gesagt?«

»Er war nicht gerade begeistert, aber ich bin der Boss.«

»Du bist der Boss«, wiederhole ich.

»Und ich entscheide, mit wem ich mich abends treffe. Und ich entscheide mich für dich.«

»Okay«, sage ich, und so seltsam das in meinen Ohren alles klingt, so sehr glaube ich ihm.

»Und kann ich dich jetzt vielleicht küssen?«

Ich nicke, und im nächsten Moment verschmelzen wir.
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Der Kuss ist schön. Weich und warm und alles. Aber er ist zögerlicher als an den letzten Abenden. Weniger gierig. Als würde Ferne sich bremsen. Uns bremsen. Und das ist schwer zu ertragen, wenn man selbst so voller Hunger und Sehnsucht ist.

Wir brauchen Raum. Für uns. Zeit. Wir brauchen einen Ort, an dem wir einfach mal sein können. Ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.

»Ferne«, sage ich und löse mich von ihr. Sie sieht mich überrascht an. Vermutlich hält sie mich für bescheuert. Erst muss ich ihr unbedingt nah sein, jetzt unterbreche ich genau diese Nähe. »Es tut mir leid.«

Sie runzelt die Stirn. Ihr überraschter Blick wird zu etwas Dunklerem. Kurz weiß ich nicht, warum. Doch dann dämmert es mir.

»Keine Sorge, das ist kein ›Es tut mir leid‹, wie Ryder es heute zu Madison gesagt hat. Mir tut es leid, dass es so kompliziert ist. Ich will nichts lieber als Zeit mit dir, weißt du? Ohne den ganzen Scheiß drum herum.«

Ihr Gesichtsausdruck wird weicher, so, dass ich sie eigentlich schon wieder verschlingen möchte. Aber ich muss mich jetzt mal im Griff haben, damit wir das hier hinkriegen können.

»Ich will das mit dir, okay?«

Sie nickt.

»Und ich will es auch in der echten Welt da draußen. Vor allem außerhalb dieses beschissenen Trailers.«

»Ich könnte mal in deine Hotelsuite kommen. Wir könnten einen Pretty-Woman-Gedächtnis-Abend machen, falls du wirklich im Beverly Wilshire wohnst«, schlägt sie vor. Als ich sie verwirrt ansehe, schiebt sie hinterher: »War einer der Fakten. Keine Sorge, ich bin keine Stalkerin oder so.«

»Ich würde nie glauben, dass du … du sollst wissen, wo ich wohne. Dass ich dort wohne. Mit jeder Menge cremefarbener Möbel.« Ich seufze.

»Das klingt, als würdest du es nicht mögen.«

»Es ist … praktisch.«

»Praktisch?«

»Ich muss mich um nichts kümmern.« Ich zucke mit den Schultern. Es klingt absolut erbärmlich. »Ich fühle mich sicher.« Noch erbärmlicher. »Und mit dir wäre es wahrscheinlich richtig schön dort. Aber … da wimmelt es nur so von Fotografen und Möchtegern-Journalisten.« Neulich lauerte Ruben und mir sogar jemand in der Tiefgarage auf.

»Du könntest noch mal zu uns kommen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir auch nur eine ruhige Minute hätten. Eric würde dich vermutlich für sich beanspruchen. Er ist wirklich sehr stolz darauf, dass du sein Freund bist. Er hat anscheinend in der Schule damit angegeben.« Sie sieht mich an. »Leider haben sie ihm nicht geglaubt.«

Ich lache, doch dann fällt mir ein, was sie mir über Eric erzählt hat. Dass er eine richtig beschissene Zeit hatte. Deswegen werde ich wieder ernst. »Und ich bin stolz darauf, dass Eric Resnik mein Freund ist.«

»Vielleicht sollten wir dann eher nach einem Ort suchen, an dem ihr beide euch treffen könnt?«, fragt sie frech. »Soll ich was arrangieren?«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Eins nach dem anderen. Und eventuell habe ich eine Idee.« Es ist nicht so, dass ich nicht schon vorher mit dem Gedanken gespielt habe. Ich bin nur nicht gern dort. Aber … jetzt? »Ich habe ein Haus in Malibu.«

»Was?«

»Ein ziemlich schickes.«

»Du hast ein Haus in Malibu?«

»Mit Blick aufs Meer, ja.«

»Du hast ein Haus in Malibu mit Blick aufs Meer, und du wohnst in einem Hotelzimmer?«

»In einer Suite. Aber ja.«

»Warum?«

»Ich bin nicht gern allein.«

»Warum hast du das Haus dann überhaupt?« Es muss sich wie das Abwegigste anhören, was ihr je zu Ohren gekommen ist.

»Ich hatte den Eindruck, ich sollte mir eins kaufen.« Ich lache. »Für irgendwas muss man sein Geld ausgeben.«

»Und das ist ein Haus in Malibu mit Blick aufs Meer.« Sie lacht auch. Aber ungläubig.

»Ich … ähm … bin ein bisschen reich«, sage ich und fühle mich unwohl dabei. »Und als ich das gemerkt habe, habe ich manchmal, wenn mir langweilig war, durch Immobilienseiten gescrollt. Da war dieses Haus und … ich hab’s gekauft.«

»Aber du wohnst dort nicht.«

»Nein.«

»Nie.«

»Nie.«

»Bist du jemals da?«

»Das letzte Mal vor zwei Jahren, um eine Party zu schmeißen.«

»Woher weißt du, dass es noch steht?«, fragt sie und sieht mich an, als wäre ich der seltsamste Mensch, der ihr je untergekommen ist.

Ich zücke mein Handy, öffne die App der Überwachungskamera und halte es ihr hin. »Steht noch. Außerdem kümmert sich ein nettes Paar darum, dass alles in bestem Zustand ist.«

»Du bezahlst Leute, damit sie sich um ein Haus kümmern, in dem du nie bist?«

»Ich will, dass dort alles in Ordnung ist.«

»Aber du bist doch eh nie da.« Sie lacht. Und auch ich lache.

»Weißt du, du kannst das alles infrage stellen. Es muss keinen Sinn ergeben. Es ist, was es ist. Ich habe dieses Haus, wir können hin. Und weil sich Rosa und Fernando um alles kümmern, sind die Betten frisch bezogen, der Rasen ist gemäht, die Küche gewienert.«

»Du hast ein Haus in Malibu mit Blick aufs Meer und frisch bezogenen Betten.« Sie schüttelt den Kopf, als wäre ihr das gesamte Ausmaß dieses Irrsinns erst gerade klar geworden. »Und dort willst du dich mit Eric treffen?«

»Mit dir
 , du Schaf«, sage ich. »Willst du?«

»Ich will schon deswegen hin, damit Rosa und Fernando sich die Mühe nicht umsonst gemacht haben. Und damit du nicht umsonst ein Haus gekauft hast.«

»Und damit du mit mir allein sein kannst?«

»Vielleicht auch ein bisschen.«

 

»Okay, sprechen wir drüber, warum du mich Abend für Abend auf dem Parkplatz warten lässt?«, fragt Ruben. Er lenkt den Wagen vom Studiogelände auf die Straße.

»Hast du ein Problem damit?«, frage ich. Ich will nicht scheiße zu Ruben sein. Ich habe ihm sogar mehrfach gesagt, dass ich ihn nicht brauche. Aber die Paparazzi vor dem Hotel sind in letzter Zeit wirklich penetrant, weswegen Steve darauf besteht, dass Ruben mich im SUV
 fährt.

»Kein Problem. Ich frage mich nur, ob du dich nicht auch zu Hause mit ihr treffen könntest.«

»Mit ihr?« Shit. Was hat Ruben mitbekommen?

»Ich dachte, Steve und Konsorten inszenieren das ohnehin im großen Stil. Umso besser, wenn ihr nicht die Finger voneinander lassen könnt, oder? Ich freu mich für dich, Mann.«

»Laber keinen Scheiß«, sage ich. Ich kann nicht mit Ruben über Ferne sprechen. Und ich will nicht mit Ruben über Lidia sprechen. Egal, ob da etwas läuft oder eben nicht.

»Ich meine es ernst. Du bist in letzter Zeit so viel weniger unausstehlich.«

»Ich zeig dir gleich, was ›unausstehlich‹ bedeutet.« Aber er hat natürlich recht.

»Ich weiß, was es bedeutet. Keine Sorge. Ich verstehe nur nicht, dass du so ein Geheimnis draus machst.«

»Weil es niemanden etwas angeht?« Ich ziehe mir meine Cap tiefer ins Gesicht, als müsste ich mich vor Ruben verstecken. Was albern ist. Aber es ist ein Reflex.

»Wann siehst du endlich ein, dass es Leute gibt, denen es nicht egal ist, was mit dir los ist?«

Ich schnaube. Wann sieht er endlich ein, dass das alles eine verdammte Lüge ist? Dass es nur inszeniert ist?

»Im Ernst, Rio. Ich habe das zwar nicht erwartet, aber wenn sie dich so glücklich macht, ist das doch toll!«

Wir biegen auf den Highway ab, reihen uns in die langsamen Schlangen aus im Stau stehenden Autos ein.

Ich zucke mit den Schultern. Ja, es ist toll. Ja, mich macht das alles verflucht glücklich. Aber nein, es ist nicht Lidia.

»Vielleicht können wir ja mal was zu viert unternehmen. Emily und ich und du und Lidia.«

Hat er den Verstand verloren? Ein Doppeldate?

»Ich kenne sie ja nur aus deinen Erzählungen. Und du hast bislang … na ja … nicht unbedingt nur Gutes über sie erzählt. Aber Menschen ändern sich, oder? Also richtig gut, Mann.«

Die Leere in meinem Inneren macht sich wieder bemerkbar. Das Thema Lidia löst etwas in mir aus. Nicht weil sie etwas falsch gemacht hat. Aber weil mir diese Fake-Dating-Geschichte schwer im Magen liegt. Ich habe es vor Ferne so klingen lassen, als sei es vom Tisch. Aber ich muss definitiv noch mit Steve sprechen. Ihm sagen, dass es nicht mehr infrage kommt. Weil … ich mich verliebt habe. So richtig. Auch wenn ich ihm das nicht sagen werde. Aber vielleicht kann ich ihm sagen, dass ich selbst die Zügel meines eigenen Lebens in der Hand haben will. Dass ich keinen Bock darauf habe, dass alles immer nur Mittel zum Zweck ist. Nie Zweck an sich. Dass es mich abfuckt. Steve wird es verstehen.

»Sie ist auf jeden Fall echt richtig heiß.« Ruben zwinkert mir durch den Rückspiegel zu.

Lidia ist
 heiß. Klar ist sie das. Aber Ferne ist es auch. Auf eine weniger offensichtliche Weise. Man muss mehrmals hinsehen, bis man es erkennt. Aber dann … Die Leere wird zurückgedrängt.

»Hätte nicht gedacht, dass ich das mal sage, aber vielleicht hatte Steve tatsächlich recht mit seinem Set-up. Er scheint was in ihr gesehen zu haben, das dir fehlt oder so.«

Ich versuche, ein Schnauben zu unterdrücken, aber es gelingt mir nur halbherzig. »Als ob.«

»Was meinst du damit?«

»Als ob Steve irgendwas damit zu tun hat.«

»Nicht? Ich dachte, er hätte es eingefädelt.«

»Fuck, Mann.« Ich kann nichts dagegen tun. Es ist der pure Frust. Die pure Gereiztheit. Sie platzt einfach aus mir heraus. Ruben wirft mir durch den Rückspiegel einen fragenden Blick zu. »Es geht nicht um Lidia.« Ich schließe kurz die Augen. Es tut gut, es auszusprechen. Aber gleichzeitig ist es eine richtig beschissene Idee. Es ist nicht so, dass ich Ruben nicht vertrauen kann. Er ist immerhin für meine Sicherheit verantwortlich. Und er hat noch nie etwas Leichtsinniges getan. Nicht als wir Kinder waren, nicht als mein Security.

»Es geht nicht um Lidia?« Er kriegt ganz große Augen.

»Nein.«

»Okay, krass.«

Einen Moment schweigen wir. Ich hoffe schon, dass er es einfach auf sich beruhen lässt. Aber natürlich muss er weiterhin so tun, als wäre er mein Freund.

»Wer auch immer es ist, sie macht etwas richtig. Oder er?« Wieder dieser fragende Blick.

Ich will nicht weitersprechen. »Sie.«

Da ist ein Lächeln auf seinen Lippen.

»Ich bin mit ihr am Wochenende in Malibu. Du hast frei.«

»Okay.« Das Lächeln wird breiter. Er fragt nicht nach.


Er fragt nicht nach.
 Beinahe triumphierend denke ich, dass er eben doch nicht mein Freund ist. Solange ich mit einem vollbusigen Starlet zusammen bin, interessiert es ihn. Aber jetzt auf einmal nicht mehr? Heuchler. Das nervt mich noch viel mehr als das Gespräch. Es geht mir gegen den Strich, dass er sich nicht für sie interessiert. Für Ferne. Pisser.

»Es ist Ferne, falls es dich interessiert.« Und es sollte
 dich verfickt noch mal interessieren, weil sie die verfickt geilste Person ist, die ich kenne. Aber trotzdem hätte ich das nicht sagen dürfen.

»Ferne.« Wieder das Lächeln, dann ein kurzes Nicken. »Das ist gut.«

Warum ist das jetzt gut? »Tu nicht so, als hättest du Ahnung davon.«

»Ich habe Ahnung davon, wie du drauf bist, du elender Stinkstiefel. Und das ist gut. Und deswegen ist das mit ihr gut. Oder?«

Ich schlucke. Ja, es ist gut. Aber es ist auch fucking kompliziert. Und dass Ruben nun Bescheid weiß, weil ich ein Idiot bin, macht es nicht weniger kompliziert.

»Du darfst niemandem etwas davon sagen, klar?«

»Das versteht sich von selbst.«

»Ich meine es ernst, Ruben. Das darf nicht rauskommen. Wir brauchen noch einen Moment Ruhe. Ich brauche einen Moment Ruhe.«

»Meine Lippen sind versiegelt.«

»Auch gegenüber Emily.«

»Auch gegenüber Emily.«

»Auch gegenüber Clara.«

Er lacht. »Auch gegenüber dem Eichhörnchen, das in unserem Garten Vogelfutter klaut.«

»Das ist kein Witz, Ruben.«

»Ich weiß.«

»Kommt mir nicht so vor.«

»Ich weiß das, Rio. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich freue mich für dich, weil du mein Freund bist, und ich respektiere deine Privatsphäre.«

»Weil ich dein Boss bin.«

»Weil du mein Freund bist.« Er lächelt mich wieder durch den Rückspiegel an, und auf einmal ist da keine Leere mehr. Kein cremefarbener Bullshit. Sondern ich und Ruben und mein Kopf voller Gedanken an Ferne.









Erster Sneak Peak auf This is Our Time


Es ist so weit, der erste Clip der lang ersehnten Serie This is Our Time
 ist online! Darin zu sehen sind Rio McQuoid, der in seiner Rolle als Ryder Scott alles an Sexyness überbietet, was wir bislang von ihm gesehen haben (wie ist das überhaupt möglich?), und Hollywood-Newbie Ferne Resnik als Madison Maguire. Die Szene zeigt – so dürfen wir annehmen – den Moment vor dem ersten Kuss der beiden.

Noch nie waren fünfzehn Sekunden, die aus nichts als den schmachtenden Blicken zweier sich langsam näherkommenden Personen bestehen, so spannend. Noch nie hat sich das Herzklopfen, das zwischen zwei Charakteren herrscht, so unmittelbar auf uns Zuschauer übertragen. Noch nie waren wir so enttäuscht über das Ende eines Teasers.

Das Prickeln, das uns schon dieser kurze Clip beschert, ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns erwartet. Und dass wir uns kollektiv in Ryder Scott verlieben werden, ist mal sicher. Dass wir aber obendrein Ganzkörperkribbeln, tatsächliche Schmetterlinge im Bauch und weiche Knie bekommen werden, steht schon jetzt fest.

Netflix hat immerhin verlauten lassen, dass es nicht mehr lange dauert, bis wir einen offiziellen ersten Trailer zu Gesicht bekommen. Und bis dahin müssen wir uns wohl mit Rios alles verschlingendem Blick aus diesen tiefen, sturmgrauen Augen zufriedengeben und uns vorstellen, dass dieser Blick uns gilt.
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Es fühlt sich sehr seltsam an, mit Chloe, Leia und Marcello essen zu gehen und dieses riesige Geheimnis mit sich rumzutragen. Ich war deswegen kurz davor, in letzter Sekunde abzusagen, habe aber einen unverhofften freien Abend, und die drei fehlen mir.

Seit dem Erlebnis im Supermarkt wurde ich in der Öffentlichkeit nicht mehr erkannt, was zum einen daran liegt, dass ich fast ausschließlich zwischen dem Studio und zu Hause hin und her pendle, zum anderen ist es vermutlich einfach nur die Ruhe vor dem Sturm. Sobald This is Our Time
 erst einmal ausgestrahlt wird, sind Abende in Bars mit meinen Freunden vermutlich deutlich weniger entspannt als heute. Vielleicht kann Rio mir irgendwann beibringen, wie man Caps trägt.

Wir haben eine Sitznische in einem hippen Burgerrestaurant in Palms ergattert, wo Leia und Marcello wohnen, ich erzähle vom Dreh und versuche, alles rund um Rio auszuklammern – Rio McQuoid, wie ich ihn vor meinen Freunden nenne. Chloe lässt uns gerade an ihren neuesten Datingfails teilhaben, als unsere Burger kommen.


»Ein Big Mac ist ein Big Mac, aber die nennen ihn Le Big Macke«,
 sagt Marcello, obwohl sein veganer Black-Bean-Burger mit einem Big Mac so wenig zu tun hat wie die Hipster-Einweckgläser, aus denen wir Cocktails trinken, mit McDonald’s-Pappbechern.

»Zu einfach«, erwidere ich. »Pulp Fiction.«


»Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen, dass ich vergessen habe, dass du dich ein bisschen mit Filmen auskennst.« Er zuckt mit den Schultern und beißt genüsslich in seinen Burger.

»Ein bisschen?«, gebe ich mit gespieltem Entsetzen zurück, aber sein Kommentar sticht. Denn er führt mir vor Augen, dass ich jetzt zwei Leben habe – eines, in dem ich vor der Kamera mit Rio McQuoid knutsche und hinter der Kamera heimlich mit Rio McQuoid knutsche, und eines, in dem ich eine Familie habe, die mich bei allem unterstützt, und Freunde, die ich viel zu selten sehe.

»Apropos Quentin Tarantino«, sagt Chloe. »Habt ihr mit dem Essay über die Rezeptionsmöglichkeiten angefangen? Ich bin da echt ein bisschen lost.«

»Erinnere mich nicht daran.« Leia stöhnt mit vollem Mund. »Ich hatte schon mal ein Seminar bei Professor Khoury und sie ist richtig streng.«

»Professor Khoury?«, frage ich. »Ich fand sie so großartig!«

»Ist sie«, gibt Leia mir recht. »Aber du hast das Seminar damals freiwillig belegt, oder? Du brauchtest keine Prüfungsleistung.«

»Stimmt«, räume ich ein. Es kommt mir so weit weg vor. Sich Zeit zu nehmen für etwas, weil es einen interessiert. Nicht weil Ferris einem sonst am nächsten Tag die Hölle heiß macht. Ohne dass ich es möchte, entfährt mir ein Seufzen.

»Ist alles okay bei dir?«, fragt Marcello.

»Was? Ja! Natürlich.« Ich versuche mich an einem Lächeln.

»Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt hasst«, sagt Chloe, »aber kann es sein, dass du im Moment nicht genug Schlaf kriegst?«

»Sehe ich so fertig aus?«, frage ich, obwohl ich die Antwort darauf kenne. Denn die Zeit, die ich mit Rio verbringe, geht von der Zeit ab, in der ich meinen Text lernen muss.

»Du siehst wunderschön aus wie immer«, stellt Leia klar. »Aber deine Augen waren schon mal größer.«

»Es ist einfach alles viel. Und ungewohnt. Und …« Auf einmal habe ich einen Kloß im Hals und nehme noch einen Schluck von meinem Virgin Cocktail, den ich mir bestellt habe, um nachher noch lernen zu können. Es war alles so einfach. Uni, Freundschaft, Pläne, Dating. Ein normales Leben eben. Und jetzt ist es anders. Chaotisch. Stressig. Wundervoll, weil ich Rio habe. Aber darüber kann ich nicht einmal mit den wichtigsten Menschen in meinem Leben reden.

»Ich würde sofort tauschen«, sagt Chloe. »Erstens: Rio McQuoid.«

»Zweitens: Casimir Lapine«, sagt Leia.

»Drittens: Kein Essay.«

»Wisst ihr denn, über welche Filme ihr schreiben wollt?«, fragt Marcello. »Ich habe mir überlegt, ich betrachte, wie sich die Rezeption verändert hat. Von den Anfängen bis zu seinen Mega-Blockbustern. Aber wir haben nur zehn Seiten, oder?«

»Ich schreibe ihr morgen mal eine Mail«, sagt Chloe. »Vielleicht kann sie in der letzten Stunde noch mal ein paar Fragen beantworten.«

Ich bin ganz froh, dass wir nicht mehr über mich und meine zu kleinen Augen sprechen. Gleichzeitig spüre ich, dass ich eifersüchtig bin. Auf meine drei besten Freunde, deren Leben einen normalen Gang geht. Den Gang, den meines auch gegangen wäre. Die Ungezwungenheit, die Freiheit, die höchstens durch einen blöden Essay eingeschränkt wird …

Deswegen werde ich den Rest des Abends uneingeschränkt genießen. Ohne Gram, ohne Eifersucht. Im nächsten Semester werde ich schließlich zurück sein. Es wird anders sein als vor This is Our Time
 , aber ich werde meinen Traum weiterverfolgen. Ich werde ihn verwirklichen. Werde meinen Abschluss machen. Werde Des Zufalls Schicksal
 schreiben.

Ich lehne mich zurück und lausche den Erzählungen meiner Freunde über ihr Studium. Über unser
 Studium. Denn das bleibt es. Egal, ob ich in einer Netflixserie zu sehen sein werde. Egal, ob ich eine geheime Beziehung zu Rio McQuoid führe, die macht, dass es von den Zehen bis in die Haarspitzen kribbelt. Ich bleibe ich. Mit meinen Zielen und Träumen. Mit meinen Freunden.

Zum Abschied sagt Marcello: »Es ist kein Für immer. Denn wenn es ein Für immer wäre, müsste ich weinen. Und ich weine nicht.«


Sofort habe ich Rios Gesicht vor Augen und die Träne, die ihm die Wange hinabrinnt, als er in der Szene Abschied von seiner Schwester nimmt. »Rambunctious«,
 sage ich mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Ich habe ihm gesagt, er soll was anderes nehmen.« Leia wirft ihm einen tadelnden Blick zu. »Weil du mit Sicherheit einen Abend lang mal nicht an den arroganten Drecksack denken willst.«

Mein Lächeln wird breiter. »Ist schon okay. Es ist ein guter Film. Und wenn ich mich recht entsinne, zitiert er an mehreren Stellen Jackie Brown,
 also wäre das vielleicht was für die Rezeptionsgeschichte«, schlage ich vor, und Marcello hebt mich hoch und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Intertextualität! Du bist ein Genie, Ferne!«

Ich lache. Und beschließe, dass ich Rio nicht erzähle, dass meine Freunde ihn als arroganten Drecksack bezeichnen. Aber vielleicht, dass sie finden, dass ich ein Genie bin.
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So etwas habe ich noch nie gemacht. Und wenn Steve wüsste, was ich hier tue, würde er ausrasten. Ruben ist jedenfalls ausgerastet, als er mich vorhin angerufen hat und ich ihm beichten musste, dass ich mit der Corvette auf dem Weg zur Burbank Highschool war, um meinen Freund Eric abzuholen und seinen Mitschülern das Maul zu stopfen. Beim Wort »Freund« wurde er allerdings hellhörig, und nachdem ich ihm versprach, dass ich ihn bei Steve von jeder Schuld reinwaschen würde, ließ er mich in Ruhe. Tatsächlich wäre Ruben ein großartiger Freund.

Es war nicht schwer, herauszufinden, auf welche Schule Eric geht. Auf Chaplins Instagramkanal hat er neulich erst ein Foto von sich und ihr in Bulldogs-Trikots hochgeladen, und in der Caption erwähnte er, dass so die Sportteams der Burbank Highschool heißen. Als ich dann danach googelte, fand ich außerdem heraus, dass sowohl Tim Burton als auch Blake Lively zu den Alumni gehören. Bald wird die Webseite auch noch Ferne Resnik in ihre Liste aufnehmen müssen.

Beim Gedanken an Ferne heben sich meine Mundwinkel unwillkürlich. Dieses Wochenende werden wir Zeit für uns haben, und jede Leere, die in mir sein könnte, wird von warmer Vorfreude erfüllt.

Ich parke meinen Wagen direkt vor dem Schulgebäude im Halteverbot. Der offizielle Eingang liegt hinter einem monströsen Durchgang aus Beton, der in den Siebzigern einmal schick gewirkt haben muss. Auf der anderen Straßenseite warten gelbe Schulbusse. Mit einem von ihnen wäre Eric heute nach Hause gefahren. Nur dass er heute mit mir fährt.

Um Punkt sechzehn Uhr dreißig öffnen sich die Türen, und Ströme von Schülerinnen und Schülern ergießen sich um das Betonmonstrum herum auf den Gehweg und auf die Straße. Ein paar von ihnen tragen Bulldogs-Farben und -Logos auf ihren Jacken und T-Shirts. Und beinahe ausnahmslos starren sie mich an.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, Steve nichts von meinem kleinen Ausflug zu erzählen. Aber nachdem jetzt schon Handyfotos von mir geschossen werden, stelle ich mich mental auf ein Donnerwetter ein. Eine passende Ausrede habe ich aber schon: Recherche für meine Rolle. Schließlich ist Ryder Schüler an einer Highschool. Da kann es nicht schaden, mal wieder eine zu sehen – wenn auch nur von außen.

Immer mehr Schülerinnen und Schüler reihen sich um mich. Sie halten Abstand, die meisten von ihnen versuchen, nicht zu auffällig zu gaffen, aber andere zeigen unverblümt mit dem Finger auf mich.

Ich lehne an meinem Wagen, grinse und winke, werfe den Autoschlüssel hoch, fange ihn wieder auf. Mehr Leute kommen. Einer von ihnen ist ein Lehrer, der mit hoch erhobenem Finger auf mich zugestürmt kommt.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagt er, »Sie können hier nicht parken. Das ist strenges Halteverbot.«

»Ist es?«, frage ich. »Das tut mir leid. Ich muss das Schild übersehen haben.«

»Bitte warten Sie um die Ecke auf Ihren …« Er stockt, weil ihm in diesem Moment offenbar auffällt, dass ich zu jung bin, um einen Sohn im Highschoolalter zu haben.

»Äh, Mr Javed«, sagt eine Schülerin, während die anderen anfangen zu kichern.

»Jetzt nicht, Jen.« Er wedelt mit der Hand. »Du siehst doch, dass ich beschäftigt bin.«

»Ja, aber Mr Javed«, versucht sie es wieder.

»Was?« Er dreht sich zu ihr herum.

Mit einem überlauten Flüstern sagt sie: »Das ist Rio McQuoid.« Und um sie herum brechen alle in schallendes Gelächter aus.

In diesem Moment drängt sich ein schlaksiger Kerl mit dunklem Lockenkopf nach vorne, und als er mich erblickt, kriegt er ganz große Augen. Es ist Eric.

»Hi, Eric«, sage ich und hebe meine Hand.

»Hi«, erwidert er, vergisst aber, seinen Mund wieder zuzumachen.

»Lust auf ’ne kleine Spritztour?« Ich klopfe aufs Dach der Corvette.

»Ob ich …« Er kratzt sich am Kopf, als könne er nicht so recht glauben, was hier passiert. Um ihn herum fangen die Schülerinnen und Schüler wieder an zu tuscheln und nicken anerkennend in Erics Richtung.

»Kennst du diesen Mann?«, fragt Mr Javed.

»Ey, Sie sind so peinlich«, sagt Jen in voller Lautstärke.

»Eric?«

»Ja, das ist Rio, mein …« Doch er weiß nicht, wie der Satz endet.

»Hi, Mr Javed«, sage ich jetzt, trete einen Schritt vor und strecke meine Hand aus. »Ich bin ein Freund von Eric.«

»Das muss ich überprüfen«, sagt Mr Javed, und Jen und ihre Freundinnen sehen aus, als wären sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch, weil ihnen ihr Lehrer so peinlich ist.

»Sie machen einen großartigen Job, Mr Javed. Und natürlich können wir Mr oder Mrs Resnik anrufen.« Ich reiche Eric mein Handy.

»Du hast das neue iPhone!«, sagt Eric und nimmt es beinahe ehrfürchtig entgegen.

Eric gibt eine Nummer ein und stellt den Anruf dann laut, damit Mr Javed – und alle anderen – mithören kann. Nach zwei Freizeichen ertönt Mrs Resniks Stimme. »Hallo?«

»Hi, Mom«, sagt Eric mit einem hörbaren Grinsen in der Stimme. Alle anderen sind mucksmäuschenstill, um nichts zu verpassen.

»Eric? Was ist das für eine Nummer?«

Mr Javed wirft mir einen wissenden, überlegenen Blick zu.

»Ich rufe von Rios Handy an. Er will mich von der Schule nach Hause fahren, aber Mr Javed macht sich Sorgen, dass er ein Pädo ist oder so.« Jetzt lachen alle, mit Ausnahme von Mr Javed.

»Das ist ja nett von Rio. Will er zum Essen bleiben?« Ein Raunen geht durch die Menge.

»Willst du?«, fragt Eric an mich gewandt.

»Ich wünschte, aber leider kann ich heute nicht«, sage ich. Denn wenn ich das Wochenende mit Ferne ohne zusätzliche Workouts und strenge Diät verbringen will, sollte ich vorher sicher nicht zwei Portionen von Mrs Resniks Essen zu mir nehmen.

»Er kann heute nicht«, sagt Eric.

»Gern beim nächsten Mal«, füge ich hinzu.

»Gern beim nächsten Mal«, sagt er.

»Dann sag ihm liebe Grüße.«

»Liebe Grüße«, sagt Eric.

»Liebe Grüße zurück.«

»Liebe Grüße zurück«, richtet Eric aus. Dann legt er auf.

»Danke, dass Sie so gut auf Ihre Schützlinge aufpassen«, sage ich an Mr Javed gewandt. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie Eric nicht mit jedem Fremden mitgehen lassen.«

»Sicher ist sicher«, gibt er zurück, und während Eric und ich einsteigen, zeigt Jen ihm offenbar meinen Wikipedia-Artikel oder so, denn er gibt ein paar peinlich berührte Aaaah- und Ooooh-Laute von sich.

 

»Du bist der Coolste«, sagt Eric, als ich vor dem Haus der Resniks halte.

»Nicht halb so cool wie du.«

»Na ja.« Er grinst und wird ein bisschen rot. »Sorry noch mal wegen Mr Javed.«

»Kein Ding. Er hatte völlig recht.«

»Ja, aber dass er keine Ahnung hatte …«

»Ich finde es, ehrlich gesagt, ziemlich erfrischend«, sage ich lachend.

»Er ist ein echt guter Lehrer. Englisch und Geschichte. Und er war sehr nett im letzten Jahr.«

»Wenn dir noch mal jemand Stress macht«, sage ich, »gibst du mir Bescheid, okay? Ich habe einen ziemlich starken Security, der auf Abruf bereitsteht.«

»Dein Ernst?«

Ich nicke. »Mein voller Ernst. Gib mir dein Handy.«

Er zieht ein ziemlich ramponiertes Teil mit Sprüngen auf dem Display aus seiner Hosentasche, und ich nehme mir vor, Steve zu sagen, er soll mir – schon wieder – ein neues iPhone bestellen, damit ich es Eric geben kann. Wenn das Donnerwetter vorbei ist.

Nachdem Eric sein Telefon entsperrt hat, reicht er es mir, und ich tippe meine Nummer ein. »Hier. Wenn was ist, ruf mich an.«

»Du bist echt der Coolste«, sagt er erneut, dann verabschieden wir uns.

Ich sehe ihm nach, wie er mit leichten, federnden Schritten die Einfahrt entlangläuft. Dann merke ich, dass ich breit grinse. Es war mir nicht einmal aufgefallen. Aber anscheinend passiert das mit einem, wenn man einmal im Leben etwas fucking Nettes tut.
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Am Samstagmittag hält Rio mit seinem Sportwagen vor einer Schranke und lässt das Fenster herunter. Der Pförtner lächelt, nickt. Rio McQuoid kann zwei Jahre lang keinen Fuß in sein Haus setzen, aber er wird erkannt. Natürlich. Die Schranke hebt sich. Dies ist keine Gegend, in die normale Leute sich verirren. Verirren sollen. Aber Rio ist eben nicht normal.

Links und rechts von der Straße erheben sich mächtige Mauern, hinter denen sich noch mächtigere Palmen im Wind wiegen. Hier und da sieht man das Dach einer gigantischen Villa aufblitzen, und ich kann nicht anders, als zu starren.

»Wow«, entfährt es mir. Einerseits beeindruckt, andererseits ein bisschen abgeschreckt von so viel Prunk und offensichtlichem Reichtum. »Wer wohnt hier alles? Kennst du die?«

»Das da ist Chers Haus«, sagt Rio und deutet auf eine riesige Villa mit Meerzugang.

»Cher!«

»Hier haben Brad und Angelina eine Zeit lang gewohnt. Ich glaube, jetzt gehört das Anwesen irgendeinem Oligarchen.«

»Brad und Angelina!«

Rio lacht. »Tom Hanks wohnt am Ende der Straße.«

»Tom Hanks!«

»Er ist echt nett.«

»Tom Hanks ist echt nett …« Ich fühle mich wie ein Papagei, aber das hier ist wirklich der absurdeste Ort, an dem ich je war.

»Und das hier …« Er lenkt den Wagen vor ein dunkles Eisentor. »… ist das Haus von Rio McQuoid.«

»Rio McQuoid!«, wiederhole ich selbstironisch, und nun lachen wir beide.

Rio tippt auf seinem Handy herum, und wie von Geisterhand öffnet sich das Tor und gibt langsam den Blick frei auf eine schneeweiße zweistöckige Villa. Natürlich hatte ich mit einem beeindruckenden Haus gerechnet. Aber dieses moderne Kunstwerk übertrifft all meine Erwartungen. Es sieht aus, als wären weiße Würfel versetzt aufeinandergestapelt worden. Sie bestehen aus weiß getünchten Wänden und riesigen Fensterfassaden. Hier und da stehen sie etwas vor oder sind ein bisschen zurückgesetzt, was sowohl schick und modern als auch ein bisschen verspielt wirkt. Der blaue Himmel spiegelt sich in den perfekt geputzten Fenstern, grünes, kurz gestutztes Gras flankiert zu beiden Seiten die Einfahrt.

»Und du wohnst im Hotel«, ist das Einzige, was mir zu sagen einfällt.

Wieder lacht Rio leise, und der Klang macht mich augenblicklich glücklich. »Wie gesagt, ich bin nicht gern allein.«

»Du könntest mit Cher grillen. Oder Tom Hanks auf einen Drink einladen. Oder …«

Wieder lacht er und sieht mich an. »Du bist wirklich ziemlich niedlich«, sagt er.

»Niedlich? Warum denn jetzt niedlich?«

»Du solltest mal deinen Blick sehen.«

»Du solltest mal dein Haus sehen!«

Er stellt den Motor ab, und ich kann gar nicht schnell genug aus dem Auto kommen. Warme Luft schlägt mir entgegen, doch im Gegensatz zur Stadt weht hier ein angenehmer Wind. Möwen schreien und … es riecht nach Meer.

»Es riecht nach Meer«, stelle ich begeistert fest.

»Das ist einer der Nebeneffekte, wenn man direkt am Strand wohnt, ja.«

»Oder ein Haus direkt am Strand hat, in dem man nicht wohnt«, sage ich.

»Darüber kommst du nicht hinweg, oder?« Rio öffnet den Kofferraum und hebt meinen Rucksack und seinen ziemlich teuer aussehenden Weekender heraus.

»Der Rasen! Wie kriegt man den so grün?«

»Soll ich Fernando fragen?«

»Darf man ihn betreten?«

»Du darfst alles«, sagt er, und sein Blick macht, dass mein Herz hüpft.

Ich schlüpfe aus meinen Sandalen und betrete barfuß Rios makellosen Rasen. Ich bin völlig aufgekratzt. Die Aussicht, ein Wochenende mit Rio zu haben – noch dazu in diesem Luxus –, entfesselt irgendeine kindliche Überdrehtheit in mir, und bevor ich mich bremsen kann, renne ich ein paar Meter.

Ich schiele um das Haus herum. Dort. Dort hinten sieht man tatsächlich das Meer. Heller Sandstrand, sanfte Brandung. Ich atme tief ein. Es fühlt sich an wie Urlaub. Emotionaler Urlaub, tatsächlicher Urlaub. Und das mit …

Ich drehe mich um. Dort steht Rio, die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt, eine Sonnenbrille auf der Nase, meinen Rucksack, der wie ein Fremdkörper an seiner Makellosigkeit wirkt, über seine Schulter gehängt. Er lächelt mich an. Lächelt, als wäre mein Anblick hier das Schönste, was er sich vorstellen kann.

»Was?«, frage ich grinsend, während ich langsam auf ihn zugehe.

»Ich liebe es, dass es dir gefällt.«

»Es gefällt mir nicht einfach nur. Ich finde es viel zu krass!«

»Dann liebe ich es, dass du es viel zu krass findest. Potayto, potahto. Willst du das Innere sehen?«

»War Psycho
 der erste Film, in dem eine Toilettenspülung vorkam?«

Rio zieht fragend die Augenbrauen nach oben. »War er?«

»Haha, ja! Bis dahin fand man es unschicklich, eine Toilettenspülung zu zeigen. Aber Hitchcock beschloss, dass er das Publikum damit noch mal extra schockieren würde. Witzig, oder?«

»Sehr.« Er macht eine einladende Geste Richtung gläserne Eingangstür.

Das Innere ist auf angenehme Temperaturen runtergekühlt. Offenbar haben Rosa und Fernando die Klimaanlage eingeschaltet. Und es ist nicht weniger beeindruckend als das Äußere des Hauses.

Ein riesiges, offenes Wohnzimmer empfängt uns, in dessen Mitte eine weiße Treppe nach oben führt. Ein rundes, ebenfalls weißes Sofa-Ensemble, von dem aus man direkt aufs Meer sieht, steht um einen flauschigen Teppich herum. An den paar Wänden, die keine Glasfassade sind, hängen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien.

Rio folgt meinem Blick. »Sind Originale. Henri Cartier-Bresson.« Er sagt es, als wäre es ihm fast peinlich.

»Also sind sie wertvoll«, konstatiere ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen. Manche mehr als andere.«

Vereinzelte Grünpflanzen, die keinerlei braune Stellen oder welke Blätter haben, beleben den Raum ein wenig. Aber dennoch wirkt alles wie Werbung in einem Luxusmagazin.

»Hast du auch persönliche Sachen?«, frage ich.

»Was meinst du?«

»Na ja, so was wie Familienfotos. Oder Lieblingsbücher. Oder ein altes Kuscheltier.«

»Ein altes Kuscheltier?« Er runzelt die Stirn. »Im Schlafzimmer habe ich eine signierte Erstausgabe von Der Fänger im Roggen.
 «

»Okay, was?« Ich glaube, ich habe mich verhört.

»Hat mir Ang Lee zur Premiere geschenkt.« Wieder zuckt er mit den Schultern, als wäre das das Normalste der Welt.

»Und das liegt hier einfach so rum?«

»Es liegt einfach so in meinem Safe.«

»Du hast einen Safe.« Natürlich hat er einen Safe.

»Ich würde dich ja fragen, ob du es sehen willst, aber dann denkst du, das ist meine Masche, um Mädchen in mein Schlafzimmer zu kriegen.« Er streicht sich einmal mit dem Daumen über seine Lippen, sodass ich mir beinahe wünsche, er würde mich in sein Schlafzimmer kriegen wollen. Auch wenn ich beim Gedanken an Rios Makellosigkeit ein bisschen nervös werde.
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Sie sieht mich auf eine Weise an, die macht, dass ich sie wirklich in mein Schlafzimmer kriegen will. Offenbar ist sie sich der Tatsache bewusst, denn sie sieht die Treppe hinauf und sagt mit einem Grinsen: »Also wenn das deine Masche wäre, würde das ja bedeuten, dass du seit zwei Jahren niemanden mehr in deinem Bett hattest.«

»Also, willst du es sehen?«, frage ich und versuche die Hintergedanken abzustellen.

»Äh, ja? Was für eine Frage!«

Sie folgt mir, die Treppe nach oben, wo von der Galerie diverse weiße Türen abgehen. Bevor ich die Schlafzimmertür öffne, wende ich mich zu ihr um. Mit ihrem geblümten Rock und dem gelben T-Shirt ist sie die Farbe in all dem Weiß. Und das macht mich froh. Dann schiebe ich die Tür auf.

»Dein Schlafzimmer ist ungefähr so groß wie das gesamte obere Stockwerk unseres Hauses«, sagt sie, als sie das Zimmer betritt.

Weiße Vorhänge umrahmen die großen Fenster, von denen man aufs Meer blickt. Das Kingsize-Bett mit ebenfalls weißen Zierkissen und weißem Bettzeug steht an der Wand. Und darüber … Shit.

Ferne reißt die Augen auf und wirkt, als wisse sie nicht so recht, ob sie lachen oder weinen soll.

»Ich war siebzehn, als ich das Haus gekauft habe, okay?«, sage ich mit einem entschuldigenden Grinsen. »Damals dachte ich, das wäre cool.«

»Du warst siebzehn, hast wertvolle Fotografien gekauft und einen Spiegel über dein Bett montieren lassen?« Sie prustet, und das erleichtert mich.

»Das mit den Fotografien war meine Interior Designerin.«

»Und die hat dir das mit dem Spiegel durchgehen lassen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß, dass es geschmacklos ist. Aber weil ich nie hier bin …«

Sie lässt sich auf mein Bett fallen und winkt ihrem Spiegelbild zu, und der Anblick schafft mich. Noch nie habe ich etwas so Echtes in diesem beschissenen Haus gesehen.

»Dein Bett ist bequem«, verkündet sie. »Sehr bequem.«

Ich stehe am Fußende, lächle. Dann lege ich mich neben sie, sodass nun auch mein Spiegelbild uns ansieht. »Wir müssen hier nicht … Dafür sind wir nicht hergekommen.«

»Sind wir nicht?«, fragt sie in gespielter Empörung. »Obwohl mir, ehrlich gesagt, beim Gedanken daran, dass Rio McQuoid Sex mit mir haben könnte, schwindelig wird. Vermutlich müssen wir das Licht ausgeschaltet lassen.« Sie lacht ein bisschen unsicher, und es ist das fucking Erotischste, was ich je gehört habe. »Aber ich schlafe grundsätzlich nur mit Typen, wenn ich ihre signierten Erstausgaben gesehen habe.«

Ich lache. »Also dann komm.« Denn wenn es das ist, was zwischen mir und ihr und Sex steht, dann kann sie alle Erstausgaben der Welt haben!

Ich öffne die Tür zum begehbaren Kleiderschrank, der ungefähr die Größe von Fernes Zimmer hat, wie mir jetzt auffällt. Und das ist mir etwas peinlich. Auf Regalbrettern liegen sauber aufgereiht Gürtel und Caps.

»Ich trage die eigentlich nur noch, um mich ein bisschen verstecken zu können«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, ich müsste ihr meine Auswahl erklären. »Früher war ich besessen.«

Sie nimmt eine von ihnen, die noch nie jemand aufhatte, vom Regal und setzt sie sich auf den Kopf. Dann sieht sie mich mit einem schiefen Grinsen an. »Na?«

»Steht dir besser als mir«, sage ich und meine jedes Wort.

An der gegenüberliegenden Wand stehen Schuhe. Sicher hundert Paar. Sneaker, Anzugschuhe …

»Hast du irgendwas hier drin schon mal angehabt?«, fragt sie, und ich schüttle den Kopf. »Du machst aus Nachhaltigkeitsgründen ein Theater wegen Strohhalmen in deinem Kaffee, aber kaufst dir einen kompletten Schrank voller ungetragener Klamotten, die so viel kosten wie ein Einfamilienhaus?«

»Ich habe mir das nicht gekauft.« Ich zucke etwas beschämt mit den Schultern. »Aber du hast recht, ich könnte das mal abholen lassen. Das Problem ist nur, sie schicken mir halt ohnehin immer wieder neuen Kram.« Ich merke, dass ich müde klinge. Müde und überrumpelt. Obwohl das ziemlich sicher der feuchte Traum von ungefähr jedem ist. »Manchmal wünschte ich, sie würden fragen.« Ich schlucke. »Ich würde manchmal echt gern gefragt werden.«

»Weißt du, als du mir erzählt hast, du würdest fürs Wassertrinken bezahlt«, sagt sie, »hatte ich das Gefühl, es wäre dir unangenehm, vor mir über Geld zu sprechen oder so.«

»Das ist es nicht.« Da ist Vehemenz in meiner Stimme.

»Das weiß ich jetzt auch«, sagt sie leise. »Es geht um Entscheidungsfreiheit, oder?«

Ich nicke. Habe einen Kloß im Hals. »Ich würde manchmal einfach gern irgendein fucking Wasser trinken.« Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Die fucking Klamotten tragen, die ich mir ausgesucht habe. Statt eine fucking lebendige Werbetafel für fucking andere zu sein.«

»Bald brichst du den Wolf-of-Wall-Street-
 Rekord für die meisten ›fuckings‹«, sagt sie sanft, sieht mich aber so ernst an, dass ich sofort wieder ganz ruhig werde. Scheiß auf alles. Solange sie hier ist, fühle ich mich frei.

Ich streiche mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »Der Safe ist dahinten.« Denn ich will nicht mehr über die bescheuerten Klamotten reden. Ich will die Unbeschwertheit zwischen uns zurück.

Ich schiebe die Marken-Jeans-Sammlung beiseite, und dahinter taucht eine kleine Tür in der Wand auf.

»Komm«, sage ich, und Ferne tritt neben mich.

Ich tippe auf die Zifferntastatur, und sie wendet sich ab. Aber das fühlt sich nicht richtig an. Ich halte inne. Frage mich, ob das mein Ernst ist. Und ja, sie soll sich nicht abwenden. Ich will nicht, dass sie sich abwendet. Ich werde auf einmal ganz aufgeregt. Ich will, dass sie hinsieht. Ich will, dass sie das sieht. In meiner Hose zieht es. Es ist ein beschissener Safe. Ein beschissener Zahlencode. Und doch kommt es mir in diesem Moment vor wie das Intimste, was ich mit ihr teilen kann. Und ich will alles mit ihr teilen.

»Schau hin.« Ich sage es leise, und als sie nicht reagiert, wiederhole ich: »Ferne, bitte schau hin.« Meine Kehle ist trocken. Mein ganzer Körper kribbelt vor Aufregung.

»Warum?«, fragt sie, und ihr Blick trifft meinen.

»Niemand außer mir kennt die Kombination«, sage ich und spüre, wie mein verfluchter Schwanz in meiner Hose durchdreht, weil ich im Begriff bin, Ferne zu zeigen, wie sehr ich ihr vertraue. Das ist das Schrägste, was ich je gemacht habe. Die unromantischste romantische Geste der Welt. Aber sie macht mich so verflucht an, dass ich stöhnen könnte. »Weil ich noch nie jemandem so vertrauen wollte wie dir.« Im nächsten Moment fällt mir auf, dass ich nicht gesagt habe, dass ich ihr vertraue. Aber ich will es. Will es so sehr. Und das hier beweist es.

»Du musst das nicht … es ist …«

»Es macht mich an, okay?« Ich muss mich abwenden.

»Es macht dich …«

»Es macht mich an, etwas mit dir zu teilen, was nicht mal Steve weiß. Und es macht mich an, dass er entsetzt wäre, wenn er es wüsste.« Es klingt vermutlich erbärmlich, aber Fakt ist, dass ich einen verfickten Ständer in der Hose habe.

»Ich dachte, du und Steve …«

»Es spielt keine Rolle, wie wichtig er für mich ist. Ich will das. Weil ich dich will.«

Sie schluckt.

»Also bitte, sieh hin.«

Und sie sieht hin. Sieht, wie mein Zeigefinger die Kombination eingibt, während ich sie leise mitspreche, um sicherzugehen.

»Sieben, fünf, eins, eins, neun, vier, drei, sieben.«

Meine Hand zittert leicht, als ich die Tür öffne, und obwohl das der merkwürdigste Moment der Nähe war, den je jemand erlebt hat, durchzuckt mich ein süßer Stich von der Brust bis in meinen bescheuerten Schwanz.

»Hier.« Ich hole behutsam das Buch heraus und gebe es ihr.

Die Hardcover-Ausgabe von Der Fänger im Roggen
 . Sogar der Schutzumschlag mit dem ikonischen roten Karussellpferd und dem gelben Titel ist vollständig intakt.

Sie schlägt vorsichtig das Buch auf, blättert auf die Titelseite. Denn dort oben über einer hübschen Ornamentleiste hat J. D. Salinger unterschrieben.

»Wow«, entfährt es ihr. »Das ist so cool!« Und als ihr Blick auf meinen trifft, ist da so viel, dass sie das Buch sinken lässt. Sie lässt es sinken und berührt gleichzeitig meine Brust mit ihren Fingerspitzen.

Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter die Ohren. Sie ist ganz weich. Ich kenne das Gefühl inzwischen, aber dennoch ist es in diesem Augenblick neu. Weil sich etwas verschoben hat. Weil wir hier sind. Gemeinsam. Weil wir uns nah sein wollen. Und nicht nur das, wir können
 uns hier nah sein.

Ich nehme ihr das Buch ab, lege es auf ein Regal, ziehe sie an mich und presse meine Lippen auf ihre. Dann unterbreche ich den Kuss mit einem erleichterten Lächeln. Ich sehe sie an und streiche ihr die bescheuerte Cap, die sie immer noch aufhat, vom Kopf. Und wieder werden wir eins.

Wir küssen uns – zum ersten Mal, ohne dass ich Angst haben muss, entdeckt zu werden. Und das macht etwas mit mir. Ich habe den Eindruck, sie spürt es ebenfalls. Spürt, dass ich mich nicht mehr zurückhalte, obwohl ich mich sonst immer zurückhalte.

Unser Kuss, wenn ich mich nicht zurückhalte, ist roh. Er ist sanft, aber bestimmt. Ich kontrolliere ihn nicht, ich lasse mich hineinfallen. Sie tut es ebenso. Und wir wissen in diesem Moment beide, worauf es hinauslaufen wird. Wir werden miteinander schlafen. Jetzt. Ich werde mit Ferne Resnik schlafen. Ich werde in ihr sein. Der Gedanke macht, dass meine Zunge noch tiefer in ihren Mund dringt, und weil ich sie so sehr will und außerdem den Eindruck habe, dass ihr gleich die Beine wegsacken, umfasse ich sie fester. Ich will sie. Ich will sie so sehr, dass es wehtut. Aber ich weiß jetzt schon, keine Nähe der Welt wird diese Sehnsucht je befriedigen können.

Ich packe ihren Hintern und hebe sie einfach hoch. Sie schlingt ihre Beine um mich, und ich trage sie aus meinem bescheuerten Ankleidezimmer zurück ins Schlafzimmer. Wir küssen uns immer noch, als ich vor dem Bett stehen bleibe. Vorsichtig lasse ich sie vor mir auf die Matratze sinken. Ich stehe am Fuß des Bettes und sehe sie an. Mit einem Lächeln. Mit einem Blick, der sagen soll, dass ich nicht warten kann, aber warten würde.

»Ja«, sagt sie. Und sie sagt es laut, um keinen Zweifel zu lassen.
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Er steht am Fuß des Bettes und sieht mich an. Mit einem Lächeln. Und mit einem Blick, der sagt, dass er nicht warten kann, aber warten würde.

»Ja«, sage ich. Ich sage es laut, um keinen Zweifel zu lassen.

Rio nickt kaum merklich, als hätte er nur darauf gewartet. Dann zieht er sich sein Hemd über den Kopf und entblößt seinen perfekten Oberkörper. Seinen lächerlich perfekten Oberkörper, der macht, dass mir schwindelig wird. Denn es ist taghell draußen. Man kann kein Licht ausschalten, und er wird sehen, dass ich nicht perfekt bin. Dass ich Dehnungsstreifen habe. Dass meine linke Brust ein bisschen kleiner ist als die rechte. Dass mein Bauch nicht fest ist. Und dennoch kann ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Von dieser Schönheit. Von seinen Muskeln. Von seiner glatten, starken Brust.

»Gefällt’s dir?«, fragt er mit einem Grinsen. Und ich muss an das erste Mal denken, als ich ihn oben ohne gesehen habe. Als ich auch nicht wegsehen konnte und er es genau wusste. Ob es ihm damals auch geschmeichelt hat?

Ich schlucke. »Ja.« Und dann sage ich: »Aber du würdest mir auch gefallen, wenn du nicht durchtrainiert wärst.«

Ein Lachen entfährt ihm. Ein bewegtes Lachen, das Dankbarkeit ausdrückt.

»Aber du nimmst mich auch so?«

Ich nicke.

»Gut.«

Während er seinen Gürtel löst, sich seiner Hose entledigt, ziehe ich mir mein Oberteil über den Kopf. Und als ich wieder aufsehe, steht er nur noch in Boxerbriefs bekleidet vor mir. Ich erkenne das fein gestickte RMQ
 . Offenbar war diese Information aus dem Artikel also richtig. Aber noch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, ob sie auch wirklich dreihundert Dollar das Stück kosten, hat er sie sich von den Beinen gestreift und ist nun vollkommen nackt. Und was ich sehe, macht, dass ich prusten muss. Weil das doch einfach alles nicht sein Ernst sein kann. Das ist doch nicht echt. Das ist doch … so sieht doch niemand aus!

Er grinst. Wissend und ein bisschen peinlich berührt. »Jetzt du«, haucht er und zieht mir meinen bunten Blumenrock aus. Zieht mir meinen Slip aus. Ich werfe den BH
 hinter ihn. Und nun liege ich vor ihm. Ebenso nackt, wie er vor mir steht. Und wir sehen uns einfach nur an.

Meine Zweifel sind für den Moment vollkommen in den Hintergrund getreten. Rios Blick auf mir macht mich viel zu sehr an, als dass ich über Dehnungsstreifen und Speckröllchen nachdenken könnte. Vor allem lässt Rios Blick keinen Zweifel daran zu, dass ihm gefällt, was er sieht. Und seine Erektion, die in diesem Moment einmal nach oben zuckt, auch nicht.

Er kommt über mich, und nackte Haut trifft auf nackte Haut. Heiße Haut. Weiche Haut. Schöne Haut. Und ich will alles spüren. Will ihn spüren. Will ihn.

Er küsst mich, fasst mich an. Fest. Er fasst mich überall an. Meine Brüste, meinen Bauch, meine Taille, meine Oberschenkel, meine Oberschenkel innen – und, o Gott, ich fange an, zu zittern.

Er, Rio McQuoid, fährt mit dem Finger zwischen meinen Vulvalippen entlang. Rio McQuoid berührt mich. Und der Gedanke ist genauso abwegig wie normal. Genauso beängstigend und überfordernd wie schön. Er schiebt seinen Finger in mich, kostet meine Wärme und Feuchtigkeit aus, nimmt einen zweiten Finger hinzu, und ich umfasse seinen Penis, den ich in mir spüren will und werde. Er ist groß. Er ist warm und weich. Er ist perfekt, und vor Vorfreude werde ich noch kribbeliger, als ich es ohnehin schon bin.

Doch bevor ich ihn in mir spüre, beginnt er, meinen Körper zu küssen. Überall. Während er mit seinen Fingern weiter in mich dringt und an meiner Haut vor Lust stöhnt. Bis er zwischen meinen Beinen angekommen ist, wo er jedoch nicht innehält, sondern mich weiterküsst. Mit seinen Lippen, mit seiner Zunge. Und nun bin ich diejenige, die stöhnt, weil seine Finger in mir und seine Zunge auf mir zu viel sind. Zu viel und niemals genug. Auch ich will ihn küssen. Seine Lust macht mich forscher. Und ich schiebe ihn sanft von mir, rutsche nach unten, nehme seine breite Spitze in den Mund und beginne, sie zu umkreisen. Er stöhnt genüsslich.

Mit der Hand tastet er nach dem Nachttisch. Er zieht die Schublade auf und holt ein Kondom hervor, während ich ihn schmecke. Als ich den Blick hebe, sehe ich, dass er nicht an die Decke schaut, sondern mir direkt in die Augen. Und das macht, dass ich ihn auf der Stelle küssen will.

Er schmeckt nach mir und ich nach ihm, und wir schmecken nach uns, und es ist der schönste, tiefste Kuss, den wir je geteilt haben. Ein Kuss, der durch und durch geht und dazu führt, dass die Berührung nicht mehr reicht.

Rio streift sich das Kondom über.

»Ich hoffe, die sind nicht seit zwei Jahren in deiner Schublade«, sage ich atemlos.

»Es ist das erste Mal, dass ich überhaupt Kondome hier habe«, raunt er. »Ganz neu. Keine Sorge.« Und dann positioniert er sich und dringt ein.

Langsam. Stück für Stück, bis er in mir ist. So tief. So da. Und ich habe mich noch nie so perfekt gefühlt. Ich habe mich noch nie so erfüllt gefühlt. So ausgefüllt. Nach ultimativer Befriedigung. Und dann schiebt er sich noch tiefer in mich. Bis er komplett und vollkommen in mir ist, und mir entfährt ein lautes, tiefes Stöhnen, das ich noch nie von mir gehört habe.

Ich erwarte, dass er beginnt, sich zu bewegen, doch er bleibt, wo er ist. Ich spüre, wie er in mir zuckt. Tief in mir. Wie er mehr will. Doch nichts passiert. Ich sehe ihn an, er sieht mich an. Und er sieht so vollkommen bei sich und bei mir aus, als würde er zum ersten Mal fühlen.

»Warte«, haucht er, als ich beginne, mich ihm sanft entgegenzubäumen. »Erst dran gewöhnen.«

Ich finde es unglaublich, dass er sich meinetwegen zurückhält. »Ich muss mich nicht an dich gewöhnen. Du bist groß, aber ich will genau das!« Ich will ihn so sehr in mir, dass ich das Gefühl habe, bald zu platzen.

»Aber ich
 muss mich daran gewöhnen.«

Er küsst mich. Während er so tief in mir ist wie noch nie jemand zuvor. Und dann beginnen wir langsam, uns zu bewegen. Vollkommenheit ist kein Ausdruck für das, was wir sind. Wir sind eins. Wir sind Wildheit. Wir sind Hunger. Wir sind Leidenschaft und Liebe. Auch wenn es zu früh für Liebe ist. Aber in diesem Moment ist es das. Ist es alles.

Rio stößt langsam in mich, fest und tief, und ich komme ihm entgegen. Ich fühle mich so leicht. Fühle mich so da. So zufrieden. So, als hätte vorher etwas gefehlt und jetzt wäre es genau dort, wo es hingehört. Als wäre er
 genau dort, wo er hingehört. Und er weiß genau, was er tut. Er weiß genau, welche Stelle mich innerlich zum Stöhnen bringt. Immer häufiger, weil er mich dort reizt auf diese Weise, die ich noch nicht kannte.

Jedes Mal, wenn ich stöhne, stöhnt auch er, als wäre meine Lust seine Lust. Als würde meine Lust etwas in ihm wecken. Und er bewegt sich ein bisschen schneller, damit ich mehr stöhne. Lauter stöhne. Und ich tue es, weil ich keine andere Möglichkeit habe. Weil das, was da in mir ist, raus muss. Weil es unerträglich ist und gleichzeitig das einzige Gefühl, das es wert ist, gefühlt zu werden – so scheint es in diesem Moment.

Da er mit seiner Zunge so intensive Vorarbeit geleistet hat und mich mit seinen Fingern immer weiter reizt, komme ich schnell. Ein erstes Mal. Ich explodiere an seinem Mund, und sein Lächeln, während er mir dabei zusieht, ist wissend und beinahe stolz.

Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er kommt nicht. Er stößt weiter in mich, stöhnt, keucht. Er hält mich. Hält mich fest, während er mein Inneres bis zum Äußersten auskostet. Er umfasst mit der einen Hand mein Gesicht, seine Finger krallen sich in meine Haare. Er dringt ein, zieht sich zurück. Ich stöhne, er stöhnt. Er presst mich tiefer in sein Bett, sein duftendes, weiches Bett. Umgibt mich, ist in mir und um mich, und ich wünschte, wir könnten wirklich und wahrhaftig eins werden.

Dann packt er meine Beine und zieht sie hoch, sodass ich in einem anderen Winkel liege, und der macht, dass ich wieder komme. Länger diesmal, weil mein Körper es irgendwie schafft, dieses Gefühl festzuhalten. Oder weil er es schafft. Es hört nicht auf, ich höre nicht auf, zu stöhnen, zu schreien beinahe, weil es unerträglich ist, aber unerträglich süß, und so, dass ich wünschte, ich wäre schon genau da, aber auch so, dass ich es für immer hinauszögern möchte. Mir wird heiß und kalt gleichzeitig, und Rio stößt noch schneller, noch fester in mich. Und dann lasse ich los. Und er. Und er schreit vor Lust und Erleichterung, und ich schreie vor Erleichterung und Lust, und mein gesamter Körper fällt in der süßesten, der köstlichsten, der mächtigsten Erlösung in sich zusammen.

»Wow«, keucht Rio. »Wow.« Und dann noch mal: »Wow.« Und bei jedem seiner Worte zieht sich mein Innerstes um ihn zusammen.

Ich bin noch zu erschüttert, um etwas zu erwidern. Was war das denn? Wie gut kann Sex sein?

»Die Nummer mit der Salinger-Erstausgabe funktioniert also.« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme. Und auch mein Mund, der sich ein wenig taub anfühlt, verzieht sich zu einem Lächeln.

Er rollt sich neben mich, entledigt sich des Kondoms, dann kommt er noch einmal zurück, um mich auf den Mund zu küssen und einmal ganz sanft mit seinem Finger zwischen meinen gereizten Vulvalippen entlangzufahren. »Wow.«

»Ebenfalls wow«, bringe ich hervor.

Er lacht leise. »Dann hat’s dir also gefallen?«

»Es hat mir … mehr als gefallen. Es war …« Was für ein verfluchtes Klischee. Aber was soll man machen, wenn es nun einmal so ist? »… der beste Sex, den ich je hatte.«

Wieder küsst er mich auf den Mund. »Ist es okay, dass ich mir etwas darauf einbilde?«, fragt er.

»Solange das nicht dazu führt, dass du nachlässig wirst …« Für einen Moment schließe ich die Augen und fühle nach. Spüre die ungeheure Ruhe, die mich überkommt. Die tiefe Befriedigung. Das angenehme Restpochen zwischen meinen Beinen.

»Keine Sorge, dafür macht es mir viel zu viel Spaß, dich dabei anzusehen.« Er sagt es mit einer Ernsthaftigkeit, die mir durch und durch geht.

»Und mir macht es viel zu viel Spaß, deinen Rücken dabei im Spiegel zu sehen«, sage ich mit einem leisen Glucksen in der Stimme.

»Als hätte mein siebzehnjähriges Ich geahnt, dass ich hier eines Tages richtig guten Sex haben würde.«

Soll das etwa heißen … »Aber du hast doch …«

»Ich habe in diesem Bett noch nie Sex gehabt, nein.«

»Aber …«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich kaum je hier bin.«

»Ja, aber …«

»Und ja, auf der Party vor zwei Jahren hatte ich vielleicht Sex, aber das war eine schnelle Nummer im Badezimmer.«

Ich schlucke. Nicht weil mir seine schnelle Nummer oder irgendeine Nummer aus seiner Vergangenheit etwas ausmachen würde. Im Gegenteil, ich habe schließlich auch meine Erfahrungen gemacht. Sondern weil ich die Erste bin, die er mit in sein Schlafzimmer genommen hat.

»Aber warum?«, frage ich. »Warum hast du nie jemanden mit hierhergebracht?«

Rio räuspert sich. Er stützt sich auf den Ellenbogen und fährt mit dem Zeigefinger der anderen Hand in kleinen Kreisen über meine nackte, erhitzte Haut. »Ich schätze, ich habe eine etwas unsentimentale Beziehung zu Sex.«

»Was meinst du damit?«

»Na ja. Normalerweise schlafe ich mit Frauen, die mir nicht so viel bedeuten.« Er sieht mich entschuldigend an. »Das ist nichts, worauf ich stolz bin. Aber oft kenne ich sie kaum. Oder es sind Kolleginnen. Und … es macht Spaß. Es ist gut, weißt du? War gut. Aber es war nie so. So wie mit dir. So, dass nicht nur der Körper, sondern auch der Kopf das will. Unbedingt will. Und ich habe seit meinem ersten Mal weiß Gott eine Menge Übung gehabt.«

»Ist mir nicht verborgen geblieben«, sage ich mit einem leichten Grinsen. »Wann war das? Dein erstes Mal?«

»Mit fünfzehn. Während der Dreharbeiten zu Rebel, Rebel
 .«

»Mit einer Schauspielerin?« Vielleicht ist es merkwürdig, nach unserem ersten Mal über sein erstes Mal zu sprechen, aber ich bin viel zu neugierig. Vor allem, weil ich die Erste bin, mit der er hier ist. Das bedeutet etwas. Es bedeutet, dass es etwas bedeutet. Und das haut mich um.

»Mit einer Schauspielerin, ja.«

»Wie war es?«

Er lacht. »Du bist wirklich faszinierend.«

»Komm schon, ich habe noch nie mit einem Films…« Doch dann fällt mir auf, dass ich gerade eben sehr wohl mit einem Filmstar geschlafen habe.

»Es war gut. Sie war älter als ich. Ich fand sie unerträglich heiß und bin jeden Morgen mit einem Ständer aufgewacht. Eines Abends stand sie vor meinem Hotelzimmer. Sie hat mir währenddessen ziemlich nützliche Anweisungen gegeben. Und danach … hat sie mich eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben lassen.« Wieder lacht er, doch diesmal ein bisschen weniger frei.

»Was?«

»Na ja, das ist ziemlicher Standard. Es war nur direkt nach dem ersten Mal etwas seltsam.«

»Soll ich auch so etwas unterschreiben?«

»Steve würde darauf bestehen.«

»Und du?«

»Sieben, fünf, eins, eins, neun, vier, drei, sieben.« Er sieht mich an, streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie war das bei dir?«

»Mein erstes Mal?«

»Ja.«

»Es war mit meinem ersten Freund. Das letzte Jahr an der Highschool. Ich war siebzehn, wir waren seit sieben Monaten zusammen und fühlten uns beide bereit. Seine Eltern waren das Wochenende über weg, und er hat mich eingeladen. Wir haben es geplant. Es hat ein bisschen wehgetan, war ansonsten aber schön, wenn auch am Ende unspektakulär, weil wir beide noch nicht so richtig wussten, wie und was und wo …«

»Das klingt so normal.« Und diesmal weiß ich, dass es ein Kompliment ist.

»Das war es wohl auch. Für einen selbst ist es in diesem Moment natürlich das Bedeutungsvollste überhaupt. Ich war mir sicher, meine Eltern würden es mir ansehen. Wenn ich zur Tür reinkomme. Und dann haben sie sich benommen wie immer. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und habe es meiner Mutter erzählt.«

»Du hast es deiner Mutter erzählt?«

»Ich wollte, dass sie es weiß. Dass sie weiß, dass ich jetzt erwachsen bin. Haha, als ob.«

»War sie sauer?«

»Ich glaube, sie war etwas überfordert. Aber sie hat gefragt, ob wir verhütet haben. Und dann hat sie mich in den Arm genommen.«

»Das klingt schön.«

»Ja, ich glaube, das war es. Hast du deinen Eltern davon erzählt?«

Ihm entfährt ein Schnauben. »Es war gerade, nachdem …« Er bricht ab.

»Nachdem?«

Er dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Nur dass an der Decke der Spiegel hängt, sodass wir uns nun durch den Spiegel ansehen. In seinem Gesicht lese ich Schmerz. Schmerz von Vergangenem.

»Ich habe seit Jahren mit niemandem mehr darüber gesprochen.« Im Spiegel erkenne ich, dass er versucht, ausdruckslos zu wirken. Aber ich sehe den Schmerz immer noch.


»Rio ist ein absoluter Familienmensch. Seine Eltern gehen ihm über alles«,
 wiederhole ich die Worte aus dem Artikel. »Das stimmt auch nicht, oder?«

»Nein, das stimmt nicht.«

»Willst du es mir erzählen?«

»Ich will dir alles erzählen.« Sein Spiegelbild nickt mir entschlossen zu. »Ich habe keinen Kontakt zu meinen Eltern.«

»Oh.«

»Weil ich es nicht möchte. Meine Mutter, Nicole, versucht manchmal über Steve an mich heranzukommen, aber ich rufe nie zurück.«

»Oh«, mache ich erneut.

»Meine Eltern sind … keine guten Menschen.« Es fällt ihm offensichtlich schwer, das laut auszusprechen. »Sie sind keine reichen Leute. Im Gegenteil. Ich bin in einer ziemlich schäbigen Gegend aufgewachsen. Zusammen mit Ruben übrigens. Wir waren früher Freunde.«

»Was ist passiert?«

»Ich wurde berühmt, und er fing an, für mich zu arbeiten.« Rio zuckt mit den Schultern, als sei damit alles gesagt. »Als ich für Stars and Strikes
 gecastet wurde, dachten meine Eltern, das wäre ihr Ticket aus der Scheiße. Und es hätte unser aller Ticket sein können. Aber sie haben meine gesamte Gage eingestrichen. Ich war ja noch minderjährig, sie hatten vollen Zugriff darauf. Sie haben das gesamte Geld ausgegeben. Ohne dass ich es wusste. Und nicht mal für etwas Sinnvolles. Mein Dad hat sich ein Auto gekauft, meine Mom ist shoppen gegangen. Sie sind in den Urlaub gefahren, während ich gedreht habe. Sie haben einen sechsstelligen Betrag innerhalb eines halben Jahres verprasst. Dasselbe mit meiner Gage für Albie and Annie.
 Erst während der Dreharbeiten zu Rebel, Rebel
 kam das alles raus. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich bestohlen hatten, aber sie meinten, es stünde ihnen zu, schließlich hätte ich ja ihnen zu verdanken, dass ich war, wo ich war. Dabei war das Einzige, was ich ihnen zu verdanken hatte, mein fucking Leben. Und darum habe ich nicht einmal gebeten.«

»O Rio«, sage ich, weil seine Worte mich erschüttern.

Er schließt die Augen, als er weiterspricht. »Rebel, Rebel
 war hart. Ich habe vor der Kamera normale Teenagerkonflikte mit Ethan als meinem Dad ausgetragen. Und währenddessen ist in meinem Leben alles zerfallen. Vermutlich ist der Film deswegen so gut geworden. Weil ich ein absolutes Wrack war.«

»Wie hast du die Sache mit deinen Eltern gelöst?«

»Wir haben uns jede Nacht nach Drehschluss angebrüllt. Es war der absolute Horror. Ich wollte mein Geld zurück. Nicht weil ich ihnen nichts abgegeben hätte. Sondern weil sie mich benutzt haben. Weil sie mich ausgesaugt haben wie die Blutegel, die sie sind. Und ich wusste, sie würden es wieder tun. Also habe ich gesagt, ich würde mich für mündig erklären lassen. Und da ist mein Dad ausgerastet.«

»Wie ausgerastet?« In meinem Inneren verkrampft sich alles.

»Er ist auf mich losgegangen.«

»Was?«

»Wir haben uns geprügelt. Und dann hat er mir eine Bierflasche gegen die Stirn geknallt.«

Ein Keuchen entfährt mir.

»Siehst du die Narbe hier?«

»Das ist die, die dir Ethan Hawke beim Dreh zu Rebel, Rebel
 verpasst hat.« Das war einer der Fakten in dem Artikel. »Stimmt’s?« Meine Stimme klingt beinahe flehend. Ich hatte es mir vorgestellt wie die ikonische Szene in Fight Club,
 in der Brad Pitt Edward Norton auffordert, ihm so richtig eine reinzuhauen. David Fincher, der Regie geführt hat, hatte Edward Norton die Anweisung gegeben, in echt zuzuschlagen, aber Brad Pitt wusste nichts davon. Doch auf einmal habe ich das Gefühl, dass es ganz und gar keine Fight-Club-
 Nummer war.

»Nicht ganz«, sagt Rio, und ich atme zitternd ein. »Ich bin am nächsten Tag ans Set gekommen, um mich zu entschuldigen. Schließlich konnte ich so unmöglich drehen. Ethan hat mich beiseitegenommen und mich dazu gedrängt, mich ihm anzuvertrauen. Es war das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, da wäre eine Person, die sich für mich interessiert. Und ich werde ihm für immer dankbar sein. Also habe ich ihm alles erzählt. Er hat die Produzenten, die Autoren, Martin zusammengetrommelt. Martin Scorsese, meine ich, der Regie geführt hat. Und gemeinsam haben wir eine Lösung gesucht. Martin hat mich mit Steve bekannt gemacht, der sich um alles gekümmert hat. Nachträglich wurde die Schlägerei ins Drehbuch geschrieben, wir haben uns die Geschichte ausgedacht, damit niemand auf die Idee käme, in meinem Privatleben herumzustochern. Und seither … na ja.«

Ich habe gar nicht gemerkt, dass mir bei Rios Erzählung die Tränen gekommen sind. Aber nun spüre ich ganz deutlich, wie mir eine davon die Wange hinabkullert, weil mich die Vorstellung so unfassbar traurig macht. »Dein Vater war das«, sage ich, als müsste ich es noch mal laut aussprechen, um wirklich zu verstehen, was er gesagt hat.

»Jep.«

»Und dann hast du dich für mündig erklären lassen?«

»Steve hat das für mich in die Wege geleitet. Er war seit dem Tag für mich da. Hat nie versucht, ein Vaterersatz zu sein oder so ein Scheiß. Aber er war da. Er hat erst mal recherchiert, dass man sich in Kalifornien tatsächlich ab vierzehn für mündig erklären lassen kann. Er hat sich mit mir hingesetzt, ist den Papierkram mit mir durchgegangen. Er war an meiner Seite, als die Entscheidung vor Gericht durchging. Hat mich von meinen Eltern abgeschirmt. Mir eine neue Nummer besorgt. Dreimal, weil ich schlecht darin war, zu erkennen, wem ich trauen konnte.«

»Aber du vertraust mir.« Es ist nur ein Flüstern, denn in diesem Moment verstehe ich erst das Ausmaß des Vertrauensbeweises.

»Ja.« Er dreht sich wieder zu mir und sieht mich jetzt direkt an. »Es ist das erste Mal.«

»Danke.« Ich schlucke an dem fetten Kloß in meinem Hals vorbei.

»Weil ich es möchte. Und weil ich es kann. Weil es leicht ist mit dir.«
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Weil es leicht ist mit dir.
 Fuck me, das ist es. Es ist leicht, weil Ferne nicht auf ihren Vorteil bedacht ist. Weil sie ein vollständiges Leben hatte, bevor sie mich kennengelernt hat. Weil sie mich nicht benutzt. Denn wenn überhaupt, mache ich ihr Leben komplizierter. Anstrengender. Sie sieht mich nicht als Trophäe. Nicht als Mittel zum Zweck. Ich bin
 ihr Zweck. Und das unterscheidet sie von allen anderen. Auch von – und ich kann kaum glauben, dass ich das wirklich denke – Steve. Steve, dem ich vertraue, weil er das Beste für mich will. Immer wollte. Aber Steve, der für mich arbeitet. Steve, der selbst gesagt hat, dass ich keine Freunde haben kann. Und das schließt ihn wohl oder übel mit ein, auch wenn ich ihm das nicht unbedingt ins Gesicht sagen würde.

Ferne sieht mich auf mitfühlende Weise an. Jedoch nicht mitleidig. Und erst jetzt begreife ich, dass ich davor Angst hatte. Der arme Junge aus schwierigen Verhältnissen, dessen Eltern ihn erst bestohlen und dann geschlagen haben. Dabei sehe ich mich selbst so nicht, auch wenn es auf dem Papier steht.

»Ich verspreche dir, dass ich dein Vertrauen nicht enttäuschen werde.«

Und ich … glaube ihr. Einfach so. Ich glaube ihr. Weil sie echt ist. Weil Ferne Resnik nicht fake ist. Weil sie im Gegenteil lebendig und natürlich und normal und sie selbst ist. Weil sie die Farbe in all der cremefarbenen oder makellosen, strahlend weißen Ödnis ist. Ohne die ganze Heuchelei und Verlogenheit der Showbiz-Welt, die ich so sehr aufgesogen habe, dass es mir selbst in Fleisch und Blut übergegangen ist. Aber damit ist jetzt Schluss.

»Ich glaube dir«, sage ich. Es laut auszusprechen unterstreicht die Bedeutung noch mal. »Aber ich habe dir das nicht nur erzählt, weil ich dir vertraue. Sondern auch, weil du mir vertrauen sollst. Damit du verstehst, dass die Sache zwischen uns etwas Besonderes für mich ist. Ich weiß, dass dir die Heimlichtuerei zu schaffen macht, aber …«

»Schhhhh.« Sie legt mir den Finger auf die Lippen. »Du musst dich nicht erklären. Nicht jetzt. Nicht hier.«

»Doch. Weil du das verdient hast.« Sie hat alles verdient. Alles, was ich ihr geben kann. Und eine Erklärung ist das Mindeste. »Solange wir beide nur für uns existieren, stellt niemand Anforderungen an uns. Wäre die Geschichte mit meinen Eltern bekannt geworden, hätten sich alle darauf gestürzt. Ich wäre auf einmal öffentlich ein Opfer gewesen. Meine Eltern hätten sich zu Wort gemeldet, hätten mich durch den Dreck gezogen. Es wäre eine Schlammschlacht geworden, und ich hätte die Kontrolle über meine eigene Geschichte verloren. Deswegen fädeln Leute wie Steve Fake-Beziehungen ein. Weil sie leichter zu kontrollieren sind, aber dennoch die gewünschte Publicity bringen.« Ich schlucke. Kurz bin ich versucht, zu sagen, dass Steve auch uns für Publicity nutzen würde. Aber hier geht es nicht um Steve.

»Es tut mir leid, dass deine Eltern so sind«, sagt Ferne. »Ich kann mir nicht mal im Ansatz vorstellen, was das für ein beschissenes Gefühl sein muss.« Ich sehe, dass sie es ernst meint. Vor allem, weil ihre Eltern eben nicht so sind. Ihre Eltern sind nette Menschen, die das Beste für ihre Kinder wollen. Ich kenne sie zwar nicht gut, aber so viel weiß ich über sie.

»Mir tut es leid«, sage ich. »Mir tut es leid, dass du nicht einmal mit deiner Familie über uns reden konntest. Das sollst du. Bitte.«

»Ich muss nicht … Wir können …«

»Ich vertraue dir. Und ich vertraue deinen Eltern, Ferne. Und Eric.«

»Du kennst sie doch kaum.« Sie lächelt.

»Also Eric und ich sind, ehrlich gesagt, ziemlich gute Freunde.« Ich grinse, und sie küsst mich auf den Mund.

»Danke, dass du ihn abgeholt hast. Das war so ungefähr das Großartigste, was er je erlebt hat. Vor allen. Vor all denjenigen, die ihm das Leben schwer gemacht haben …«

»Und weil ich ihn und deine Eltern kennengelernt habe und weil ich dich kenne und euch zusammen erlebt habe, weiß ich, dass ihr eine echte Familie seid. Da hat man keine Geheimnisse. Und das wiederum weiß ich, weil ich vor dir keine Geheimnisse haben will. Denn das mit dir und mir ist das einzig Echte in meinem Leben.« Es rutscht mir so raus. »Das Einzige, was sich nicht wie ein Provisorium anfühlt.« Ich schlucke. »Mit dir fühle ich mich selbst nicht wie ein Provisorium.«

Sie sieht mich einfach nur an. Wertungsfrei. »Warum denkst du, dein Leben ist ein Provisorium?«, fragt sie und verwebt unsere Hände miteinander.

»Ich lebe in einem Hotel. Ich habe keine Menschen, bei denen ich ich selbst sein kann. Ich hangle mich von Rolle zu Rolle. Von Identität zu Identität. Von casual Sex zu casual Sex. Dazwischen tue ich so, als wäre ich ich. Und die einzigen Male, in denen ich ausgebrochen bin, habe ich es so übertrieben, dass man mir ein Alkoholproblem und eine Tablettensucht und was weiß ich nicht alles angedichtet hat.« Ich sehe ihren fragenden Blick. »Nein, da ist auch nichts dran. Bin ich ein paarmal zu besoffen gewesen? Auf jeden Fall. Hatte ich mich nicht im Griff? Kann man so sagen. Aber ich bin nicht tablettenabhängig.«

»Könntest du nicht dieses Haus zu deinem Zuhause machen?«, fragt sie dann. »Um eine Basis zu haben, die sich sicherer anfühlt? Die kein Hotelzimmer ist?«

»Ehrlicherweise ist es kein Zimmer«, gebe ich zu. »Es ist eine Zweihundert-Quadratmeter-Suite.«

»Natürlich.« Sie lacht. Ein bezauberndes Lachen. Ein Lachen, das ich atmen, schmecken will.

»Weißt du, seit ein paar Tagen denke ich tatsächlich, dass es schön wäre, ein richtiges Zuhause zu haben. Eins, wo wir sein könnten.«

»Aber du weißt, dass du nicht für mich …«

»Ja, das weiß ich. Aber mit dir habe ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, dass Kontinuität nicht nur etwas Abstraktes ist, das für jemanden wie mich ohnehin unmöglich zu erreichen ist. Mit dir glaube ich, dass ich weiß, wie es aussehen kann. Mit dir kann ich ich sein. Ich, wie ich geworden wäre, wenn ich nicht für Stars and Strikes
 gecastet worden wäre. Und versteh mich nicht falsch, ich bin dankbar für mein Leben. Aber man bezahlt einen Preis dafür.«

»Den Preis habe ich gesehen«, sagt sie. »Am Anfang. Als du noch dieses richtige Arschloch warst, das Macho-Sprüche klopft und Praktikantinnen mies behandelt.«

»Es tut mir leid. Das ist eine Fassade. Es ist antrainiert. Weil man so durchs Leben kommt. Und weil man ja auch nichts davon hat, wenn man nett ist, wenn einen alle anderen ohnehin nur aufs Äußere reduzieren, sich mit dir fotografieren lassen, um etwas von deinem Fame abzuhaben. Und im schlimmsten Fall einfach nur von deiner Kohle. Und wenn dann jemand kommt wie du … jemand, der sich davon nicht beeindrucken lässt, dann dauert es einen Moment, bis man es wieder ablegen kann.«

»Ich war sehr wohl beeindruckt.« Sie lächelt.

»Du?«

»Aber nicht so sehr von deinem Fame und deinem Geld. Sondern davon, dass du so ein verdammt guter Schauspieler bist. Und weil du auch nicht ganz hässlich bist. Und … weil du das eben weißt. Das ist ziemlich einschüchternd.«

»Du hast meine Filme gesehen?«, frage ich und weiß nicht einmal, warum es mich so überrascht.

»Albie and Annie
 habe ich angefangen, aber ehrlicherweise abgebrochen.«

»Albie and Annie
 ist totaler Schrott«, gebe ich zu.

»Rebel, Rebel
 und Rambunctious
 fand ich großartig. Auch Moonchild’s Dreaming,
 obwohl ich gar nicht so auf magischen Realismus stehe. Der Fänger im Roggen
 allerdings, der hat mich wirklich tief beeindruckt.« Sie lächelt. »Aber während alle anderen einfach nur fanden, dass du super hot bist, ging es mir um die Filme an sich. Ich meine, Der Fänger im Roggen
 galt als unverfilmbar! Und dann kamen Michael Winterbottom und Ang Lee und haben daraus mit Handkameras ein Kunstwerk gemacht. Und meiner Meinung nach hättest du für die Rolle des Holden Caulfield den Oscar verdient gehabt.«

Ich sehe sie an. Wie vom Donner gerührt. Sie ist hier. Nackt. In meinem Bett. Die Frau, die macht, dass ich ein Leben haben will. Ein eigenes Leben. Und sie schätzt auch noch meine Arbeit. Das ist beinahe zu viel. Und bevor ich aus Versehen emotional überlaufe, knurrt glücklicherweise ihr Magen.

»Hoppla«, sagt sie und grinst. »Ich schätze, Sex und Deep Talk machen hungrig.«

 

Wenig später sitzen wir im Garten, lauschen den Wellen des Ozeans und essen Pizza, die wir uns vom Sotto le Stelle
 haben liefern lassen. Das Restaurant ist in der Nachbarschaft, zählt viele Prominente zu seinen regelmäßigen Gästen, und man kann sich sicher sein, dass die Fahrerinnen und Fahrer diskret sind.

»Erzähl mir von deinem Drehbuch«, sage ich, weil wir in den letzten Stunden so viel über mich gesprochen haben, obwohl ich eigentlich nur über sie reden will.

»Du interessierst dich für Des Zufalls Schicksal
 ?« Sie wischt sich einen Käsefaden vom Kinn. »Okay, der Titel ist vielleicht ein bisschen dick aufgetragen.«

»Worum geht es?«

»Es ist die Geschichte meiner Urgroßeltern. Josip und Dunja Resnik. Sie lebten in benachbarten Dörfern im damaligen Jugoslawien. Seine Familie hatte einen Bauernhof, den er übernehmen sollte, obwohl er lieber schreiben wollte, sie war dem Sohn des Bürgermeisters versprochen. Obwohl sie also beinahe Nachbarn waren, hätten sie sich vermutlich nie getroffen, weil sich ihre Leben niemals überkreuzt hätten. Doch dann kam der Zweite Weltkrieg, und beide Familien beschlossen gleichzeitig, in die USA
 zu emigrieren. Und auf der wochenlangen Überfahrt nach New York lernten sie sich kennen. Und verliebten sich unsterblich ineinander. Aber dann lief die Ankunft in New York ganz anders ab, als sie es erwartet hatten. Und so verloren sie sich aus den Augen.«

»O shit!«, entfährt es mir, obwohl ich wie gebannt an ihren Lippen hänge. Wenn Ferne über diese Geschichte spricht, ist die Leidenschaft fast greifbar.

»Ja. Im Hafen herrschte das absolute Chaos. Zwei Jahre lang versuchte Josip Dunja zu finden. Aber ihre Familie war schon zu Bekannten nach Pasadena weitergereist, wo sie sich ein neues Leben aufbauten. Und als Josip zwei Jahre später nach L. A. zog, um in Hollywood Arbeit als Drehbuchautor zu finden, hatte er die Hoffnung längst aufgegeben. Er bekam Absage um Absage, und als er kurz davor war, mittellos zurück nach New York zu fliegen, um bei seinen Eltern zu Kreuze zu kriechen, kratzte er sein letztes Geld für eine warme Mahlzeit in einem jugoslawischen Restaurant zusammen. Und die Frau, die ihn bediente …«

»… war Dunja.«

»Genau.«

»Wow.«

»Jep.«

»Das ist unglaublich.«

»Ich weiß!« Ihre Augen strahlen.

»Und dann?«

»Für Josip war klar, dass er diese Frau liebte. Er aß seine Cevapcici auf, fragte Dunja, wo er ihre Eltern finden könnte, und sie deutete in die Küche. Also marschierte er hinein und bat sie um die Hand ihrer Tochter. Ihr Vater, also mein Ururgroßvater, lachte ihn aus, schließlich hatte er Dunja nichts zu bieten. Aber Josip sah es als Zeichen, in L. A. zu bleiben und weiter an sich und seine Kunst zu glauben. Vier Wochen später verkaufte er sein erstes Drehbuch, und zwei Monate später heirateten die beiden.«

»Das ist die unfassbarste Geschichte, die ich je gehört habe!«, sage ich. Ich bin wirklich begeistert. »Ich sehe schon den ganzen Film vor mir.«

»Im Ernst?«

»Es hat alles! Drama, Schicksal, Zufall … Des Zufalls Schicksal!
 « Jetzt verstehe ich es. »Der Titel ist nicht dick aufgetragen. Er ist absolut perfekt.«

Ferne strahlt mich an. »Danke.« Sie klingt fast ein bisschen überrascht.

»Warum wundert dich das?«

»Ich weiß nicht. Du bist der erste Mensch aus der Branche, dem ich davon erzähle. Und klar, meine Eltern lieben es. Und meine Freunde. Die Professorin, bei der ich das Drehbuch als meine Abschlussarbeit schreiben will, sieht Potenzial. Aber es von dir zu hören …«

»Ich würde es gern lesen«, sage ich.

»Ich bin noch nicht sehr weit. Ich habe einen groben Spannungsbogen und die ersten dreißig Seiten oder so.«

»Wann immer du mir etwas zum Lesen geben willst, würde ich es gern lesen«, präzisiere ich.

»Du meinst das ernst, oder?«

»Ich meine alles ernst, was dich betrifft.«

Ferne gluckst. Dann sagt sie: »Kennst du das, wenn du so glücklich bist, dass du irgendwas Absurdes tun willst?«

Ich lache. »Nein, das kenne ich nicht.«

»Weil du nie was Absurdes tun willst?«

»Weil ich nie so glücklich bin, vermute ich.« Ich schlucke.

»Okay, ich bin es jedenfalls gerade. Und ich tue jetzt etwas Absurdes. Pass auf.«

Sie schiebt den Pizzakarton von ihren Beinen, steht auf, hebt die Arme über ihren Kopf und … schlägt ein Rad. Auf meinem Rasen. Sie schlägt ein Rad auf meinem Rasen. Und nun bin ich derjenige, der überwältigt ist. Von ihr. Von ihr hier. Von ihr hier mit mir. Von uns beiden. Und immer wieder von ihr. Und ich weiß, ich bin verliebt.
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Wir schlafen noch einmal miteinander. Ebenso überwältigend. Ebenso innig. Ebenso intensiv. Mit dem Unterschied, dass ich diesmal nicht so überrascht bin davon und es deswegen noch besser auskosten kann. Seine Lippen auf mir. Seine Zunge in mir. Er in mir. So tief, so schön. Sein Stöhnen, mein Stöhnen. Haut auf Haut, Körper an Körper in Körper um Körper. Es ist sanft und roh. Respektvoll und schonungslos. Und noch während ich komme, wünsche ich mir, dass es nie vorbei sein möge. Und als es vorbei ist, weiß ich, dass es nur der Anfang ist. Dass er wieder in mir sein wird. Noch in dieser Nacht. Dass er mich wieder zum Beben bringen wird. In vielen weiteren Nächten.

 

Am nächsten Morgen werde ich vom hereinfallenden Sonnenlicht geweckt. Zuerst bin ich orientierungslos. Habe ich vergessen, das Rollo herunterzulassen? Doch dann vernehme ich ein leises Atmen direkt an meinem Ohr, merke, dass ich vollkommen nackt ohne Decke auf Rios Bett liege, doch weil er mich eng umschlungen im Schlaf an seinen Körper presst, ist es kein bisschen kalt. Ich öffne die Augen, fühle mich ausgeschlafen und vollkommen fertig gleichzeitig. Und glücklich. So verdammt glücklich, dass sich alles in mir zusammenzieht und ich schon wieder stöhnen will.

Rio erwacht ebenfalls langsam. Und er erwacht küssenderweise. Meine Schulter, meinen Rücken. Ich seufze, er seufzt, wir haben erneut Sex. Erst bin ich ein bisschen zurückhaltend, weil ich wund bin, aber Rio küsst alles Wunde einfach weg. Er macht Dinge mit seinem Mund an mir, die ich so noch nie erlebt habe, und es dauert nicht lange, bis ich ihn in mir spüren will. Schnell haben wir uns nicht mehr im Griff, und es ist vollkommen egal, dass es ein bisschen wehtut. Wenn Rio der Auslöser für Schmerz ist, ist Schmerz Erfüllung.

Als Rio danach »Guten Morgen« sagt, ist seine Stimme vom Schlaf noch ganz rau.

Ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen als Rio direkt nach dem Aufwachen. Seine Haare sind zerzaust, sein Gesicht ein bisschen zerknautscht. Aber dieser Ausdruck des Friedens in seinen blaugraugold getupften Augen ist neu.

Er schiebt ein Knie zwischen meine Beine und robbt näher an mich heran, um mich erneut zu küssen, da fällt mir etwas ein.

»Darf ich mal deine Füße sehen?«, frage ich. Weil es mir im nächsten Moment ein bisschen peinlich ist, füge ich schnell hinzu: »Keine Sorge, das ist kein Peter-Jackson-Gedächtnis-Fußfetisch.«

Er lacht. »Was ist es dann?« Doch er streckt einen Fuß nach oben, und im Spiegel sehe ich, dass sein zweiter Zeh tatsächlich länger ist als der große.

»Immerhin hatten sie damit recht. Und diese Fußexpertin wohl auch.« Ich muss kichern.

»Du sprichst in Rätseln«, sagt Rio und sieht mich fragend an.

»Das war auch in dem Artikel. Dass dein zweiter Zeh länger ist als dein großer Zeh. Und laut einer Fußexpertin ist das ein Zeichen für Dominanz.« Ich gluckse.

»Ist es das?«, fragt Rio und rollt sich in einer fließenden Bewegung auf mich. Im nächsten Moment hat er meine Handgelenke umfasst und hält mich fest. »So ungefähr?« Er küsst mich auf den Mund, auf meinen Hals. Und wieder ist es mein Magen, dessen Knurren uns unterbricht. Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden müssen.

»Willst du Frühstück?«, fragt Rio lächelnd. Im sanften Sonnenlicht wirkt er, als würde er strahlen. Von innen heraus.

»Du hast Frühstück?«

»Vielleicht habe ich den Kühlschrank füllen lassen, ja.«

»Vielleicht zeige ich dir mal, wie man einkauft«, sage ich, und Rio lacht.

»Das würde mir gefallen.«

Und mir würde es auch gefallen, denke ich, während er vollkommen nackt nach unten geht, um, den Geräuschen nach zu urteilen, tatsächlich Frühstück zu machen.

Ich betrachte meinen nackten Körper im Deckenspiegel. Meine Haare, die ein bisschen verfilzt aussehen. Meine geröteten, von Rios Bartstoppeln leicht gereizten Wangen, meine angeschwollenen Lippen. Und auch ich habe noch nie schöner ausgesehen, finde ich. Dieses Gefühl, das zwischen uns herrscht, scheint schön zu machen. Und auch wenn längst nicht alles geklärt ist, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir nach diesem Wochenende zur Geheimniskrämerei zurückkehren sollen, war die Hoffnung, dass wir alles schaffen, nie größer. Weil wir zusammen besser sind als allein.

Eine Viertelstunde später schiebt Rio die Schlafzimmertür wieder auf. Er balanciert ein Tablett auf seinen Armen, und als sein Blick auf mich fällt, lächelt er so breit, wie ich ihn noch nie habe lächeln sehen.

Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und Toast erfüllt den Raum. Rio platziert das Tablett zwischen uns auf dem Bett und legt sich wieder zu mir. Ich nehme einen Schluck eiskalten Orangensaft, der eine Wohltat für meine Lippen ist.

»Ich wusste wirklich nicht, dass ich das hier haben kann«, sagt Rio und beißt von seinem Erdnussbuttertoast ab.

»Frühstück?«

»Frühstück mit jemandem in meinem eigenen Bett. Dass es so einfach sein würde. Dass es so entspannt sein könnte. So … normal.« Beim letzten Wort blickt er auf das Bettlaken und wischt imaginäre Krümel beiseite. »Ich liebe es.«

»Ich auch«, sage ich, richte mich auf, um ihn zu küssen, als …

Von unten hört man ein Geräusch. Dann: »Rio?« Eine bellende Stimme ertönt. Rio zuckt zusammen, ich sehe ihn mit aufgerissenen Augen an. »RIO
 !«

»Fuck«, sagt Rio, springt aus dem Bett, zieht sich in Windeseile seine Boxershorts an, darüber seine Hose, sein Hemd.

»Was ist los?«, frage ich leise. Ich wage es kaum, zu flüstern.

»Das ist Steve.«

»Er kann einfach so rein?«

»Er hat den Code.«

»Was will er?«

»Keine Ahnung.«

»RIO
 !«, ruft Steve wieder. »Ich weiß, dass du hier bist. Verflucht noch mal, hast du den Verstand verloren?«

»Bleib hier«, flüstert Rio. »Ich bin gleich wieder da.« Er verlässt das Schlafzimmer und sagt ruhig: »Alter, komm mal wieder runter.«

»Ich komme sicher nicht wieder runter«, sagt Steve. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute nach dir gesucht haben?«

»Warum?«, fragt Rio.

»Weil du verdammt noch mal Rio McQuoid bist und dein verfluchtes Handy seit gestern Nachmittag ausgeschaltet ist. Ich habe es dir schon einmal gesagt, du kannst nicht einfach so verschwinden!« Steves Stimme ist kalt.

»Ich brauchte Zeit für mich.«

Steve lacht. »Zeit für dich? Du kannst Zeit für dich haben, wenn du mir Bescheid sagst. Dann buche ich dir eine kleine Auszeit in einem hübschen Retreat in der Karibik.«

»Ich will kein Retreat in der Karibik, ich wollte einfach mal eine Nacht in meinem Haus schlafen.«

»Solange ich für dein Wohl verantwortlich bin, hast du mir gefälligst zu sagen, zu welcher Zeit du dich an welchem Ort aufhältst. Du hast dein Handy eingeschaltet zu lassen und auf meine Anrufe zu reagieren.«

»Sorry«, sagt Rio, und es widerstrebt mir zutiefst, dass er sich bei seinem Manager entschuldigen muss. Vielleicht hätte er Bescheid geben können, aber die Tatsache, dass er nicht einmal das Recht hat, eine Nacht für sich zu haben, lässt mein Inneres ganz kalt werden. Ich greife nach der Decke und wickle sie eng um mich.

»Du kannst dich entschuldigen, indem du jetzt mitkommst.«

»Nein.«

»Rio.« Steve klingt drohend.

»Ich brauche diesen Tag.«

»Wir haben einen Termin.«

»Davon wusste ich nichts.«

»Du wüsstest davon, wärst du gestern an dein beschissenes Handy gegangen.«

»Es ist Sonntag.«

»Es ist wichtig, Rio. Ferris, Amanda und Charles kommen in einer halben Stunde zusammen. Und weil es um dich und die Show geht, solltest du dabei sein, meinst du nicht?«

»Um mich und die Show?«

»Tu nicht so, Rio. Du wusstest, dass sie dein Gesicht für ihre Zwecke nutzen würden. Dein Ruf wird wiederhergestellt, und du verhilfst dieser scheiß Produktion zu Erfolg.«

»Wie bitte?«

Ich halte die Luft an. Wage es nicht, mich zu rühren.

»Offensichtlich warst du zugedröhnt, als wir darüber gesprochen haben.« Zugedröhnt? Was redet Steve da? Rio hat doch gesagt … »Ich meine, du bist der Boss, Rio, aber offen gestanden ist es jetzt etwas spät für einen Rückzieher.«

»Ich glaube nicht …«

»Bist du so weit?« Steve geht einfach über Rio hinweg.

»Nein, ich …«

»Rio!«

»Ich kann nicht …«

»Du kannst und du wirst. Weil es deine verfluchte Pflicht ist. Wenn du mich jetzt hängen lässt, müssen wir uns mal ernsthaft darüber unterhalten, wie diese Sache hier weitergehen soll.«

»Ich …«

»Also?«

Die Stimmen werden leiser, und ich halte die Luft an. Doch ich kann trotzdem nicht verstehen, was gesprochen wird. Kurz darauf höre ich die Tür ins Schloss fallen.

Ich bin wie vom Donner gerührt. Was zur Hölle war das denn? Ja, okay, Steve ist Rios engster Vertrauter. Er ist sein Manager und hat Rio durch eine verflucht schwierige Zeit geholfen. Aber so kann er doch nicht mit ihm reden!

Mein Handy vibriert, und in der Hoffnung, dass es eine Nachricht von Rio ist, springe ich auf.


Sorry, musste weg. Termine wegen der Show. Hatte ich wohl vergessen. Bleib, solange du willst. Fühl dich wie zu Hause. Wenn du genug hast, hol dir ein Uber auf meine Kosten.


Ich habe einen fetten Kloß im Hals. Dieses abrupte Ende unserer fast schon magischen Zeit zu zweit lässt mich völlig verdattert zurück. Rio kann nichts dafür, das weiß ich. Und er wollte mich ebenso wenig hier zurücklassen. Aber es ist einfach verdammt unfair, dass wir nicht einmal zwei zweisame Tage miteinander haben können, ohne dass uns irgendjemand dazwischenfunkt. In diesem Moment beschließe ich, dass ich Steve Abbott nicht leiden kann. Egal, was Rio sagt. Egal, wie sehr er an ihm hängt. Ich mag ihn nicht.

 

Es fühlt sich komisch an, ohne Rio in diesem großen, sterilen Haus zu sein. Ich stehe in der Mitte des riesigen En-Suite-Badezimmers. Die Kacheln sind weiß, die gigantische Badewanne wird von weißen Kerzen geziert, die noch nie angezündet wurden. Kurz überlege ich, ob ich ein Bad nehmen soll, aber aufgrund der nahenden jährlichen Wasserknappheit entscheide ich mich dagegen, dusche mich stattdessen in einer absurd großen Regenwalddusche und wünsche mir, Rio wäre hier. Ich wünschte, ich würde seinen Körper an meinem spüren. Wünschte, wir könnten weitermachen, wo wir aufgehört haben.

Die Handtücher, die für uns bereitliegen, sind fast schon obszön flauschig. Ebenso der Bademantel, in den ich mich hülle. Ich nehme mir meine Kaffeetasse, die immer noch auf dem Tablett steht, und schleiche mich mit ihr aus dem Schlafzimmer. Ich weiß nicht einmal, warum ich schleiche, aber es fühlt sich falsch an, Lärm zu machen. Ohne Rio komme ich mir vor wie ein Eindringling. Und nicht nur in seinem Haus, fällt mir auf, sondern in der gesamten Welt des Showbusiness.

Etwas unsicher öffne ich die Tür zu einem Zimmer. Es ist ein Arbeitszimmer. Ein Sessel steht in der einen Ecke, ein großer Schreibtisch, der aussieht, als hätte noch nie jemand daran gesessen, befindet sich an der großen Fensterfront mit Blick aufs Meer. Ich setze mich auf den Stuhl, nippe an meinem Kaffee, drehe mich hin und her, ziehe eine Schublade auf, die komplett leer ist.

Im ersten Stock finde ich vier weitere Schlafzimmer, ein Billardzimmer, eine Lounge mit Sofas und Sesseln, die auf einen riesigen Flachbildfernseher ausgerichtet sind. Ich stelle meine Tasse auf den Couchtisch und setze mich auf jedes einzelne Möbelstück, einfach, damit mal jemand auf ihnen gesessen hat.

Dann gehe ich nach unten. Und weil die Treppe weiter in den Keller führt, tapse ich barfuß weiter. Hier befindet sich ein Fitnessraum und – ich traue meinen Augen kaum – ein Heimkino, inklusive richtiger Kinosessel und einer Leinwand. Mit der Hand fahre ich über die dicken Polster. Ob hier wenigstens schon einmal ein Film geschaut wurde? Ob Rio und ich hier meine Lieblingsfilme gucken können? Ob er mir seine zeigt? Wenn er sich bei Steve abgemeldet hat?

Es fühlt sich so merkwürdig an, all diese Dinge allein zu entdecken, dass ich schnell wieder nach oben gehe, an den Ort, den ich am besten in diesem Haus kenne. Das Hauptschlafzimmer. Die zerwühlten Laken haben eine beruhigende Wirkung auf mich. Sie sind der Beweis dafür, dass hier Leben war. Ich trinke auch Rios inzwischen kalt gewordenen Kaffee aus und esse seinen Erdnussbuttertoast, obwohl mir der Appetit vergangen ist.

Die Tür zum Ankleidezimmer steht einen Spalt offen. Ich will sie gerade zuziehen, als mein Blick auf die Erstausgabe von Der Fänger im Roggen
 fällt. Als uns die Leidenschaft gestern übermannt hat, haben wir vergessen, sie zurück in den Safe zu tun. Also gehe ich hinein, lege das Buch zurück, schließe den Safe und schiebe die Jeans wieder davor. Dann schiebe ich sie wieder zurück und tippe mit zitternden Fingern sieben, fünf, eins, eins, neun, vier, drei, sieben ein. Beinahe erwarte ich, dass nichts passiert. Doch tatsächlich, der Safe springt auf. Es versetzt mir einen Stich, weil Rios ultimativer Vertrauensbeweis all die Erinnerungen auf mich einprasseln lässt. Und weil es mich umso wütender macht, dass er nun nicht hier sein kann.

Ich schließe den Safe endgültig, schiebe die Jeans davor und verlasse den Raum. Dann trage ich das Tablett nach unten, spüle das Geschirr, obwohl ich mir fast sicher bin, dass ich das nicht tun muss. Schließlich bestelle ich mir ein Uber.
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Ruben fährt. Im Rückspiegel wirft er mir ab und zu einen entschuldigenden Blick zu, aber er kann sich einfach mal gepflegt ins Knie ficken. Er ist derjenige, der Steve nicht ausstehen kann. Und jetzt macht er gemeinsame Sache mit ihm? Ich koche innerlich vor Wut. Immerhin habe ich es geschafft, Ferne eine Nachricht zu schicken, ohne dass Steve es mitbekommen hat. Aber das ist nur ein kleiner Trost dafür, dass unsere gemeinsame Zeit schon wieder vorüber ist.

Woher wusste Steve überhaupt, wo ich bin?

»Wie hast du mich gefunden?«, frage ich. Sotto le Stelle
 , fällt mir siedend heiß ein. Der Lieferant. Fuck.

»Du meinst, wie bin ich auf den abwegigen Gedanken gekommen, dass du dich in deinem Haus aufhalten könntest?«

»Ja.« Denn genau das ist es. Abwegig.

»Ich habe den Pförtner angerufen.«

Ich schlucke. Okay. Doch nicht der Lieferant. Aber ich weiß jedenfalls, wer die längste Zeit in seinem beschissenen Pförtnerhäuschen gesessen hat.

»Und mit welchem Püppchen auch immer du gerade fickst, du kannst von Glück sagen, dass euch niemand gesehen hat.«

Mir wird heiß und kalt. Fuck. Fuck, fuck, fuck! Immerhin scheint der auskunftsfreudige Pförtner keine Ahnung gehabt zu haben, wer Ferne ist. Das ist wenigstens ein kleiner Lichtblick.

»Und wenn?«, frage ich.

Doch Steve dreht sich wieder nach vorne, und den Rest der Fahrt sprechen wir nicht mehr miteinander.

 

Am großen ovalen Tisch sitzen Amanda und Charlie, Ferris, Lidia, ihre Managerin Kiara, ein paar Leute, die ich vom Sehen kenne, Steve und ich. Und ich habe das Gefühl, dass mir das, was wir gleich besprechen werden, so richtig gegen den Strich gehen wird.

»In einer Woche ist Drehschluss«, sagt Charlie. »Wir liegen gut im Plan. Aber jetzt gilt es, die Vorfreude der Zielgruppe anzuheizen. Eine Säule, auf der diese Vorfreude aufbauen wird, seid ihr beide. Rio und Lidia.«

Lidia nickt. »Ihr könnt auf mich zählen.«

»Danke, Lidia.«

»Ich habe mit Rio bereits gesprochen«, mischt sich Steve ein. »Wir haben keine Einwände.«

Um was geht es hier? Wann hat Steve mit mir darüber gesprochen?

»Der Anfang ist gemacht. Das Bild von euch beiden beim Feiern ist durch die Decke gegangen und hat die Gerüchteküche ordentlich angeheizt. Jetzt wird es Zeit für ein paar öffentliche Auftritte.«

»Bitte was?«, frage ich.

»Wir haben das doch geklärt«, versucht Steve mich zu besänftigen. »Erinnerst du dich?« Er klingt, als würde er mit einem Kind sprechen. Oder mit jemandem, dessen Erinnerung Lücken aufweist. »Vor ein paar Monaten haben wir uns zusammengesetzt. Lidia, Kiara, du und ich.«

Ich erinnere mich. Natürlich erinnere ich mich. Und ich wollte mit Steve sprechen und die Sache abblasen. Oder hatte irgendwie gehofft, die Sache würde einfach unter den Tisch fallen. Denn es war schließlich einfach eine Sache zwischen uns. Aber jetzt wollen das alle? Ich blicke entgeistert in die Runde. Amanda und Charlie sehen mich an. Ferris pult irgendwas unter seinem Fingernagel heraus. Kiara tippt auf ihrem Handy herum. Und Lidia lächelt mich an.

»Also, was sollen wir tun?«, fragt sie.

»Ein Essen hier, ein Drink dort. Nichts Wildes. Ein paar Berührungen, vertraute Momente. Ein Kuss wäre nicht schlecht.«

»Nein«, sage ich fest.

»Wie bitte?«

»Nein, ich mache das nicht.«

»Und warum nicht?«

»Keine Sorge, Charlie«, sagt Steve. »Es ist alles vereinbart. Rio hat nur gerade eine etwas schwierige Phase.«

Eine etwas schwierige Phase? Mir platzt gleich der Kopf.

»Wir machen es uns schön, Rio«, sagt Lidia. »Wirst schon sehen.«

Aber ich will es mir nicht mit Lidia schön machen. »Wieso nur wir? Was ist mit Cas? Ferne?« Ich sollte ihren Namen raushalten. Aber unter keinen Umständen darf Steve Verdacht schöpfen, dass Ferne das »Püppchen« ist, das ich ficke. Nur dass ich sie eben nicht einfach nur ficke. Sondern so viel mehr.

»Ferne könnte vielleicht ein bisschen eifersüchtig sein«, schlägt Charlie vor.

Wie bitte? Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Ich darf mich nicht verraten. Meetings wie dieses sind der Grund, warum ich die Sache mit Ferne für mich haben will. Weil sonst fremde Menschen darin herumpfuschen und versuchen, aus etwas Schönem den größtmöglichen Vorteil für sich herauszuholen. Und dann wird das Schöne zu etwas Fauligem. Alles Bunte wird cremefarben. Und all das Glück wird Leere.

»Ich mag die Idee«, sagt Steve, und ich glaube, ihm wird demnächst mal die Fresse poliert.

Unter dem Tisch balle ich die Hände zu Fäusten. »Ich will das nicht«, sage ich. Meine Stimme ist so ruhig wie möglich, aber sie lässt keinen Zweifel zu, dass es mir ernst ist.

»Kannst du uns erklären, warum?«

»Es ist nicht richtig. Es ist …« »Es geht um Entscheidungsfreiheit«,
 hat Ferne gesagt. Genau das. Und ich lasse mir die Freiheit nicht mehr nehmen.

»Es wäre ein enormer Boost für die Show«, sagt Ferris. »Und den können wir brauchen, da sind wir uns wohl alle einig.« Er grinst.

»Am Ende profitieren wir am meisten davon«, sagt Lidia.

»Das meine ich aber auch.«

»Und Ferne? Profitiert die auch davon, dass sie das dritte Rad am Wagen mimen soll?« Wieso halte ich nicht meine Klappe?

»So rührend es ist, Rio, dass du dich um deine Co-Stars sorgst, meinst du nicht, es ist auch in Fernes Interesse, dass die Show ein Erfolg wird? Dass wir noch eine zweite Staffel kriegen?«, fragt Charles.

»Will sie nicht eigentlich Drehbuchautorin werden?«, erkundigt sich Steve. »Ein besseres Umfeld gibt es für sie wohl kaum.«

»Sie schreibt?«, fragt Amanda. »Vielleicht sollte man sich das mal ansehen.«

Ich atme tief ein. Und wieder aus. Natürlich ist es eine Chance für Ferne. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es aus eigener Kraft schaffen will. Nicht weil irgendein Executive ihr einen Gefallen schuldet, der sie in der Öffentlichkeit das Gesicht kostet.

»Ich glaube nicht, dass …«

»Ich denke, wir kommen auf jeden Fall zusammen, nicht wahr?«, sagt Charles.

»Auf jeden Fall«, sagt Steve.

»Ich bin dabei«, sagt Lidia.

»Mit Ferne spreche ich«, sagt Amanda.

»Rio?« Alle Blicke sind auf mich gerichtet.

Ich will Nein sagen. Nein schreien. Aber ich bin in der Unterzahl. Ich bin allein. Ich würde sie hängen lassen. Und tief im Inneren weiß ich auch, dass sie recht haben. Natürlich ist jede Publicity gut für den Erfolg der Show. Natürlich profitiert Ferne auf lange Sicht mehr davon, als wenn This is Our Time
 untergeht. Und Ferne ist klug. Sie wird das verstehen, oder? Wenn es zu unser aller Bestem ist?

»Rio?«

»Ich muss sehen, wann ich Zeit habe«, sage ich, um vage zu bleiben. Ich will mich zu nichts verpflichten, ehe ich nicht mit ihr gesprochen habe.

»Am einfachsten ist es, wenn die Sache über mich läuft«, sagt Steve und klopft mir auf die Schulter. »Ich kümmere mich.«

»Danke«, sagt Amanda. »Auch für das Foto.«

Welches Foto?

»Kein Problem.«

 

»Welches Foto?«, frage ich, als wir zehn Minuten später draußen stehen und Steve sich eine Zigarette ansteckt.

»Das Partybild von dir und Lidia.«

»Wie bitte?«

»Es war ein altes Foto. Aus der Reihe kursieren ohnehin schon ein paar im Internet. Und es war perfekt, um Lidia und dich schon mal wieder etwas in den Fokus zu rücken.«

»Das hast du nicht gemacht!« Ich kann nicht glauben, was ich höre.

»Rio, ich sage dir jetzt mal was, weil das in letzter Zeit vielleicht etwas untergegangen ist, aber ich reiße mir hier von morgens bis abends den Arsch für dich auf, falls du das nicht mitbekommen haben solltest. Und nicht alles, was dabei anfällt, ist der reine Spaß, das kannst du mir glauben. Wenn du dein Handy schrottest, besorge ich dir ein neues. Wenn du einen Tisch im Voyeur Club
 willst, organisiere ich ihn. Wenn du einen auf Alleingang machst, um dir eine verschissene Highschool anzusehen, räume ich hinter dir auf. Wenn du einfach verschwindest und sich die halbe Welt deswegen Sorgen macht, setze ich alles daran, dich zu finden, um sicherzustellen, dass es dir gut geht. Wenn du nicht mit deiner Mom sprechen willst, erledige ich das. Und wenn es nötig ist, Netflix ein altes Foto zukommen zu lassen, dann schicke ich es ihnen. Verstanden?«

»Wie oft sprichst du mit ihr?« Mein Kopf dröhnt. Nichts anderes ist zu mir durchgedrungen. »Mit Nicole?«

»Was denkst du denn? Glaubst du, eine Mutter lässt einfach so locker, wenn ihr Sohn sie nicht mehr in seinem Leben haben will? Und versteh mich nicht falsch, ich bin zu hundert Prozent auf deiner Seite. Aber sie will eben wissen, wie es dir geht.«

»Es geht sie einen Scheißdreck an, wie es mir geht. Das Einzige, was sie wirklich interessiert, ist, wie viel fucking Kohle ich auf meinem Konto habe. Sagst du ihr das auch? Hm?«

»Ich sage ihr gar nichts. Ich halte dir den Rücken frei.« Steve bleibt ganz ruhig. Dann zieht er seine Zigarettenschachtel aus der Hosentasche und bietet mir eine an. Ich nehme sie und inhaliere tief.

»Du bist der Boss, Rio. Wenn du willst, blockiere ich sie. Aber das löst das Problem nicht. Ihr das Gefühl zu geben, dass sie durch mich an deinem Leben teilhat, funktioniert offensichtlich. Zumindest behelligt sie dich nicht, oder? Und mit der Presse hat sie auch nicht gesprochen.«

Ich ziehe noch mal an der Zigarette und nicke kaum merklich.

»Ich erzähle ihr nichts Persönliches über dich. Ich versichere ihr, dass es dir gut geht und ich mich um dich kümmere. Und das tue ich. Oder?«

Wieder nicke ich.

»Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Rio. Ob diese Tussi dir so fest den Schwanz gelutscht hat, dass dein Hirn mit rausgeflutscht ist, ob es die Tabletten sind …«

»Ich nehme keine Tabletten«, gebe ich durch zusammengebissene Zähne zurück.

»Ich weiß. Entschuldige. Du bist clean.« Doch ich bin mir nicht sicher, ob er mir glaubt. Deutlich sanfter fährt er fort: »Aber ich habe den Eindruck, dass zwischen uns etwas Unausgesprochenes ist. Dass du ein Problem mit mir hast.« Er klingt jetzt fast traurig. Ist er wirklich verletzt? »Und ich würde es begrüßen, wenn du offen mit mir wärst, damit wir das aus der Welt schaffen können.« Er sieht mich durch seine blau getönte Brille an, und in seinem Blick sehe ich tatsächlich so etwas wie Bedauern.

»Ich …« Auf einmal habe ich einen fetten Kloß im Hals. »Ich …«

»Du kannst mit mir reden, Rio.«

Keine Ahnung, wieso, aber ich tue es. Ich schütte ihm mein Herz aus. Zumindest halb. »Ich habe manchmal das Gefühl, nicht mehr mein eigener Herr zu sein. Ich habe das Gefühl, dass ich die Kontrolle über mein Leben verloren habe, weil ich sie an dich abgegeben habe.«

»Rio.« Er legt seine Hand auf meine Schulter und drückt sie leicht. »Junge.« Sein Blick wird weich, und der Kloß in meinem Hals dicker. »Du hast nicht die Kontrolle abgegeben.« Er lacht, als wäre die Vorstellung absurd. »Du hast Verantwortung abgegeben. Und das ist gut. Dein Leben ist anstrengend genug. Da musst du dich nicht auch noch mit all dem nebensächlichen Kram herumschlagen.«

Ich schlucke. Steves Hand auf meiner Schulter beruhigt mich. Es ist eine so vertraute Geste. Beinahe väterlich. Und sie macht, dass ich an dem Kloß in meinem Hals nicht mehr vorbeischlucken kann. Fuck. Was bin ich für ein erbärmlicher Jammerlappen. Und was bin ich für ein Arschloch, dass ich fast den Menschen, der seit Jahren an meiner Seite ist, vor den Kopf gestoßen hätte. Denn ich brauche Steve. Egal, was Ruben sagt. Egal, was Ferne denkt. Ich brauche Steve. Ich kann nicht ohne ihn. Weil er mir mein Leben ermöglicht hat. So einfach ist es.

»Du bist der Boss, Rio«, sagt er. »Und ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst mit dieser Fake-Dating-Geschichte.«

»Aber du denkst, es ist das Richtige?«, frage ich müde.

»Ich weiß
 es.«

Ich nicke. Ich werde es Ferne erklären. Ferne ist klug. Ferne. Der Gedanke an sie macht, dass mir etwas leichter ums Herz wird. Etwas weniger cremefarben. »Ich mache es.«

»Guter Junge«, sagt Steve.
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»Na? Wie war es mit Leia?«, fragt meine Mom, als ich in die Küche komme. Das Uber hat mich gerade zu Hause abgesetzt.

»Es war …« Ich zögere. Beiße mir auf die Unterlippe. »Ich war nicht bei Leia.«

»Nicht?« Dad sieht von den Zwiebeln auf, die er klein hackt.

Es ist die perfekte Sonntagmittag-Familienidylle, die sich mir bietet. Durchs Fenster sehe ich, wie Eric mit Chaplin im Garten spielt, drinnen kochen meine Eltern zusammen. Bei der Erinnerung an die Geschichte, die Rio mir erzählt hat, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich bin so dankbar für meine Familie. So dankbar!

Und, fällt mir in diesem Moment ein, ich darf ihnen erzählen, wo ich war. »Nein, ich war bei Rio.«

»Habt ihr geprobt?«, fragt Mom.

»Wir …«

In diesem Moment kommt Eric zur Tür rein. »Es ist richtig warm«, verkündet er. »Oh, hi, Ferne.« Er nimmt sich ein Glas und lässt direkt aus dem Kühlschrank Eiswürfel hineinklackern. Einer davon fällt auf den Boden.

»Wir sind zusammen«, sage ich schnell.

»Wer? Eric, hebst du den bitte auf, bevor jemand ausrutscht?«

»Chaplin schlabbert den eh auf«, mault Eric.

»Dann tu ihn in ihren Napf.«

»Ich und Rio«, sage ich.

»Was ist mit dir und Rio?«, fragt Eric.

»Die Pfütze kannst du auch gleich wegwischen.« Mom wirft einen Berg Kartoffelschalen in den Bio-Müll und zeigt auf den Boden.

»Wir sind zusammen«, sage ich grinsend, weil ich diese Szenerie so liebe. Die Normalität. Ich verstehe, was Rio meint.

»Ich sehe keine Pfütze.« Eric verwischt das Wasser mit seiner Fußsohle großzügig vor dem Kühlschrank.

»Eric!«, schimpft Mom. »Was sind denn das jetzt für graue Schlieren?«

Er balanciert auf einem Bein, um zu eruieren, woher der Dreck auf dem Boden kommt. »Ups. Ist wohl Erde.«

»Du und Rio, ihr seid zusammen?«, fragt Dad, der sich stark blinzelnd von den Zwiebeln abwenden muss. »Wie bitte?«

»Du und Rio seid was?«, fragt Mom, und offenbar ist die Aufmerksamkeit nun wieder bei mir.

Eric sieht mich entgeistert an. Der Eiswürfel, den er immer noch in der Hand hält, tropft weiter auf den Küchenboden.

»Wir sind zusammen, ja.«

Eric und meiner Mom bleibt der Mund offen stehen. Mein Dad reibt sich die Augen, womit er das Brennen nur noch schlimmer macht, und atmet laut zischend ein.

»Seit wann das denn?«, fragt Mom.

»Seit etwas mehr als einem Monat.«

»Seit etwas mehr als einem Monat«, wiederholt sie.

»Und du erzählst das erst jetzt?«, fragt Eric in gespielter Empörung.

»Ich konnte nicht. Ich … Er …« Die Ungläubigkeit in den Gesichtern meiner Familie bringt mich kurz zum Lachen. »Er hatte mich gebeten, es niemandem zu sagen.«

»Wow«, macht Eric, während meine Eltern offensichtlich nicht so recht wissen, wie sie reagieren sollen. »Das ist so cool! Du und Rio! Meine Schwester ist mit einem Filmstar zusammen!«

»Aber du darfst es niemandem sagen, okay?«, beschwöre ich ihn. »Und ihr auch nicht. Nicht den Nachbarn, keinen Freunden in der Schule …«

»Wie gut kennst du mich?«, fragt Eric.

»Zu gut«, erwidere ich.

»Aber dann müsstest du auch wissen, dass ich keine Freunde habe. Bis auf deinen«, gibt er triumphierend zurück, und obwohl ich weiß, dass er ein bisschen übertreibt, macht es mich dennoch traurig, dass mein fünfzehnjähriger Bruder diese Art von Galgenhumor nötig hat.

»Ich sage es euch, weil ich euch vertraue. Aber Rio und ich wollen selbst entscheiden, wann wir die Sache öffentlich machen. Er weiß, wie schnell sich die halbe Welt dann das Maul über uns zerreißt. Deswegen wollen wir es noch ein wenig genießen.«

Dad nickt. »Das ist … Ihr seid …«

»Ein Paar«, bestätige ich.

»Ich muss mich setzen.« Mom lässt den Topf mit den Kartoffeln zurück in die Spüle sinken. »Du und Rio. Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich weiß«, sage ich grinsend.

»Macht er dich … bist du glücklich?«, fragt sie und sieht mich von ihrem Platz auf der Sitzbank an.

»Sehr«, erwidere ich.

»Das ist gut.« Dad räuspert sich. »Das ist das Wichtigste.«

»Und ich wollte es euch von Anfang an erzählen, das müsst ihr mir glauben. Es ist nur auch für mich alles ziemlich neu.«

»Nun ja … je weniger Leute davon wissen, desto weniger Leute werden vor unserem Haus campieren, um einen Blick auf Rio McQuoids neue Freundin zu erhaschen«, sagt Mom. »Denn das bist du, Ferne.« Sie kratzt sich den Kopf, als könne sie es trotz allem nicht so recht glauben.

»Ich finde es auch relativ unfassbar«, gebe ich zu. »Aber ich bin wirklich glücklich. Und er auch. Wir zusammen.«

»Dann soll der Junge bald mal wieder zum Essen vorbeikommen«, sagt Dad. »Damit ich ihm diesmal ordentlich auf den Zahn fühlen kann.«

»Bitte nicht«, stöhne ich.

»O ja! Frag ihn, wie er für Ferne sorgen will!«, sagt Eric glucksend.

»Na, darüber muss man sich wohl keine Gedanken machen«, erwidert Mom.

»Darüber muss man sich schon deswegen keine Gedanken machen, weil wir weder heiraten noch 1956 haben. Ich kann zufällig für mich selbst sorgen.«

 

Wenig später sitzen wir zusammen am Tisch, und ich erzähle die ganze Geschichte. Wie wir vor der Kamera spielen mussten, dass wir verliebt sind. Wie wir hinter der Kamera immer schlechter auseinanderhalten konnten, was echt war und was fake. Wie es irgendwann einfach ineinander überging. Wie wir also vor der Kamera und hinter der Kamera verliebt sind, aber so tun, als wären wir es nicht. Mom, Dad und vor allem Eric hängen an meinen Lippen. Und während der gesamten Erzählung merke ich, wie erleichtert ich bin, mich jemandem anzuvertrauen. Und wie erleichtert ich bin, dass die Dinge zwischen Rio und mir jetzt nicht nur geklärt, sondern einfach richtig gut sind.

 

Erst als ich am Abend meinen Rucksack hoch in mein Zimmer trage, blicke ich auf mein Handy, wo ich tatsächlich eine Nachricht von Rio habe.


Ich hoffe, du hattest einen schönen Tag. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gern ich dich hier hätte – in meinem Provisorium von Hotelzimmer. Aber immerhin riecht mein Hemd ein bisschen nach dir. Glaube ich.


Ein breites Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.


Ich habe meiner Familie von uns erzählt. Sie wollen, dass du bald wieder zum Essen kommst. Vor allem, um herauszufinden, was deine Absichten sind. Wie war dein Tag?


Er schreibt. Dann hört er wieder auf. Dann schreibt er wieder. Dann wieder nicht. Schließlich ist das einzige Wort, das er abschickt: Anstrengend.



Inwiefern?



Lass uns nicht per Messenger darüber reden, okay?



Okay.



Morgen?



Morgen.


Dann tippt er wieder etwas Längeres.


Ich wünschte, ich könnte dich nach einem dirty pic fragen oder so.



Wenn du willst, schick ich dir eins
 , schreibe ich und füge ein paar verheißungsvolle Emojis hinzu.


Nein.


Kurz will ich beleidigt sein, doch er schickt direkt eine Erklärung hinterher.


Ich würde das nur wollen, wenn ich dir auch eins von mir schicken könnte. Aber das geht nicht, weil ich dir zwar vertraue, aber Handys können verloren gehen …


Darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Aber natürlich, in seiner Position kann man das Risiko nicht eingehen.


Gut, dass die Erinnerung frisch ist
 , schreibt er hinterher. Und ja, das ist sie. Auch bei mir.

 

Die letzten Drehtage brechen an, während in der Postproduktion schon die ersten Folgen finalisiert werden. Die Tatsache, dass in zwei Monaten jede Woche eine neue Folge von This is Our Time
 auf Netflix zu sehen sein wird, ist vollkommen surreal. Ich
 werde zu sehen sein. Ich und Rio. Und vermutlich echte Verliebtheit.

Die Szenen, die wir noch drehen müssen, stammen allesamt aus der zweiten Hälfte der Staffel. Es sind einige intime Momente zwischen Madison und Ryder, ein paar Outside-Szenen, in denen Theo Ryder nachspioniert, um herauszufinden, was sein Geheimnis ist, Ryders Treffen mit einem dodgy aussehenden Cop in der zwielichtigen Bar von Sulphur Springs, für dessen Rolle die Produzenten als Special Guest Joe Manganiello gewinnen konnten.

Und es ist beinahe seltsam, wie normal mir nach den paar Monaten am Set all das hier vorkommt. Wie routiniert ich mich bewege. Ich habe keine Angst vor Ferris, der gerade irgendjemanden wild gestikulierend zur Schnecke macht, während Izzy beschwichtigend auf ihn einredet. Ich fühle mich nicht durch Lidia bedroht, die Rio an der Schulter berührt. Rio, der mich gekonnt ignoriert – so wie ich ihn. Aber selbst die Abwesenheit einer Interaktion entlockt mir ein kleines Lächeln. Denn öffentliche Ablehnung ist unsere Love Language.

»Ferne, gut, dass ich dich sehe. Hast du einen Moment?«, Amanda kommt auf mich zu. »Wir haben da einen kleinen Überfall auf dich vor.«

»Äh …« Ich sehe auf die Uhr. »Eigentlich sollte ich in fünf Minuten in der Maske sein.«

»Ja, ja, kein Problem. Dann schieben wir dich ein bisschen nach hinten. Aber Charles und ich würden gern etwas mit dir besprechen. Und er muss leider gleich zum nächsten Termin.«

Sie geht voraus, ich folge ihr. In den Raum, in dem vor ein paar Monaten das Casting für die Rolle der Madison stattfand. In den Raum, in dem alles begann.

»Um was geht es denn?«, frage ich und trete durch die Tür.

»Nur eine Kleinigkeit, bei der wir deine Hilfe brauchen.«

Neben Charles sitzt auch noch eine der Marketingfrauen am Tisch, die mich anstrahlt.

»Ferne, du erinnerst dich an Ruby?«, fragt Amanda.

»Ja. Danke für den Instagram-Kanal«, sage ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

»Genau darum geht es auch«, meldet sich jetzt Charles zu Wort.

Ich setze mich.

»Um in den nächsten Wochen die Vorfreude der Zielgruppe anzuheizen, wird es einige Pressetermine geben, die ihr als Team absolvieren sollt. Rio, Casimir, Lidia und du.«

»J-ja«, sage ich. »Natürlich.« Dass das auf mich zukommen würde, hatten wir bereits besprochen.

»Aber wir würden den Leuten gern noch eine weitere Story geben. Eine Story, die es ihnen unmöglich machen wird, This is Our Time
 nicht zu schauen.« Amanda lächelt. »Eine Story, die wir kontrollieren, damit nichts Unvorhergesehenes passiert bis zur Premiere.«

Ich nicke. Genau das hat Rio gesagt. Ein eigenes Narrativ, das man selbst in der Hand hat. So funktioniert es also.

Charles räuspert sich. »Die Idee ist, dass es während des Drehs gefunkt hat.« Er blickt auf seine Fingernägel. »Zwischen Rio und Lidia.«

»Okay, was?« Ist das diese Fake-Dating Sache, die Rio neulich erwähnt hat? Die er abgeblasen hat?

»Rio und Lidia werden gemeinsam auf ein paar Dates gehen. Vor der Kamera touchy feely sein. Der Audience eine Romance bieten.«

»Und du«, fährt Amanda fort, »müsstest dabei ein bisschen Eifersucht zeigen. Einfach, um etwas spice reinzubringen.«

»Wie bitte?« Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ich soll die Verschmähte spielen? Während Rio und Lidia herumturteln? Offensichtlich hatte Rio noch keine Gelegenheit, die Sache abzusagen.

»Es ist nicht die begehrteste Rolle, das ist uns klar«, sagt Ruby. »Aber sieh es mal so, du hast Lidia in der Serie ausgestochen. Und Rio und sie machen einfach etwas her. Sie werden außerdem schon seit Jahren geshipt. Seit sie zusammen waren. Daran hat auch ihre Trennung nichts geändert.«

»Aber …« Ich denke an die Kommentare unter dem Instagram-Bild, das mir neulich angezeigt wurde. Denn ja, Lidia und Rio haben Fans.

»Du siehst nicht glücklich aus«, konstatiert Amanda.

Natürlich sehe ich nicht glücklich aus. Das ist ein riesengroßer Bullshit. Nicht weil ich unbedingt mit Rio in irgendwelchen Talkshows fake-daten will, sondern vor allem, weil sie schon wieder über Rio verfügen. Und das hasse ich.

»Ich glaube nicht, dass Rio da mitmacht«, sage ich, denn seine Worte diesbezüglich waren unmissverständlich. »Wir haben neulich über … ein ähnliches Thema geredet, und er hat gesagt, er braucht eine Pause.« Es ist nicht die ganze Wahrheit, aber die ganze Wahrheit geht sie auch nichts an.

»Keine Sorge, Liebes. Rio hat bereits zugesagt.« Amanda sieht mich mitfühlend an. »Aber es ist rührend, dass du dir um ihn Gedanken machst. Das ist genau die Ausstrahlung, die wir von dir brauchen. Das nette, mitfühlende Girl next door.«

Er hat bereits zugesagt? Was? Das muss ein Irrtum sein. »Wann?«, frage ich, und mir wird ein bisschen übel. Rio hätte nie … er würde nie … er hat gesagt …

»Wir haben uns gestern zusammengesetzt. Mit Lidia, ihm, Steve, Ferris …«

Steve. Natürlich! Dieses Aas! Aber dennoch. Ich kann nicht glauben, dass Rio wirklich mitspielt. Steve hin oder her.

»Schau mal hier. Dieses Foto ging vorhin online. Eine zweite Chance für die Liebe.
 « Ruby schiebt mir ihr Smartphone hin.

Das Bild hat bereits dreißigtausend Likes. Und es zeigt Rio und Lidia. Rio und Lidia beim Feiern. Es ist derselbe Abend wie auf dem letzten Bild. Und sofort wird mir leichter ums Herz. Und nicht nur leichter, sondern regelrecht leicht. Dieses Bild ist kein Beweis für Rios Einverständnis. Es ist der gleiche drei Jahre alte Fake wie beim letzten Mal.

Aber ich sage ihnen nicht, dass ich es weiß. Dass ich ihr Spiel durchschaue. Stattdessen: »Ich werde darüber nachdenken.« Und dann knalle ich ihnen zusammen mit Rio vor den Latz, dass sie ihre Show gefälligst selbst bewerben sollen. Ohne uns als Marionetten zu benutzen.

 

Es ist bereits nach elf, als Rio endlich die Tür zu seinem Trailer öffnet. Ich bin schon seit einer Stunde fertig und habe auf ihn gewartet. Nicht nur, weil ich ihn dringend sehen und fühlen und riechen und schmecken und alles will, sondern vor allem, weil ich mit ihm über diese Marketing-Sache sprechen muss. Wir müssen ihnen zusammen sagen, dass wir nicht mitmachen. Zusammen haben wir genug Power.

Er sieht erschöpft aus nach dem langen Tag, aber als er mich erblickt, weicht die Müdigkeit sofort einem sanften, glücklichen Blick.

»Du bist noch da! Gott sei Dank.« Er kommt auf mich zu, lässt sich neben mich sinken. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände, presst seine Lippen auf meine. Er ist ein bisschen verschwitzt, aber das ist mir egal. Für einen Augenblick will ich einfach nur seine Nähe genießen. Doch als er den Kuss intensivieren will, unterbreche ich ihn.

»Warte«, sage ich.

»Ist alles in Ordnung?« Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Charles und Amanda haben heute mit mir gesprochen. Über diese Fake-Dating-Sache, die du abgeblasen hast.«

»Shit«, sagt er. Und dieses Shit
 klingt gar nicht gut.

»Sie haben behauptet, du hast zugestimmt.« Ich sehe ihn an. Lese in seinem Gesicht. »Aber das hast du nicht, oder? Das ist doch vom Tisch, oder?«

»Ferne …«

Nein. Neinneinnein. »Du hast doch gesagt, dass …« Das kann doch nicht sein Ernst sein!

»Ferne, ich kann das erklären.«

»Also hast du zugestimmt.« Es ist keine Frage. Meine Stimme klingt ganz hohl.

»Ich habe … ich wollte nicht. Aber dann …« Er stammelt.

»Was dann?« Ich kann nichts dagegen tun, dass meine Stimme lauter wird. Obwohl ich das immer noch nicht so ganz glaube. Denn er wollte es nicht.

»Sie haben mich überfallen.«

»Wie bitte? Überfallen?«

»Sie waren alle da. Die Produzenten, Ferris, Steve, Lidia … Ich hatte keine Chance.«

»Du hattest keine Chance, Nein zu sagen?«

»Genau.«

»Das ist doch Bullshit.« Natürlich weiß ich, dass es in Rios Position nicht so leicht ist. Dass er von diesen Leuten abhängt. Mehr als ich. Aber er war derjenige, der gesagt hat, er würde es nicht machen. Er war derjenige, der sich darüber beschwert hat, dass ihm die Kontrolle über sein Leben entgleitet. Und ich war diejenige, die ihn bestärkt hat, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich dachte, wir würden an einem Strang ziehen. Stattdessen … lässt er mich ins offene Messer laufen.

»Es ist nicht so leicht, wie du dir das vorstellst«, sagt er.

»Ich weiß. Ich weiß das, Rio. Aber du wolltest diese Entscheidung für dich treffen. Schon vergessen? Für dich. Und für uns.« Dachte ich zumindest. »Du darfst
 Nein sagen, wenn du das nicht willst. Wenn du dich wie eine Marionette fühlst, die die Kontrolle über ihr Leben verliert, dann kannst du einfach Nein sagen.«

Er schluckt und nickt. »Ich weiß.«

»Wenn du willst, gehen wir morgen zusammen hin und sagen, dass wir da nicht mitmachen, okay? Ich bin für dich da.«

Rio sieht mich an, und aus dem zögerlichen Nicken wird … ein Kopfschütteln. »Das geht nicht.«

»Natürlich geht das. Wir sagen denen einfach, dass sie sich was anderes überlegen sollen. Dass wir die ganzen Promo-Termine wahrnehmen, aber eben als … keine Ahnung … Freunde oder so. Das werden die schon verstehen. Das müssen
 sie verstehen. Schließlich bist du ihr Star.« Ich versuche es mit einem aufmunternden, hoffnungsvollen Lächeln.

»Es geht nicht«, sagt er noch mal.

»Und warum?« Ich verstehe nicht, was los ist. Warum er sich einfach so in diesen bescheuerten Plan ergibt.

»Weil sie recht haben.«

Und mit einem Donnern sackt mir das Herz in die Hose. »Weil sie …«

»Ich weiß, dass es sich für dich erst mal komisch anhört. Und es tut mir leid, dass du es nicht von mir erfahren hast. Aber sie haben recht. Lidia und ich zusammen, wir erzeugen mehr Buzz. Das ist gut für die Show. Und was gut für die Show ist, ist gut für mich. Und am Ende auch gut für dich. Für dich und deine Karriere als Autorin. Für die Geschichte, die du erzählen willst.«

Ich fasse nicht, was ich da höre. »Du glaubst, es ist gut für mich, wenn andere Leute entscheiden, wer ich in der Öffentlichkeit zu sein habe? Und wenn ich sehe, wie du mit deiner Ex rummachst? Die die ganze Welt liebt? Wenn sich das Internet das Maul darüber zerreißt, dass du und Lidia endlich
 wieder ein Paar seid? Du glaubst, wenn ich so was sehe, ist das gut für mich?« Meine Stimme wird immer lauter, als ich ihm das neue Instagram-Bild zeige, das inzwischen über dreihunderttausend Likes hat. »Und dass ich dabei die eifersüchtige Nebenbuhlerin spiele? Das soll gut für mich sein?« Meine Kehle wird eng. Ich will das nicht. Nicht für mich, nicht für ihn. Nicht für uns.

»Ich gebe zu, es klingt im ersten Moment ein bisschen gewöhnungsbedürftig.«

»Gewöhnungsbedürftig?« Das kann er doch unmöglich ernst meinen.

»Es ist nicht ideal. Aber wir wissen doch, dass es nicht echt ist. Wir können uns weiterhin in meinem Haus sehen.« Da ist ein Flehen in seiner Stimme. Ein Flehen, das macht, dass ich wünschte, es würde mir nichts ausmachen. Aber das tut es. Die Tatsache, dass er auf einmal auf der anderen Seite steht. Dass es ihm nichts auszumachen scheint. Und dass es für ihn okay ist, dass ich in der Öffentlichkeit bloßgestellt werde, während ich hinter den Kulissen dabei zusehe, wie mein Freund mit seiner Ex …

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich und meine eigentlich, dass ich das auf keinen Fall kann. Aber ich habe Angst, keinen Spielraum zu lassen. Habe Angst, etwas kaputt zu machen. Etwas, das ich so sehr liebe. Das hier. Zwischen uns.
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»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagt sie, und das fuckt mich ab.

»Wie bitte?«, frage ich. »Wegen dieser bescheuerten Sache?«

»Für mich ist es vielleicht eine größere Sache als für dich. Ich bin eben nicht so abgebrüht. Und ich will es auch nicht sein.« Sie sieht nicht auf, als sie weiterspricht. »Das Fake-Dating ist eine Sache, weißt du? Aber dass du einfach so deren Entscheidungen, die uns beide was angehen, ohne mich triffst, und mich dann mit deren Argumenten vor vollendete Tatsachen stellst, das ist, ehrlich gesagt, einfach ziemlich verletzend. Das macht man nicht, wenn man zusammen ist. Ist dir das so egal?«

Als könnte es mir egal sein. Als könnte mir irgendwas, das sie betrifft, egal sein. »Ich finde es, ehrlich gesagt, auch verletzend, dass du so tust, als würde mir diese Sache nichts ausmachen. Vielleicht bin ich abgebrüht, ja. Aber ich mache das nicht zum Spaß, Ferne.«

»Dann mach es nicht!
 Steh für dich ein, Rio!«

»Aber das kann ich nicht.« Wieso versteht sie das nicht? »Weil ich diesen Erfolg brauche. Weil wir alle davon profitieren. Weil es unklug wäre, es nicht zu machen. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Das ändert nichts daran, dass ich mit dir zusammen sein will. Und du willst das doch auch!«

Sie sagt nichts.

»Du willst
 das doch auch, oder?«

Wieder Schweigen.

»Ferne! Sag, dass du das willst!« Sie muss es wollen. Sie muss es sagen.

»Ja.«

Erleichterung durchströmt mich wie das wärmste Gefühl der Welt. »Okay. Gut. Du wirst schon sehen. Es ist alles nicht so schlimm.« Ich greife nach ihrer Hand, doch sie zieht sie weg.

»Sorry, ich muss das erst mal verdauen«, sagt sie.

»Das klingt nicht nach Wollen.« Jetzt ist mir die Frustration anzuhören. »Das klingt nach verletzter Eitelkeit, Eifersucht und Herumgezicke.«

»Wie bitte? Eitelkeit? Eifersucht? Herumgezicke?«

Sie ist aufgesprungen. Ich will sie wieder zu mir ziehen. Ich will sie an mich drücken. Will nicht, dass wir streiten. Ich will zurücknehmen, was ich gesagt habe. Aber ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie.

»Ich will nicht streiten«, sage ich in einem lahmen Versuch, die Situation zu entschärfen. »Ich wollte einfach nur einen schönen Abend mit dir haben.«

»Ich auch«, sagt sie, und kurz habe ich Hoffnung. »Aber ich finde das gerade alles so ätzend, dass ich lieber nach Hause gehe.«

»Dein Ernst?«, frage ich. Sie will mich hier einfach so sitzen lassen?

»Wir werden das Problem heute nicht lösen. Du denkst, ich bin eine eifersüchtige Zicke. Offensichtlich verstehst du also nicht mal im Ansatz, was wirklich das Problem ist. Und mit dir darüber zu reden macht die Sache nicht gerade besser. Im Gegenteil. Zu wissen, dass du freiwillig mitmachst, macht es nur noch schlimmer.«

»Für uns«, sage ich.

»Für dich
 «, präzisiert sie.

»Was soll das denn heißen?«

»Dass du das sicher nicht für mich machst. Für mich würdest du es lassen. Für mich würdest du deine eigenen Entscheidungen treffen.«

»Sei nicht so naiv.«

Sie lacht. »Okay, ich bin eitel, ich bin eifersüchtig, ich bin zickig, ich bin naiv, was noch? Hm? Hau alles raus, Rio.«

Natürlich ist sie nicht naiv und eitel. Natürlich ist sie eigentlich einfach nur wunderbar. Aber ich kann nicht aus meiner Haut. Ich weiß nicht, wie man das hier macht. Streit. Meinungsverschiedenheiten. Ich weiß nur, wie man sich fügt.

»Lass uns nicht streiten«, versuche ich es wieder ein bisschen hilflos. Aber ich merke selbst, wie albern es klingt. Schließlich sind wir mittendrin in dem Streit.

»Ich will auch nicht streiten. Und deswegen fahre ich jetzt nach Hause. Lass uns darüber reden, wenn wir uns beide abgeregt haben.«

»Du gehst wirklich einfach?«

»Von einfach
 kann keine Rede sein. Es ist verflucht beschissen, Rio. Beschissen, dass das überhaupt ein Thema sein muss.«

»Dann lassen wir es. Wir sprechen nicht mehr drüber. Wir sind einfach wieder wir.«

»Dafür ist es ein bisschen zu spät, meinst du nicht?«

Ich hasse es. Hasse es, dass ich so hilflos bin. Dass ich nicht weiß, was ich machen soll. Dass ich ihr nicht einfach befehlen kann, hierzubleiben. Du bist der Boss,
 schießen mir Steves Worte in den Kopf. Wieso also nicht hier? Das macht mich wütend. Es macht mich wütend, weil ich wieder die Kontrolle verliere. Über mich und uns und Ferne. Und ich hasse es. Ich hasse es so sehr. Hasse einfach alles. So sehr, dass nicht einmal Fernes Anwesenheit gegen die Leere ankommt.

»Dann geh«, sage ich. Weil ich sicher nicht derjenige sein werde, der bettelt. »Aber ehrlich gesagt, bist du damit keinen Deut besser als die anderen.«

»Wie bitte?«

»Ich dachte, dir würde es um mich gehen. Aber du setzt mich genauso unter Druck. Und zerrst genauso an mir.« Diese verfickte Leere.

»Du weißt nicht, was du da sagst. Ich bin auf deiner Seite. Immer«, flüstert sie. Dann: »Gute Nacht.« Mit einem leisen Klick schließt sie die Tür von außen.

 

Fernes »Gute Nacht« hält mich die ganze Nacht wach. Fuck. Ein paarmal bin ich kurz davor, ihr eine wütende Nachricht zu schicken. Weil es mich ankotzt, dass sie einfach geht. Dass sie nicht checkt, dass sich das Leben eben nicht nur um sie dreht. Wäre ich lieber mit ihr auf einer einsamen Insel ohne irgendwelchen Scheiß? Zumindest gestern wäre die Antwort noch Ja gewesen. Die Antwort wäre vermutlich immer noch Ja. Und das ist der eigentliche Abfuck. Dass sie so zu mir ist und ich trotzdem noch …

Wieder nehme ich mein Handy. Tippe. Lösche. Tippe. Lösche. Lege das Handy wieder weg.

Am nächsten Morgen bin ich wie gerädert, als ich im Gym ein paar Gewichte stemme. Und als ich zum Set komme, gehe ich Ferne aus dem Weg, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Weil sie vermutlich eine Entschuldigung erwartet. Aber ich habe nichts falsch gemacht. Deswegen tue ich so, als würde ich sie nicht sehen. Obwohl ich ihren Blick sehr wohl sehe. Fuck. Und noch mal fuck, während ich aus dem Augenwinkel sehe, wie sie und Casimir über irgendwas lachen, während Ferris ihnen für die nächste Szene irgendwelche Anweisungen gibt. Wieso, verfickt noch mal, lacht sie? Und wieso, verfickt noch mal, mit Cas? Fucking Cas, der von Anfang an Team Ferne war. Der ihr von Tag eins an hinterhergesabbert hat. Ich balle die Hände zu Fäusten.

»Rio«, sagt Lidia hinter mir, und ich bin beinahe dankbar, dass ich nun gezwungen bin, meinen Blick abzuwenden. »Wann hast du denn Zeit für einen kleinen öffentlichen Teaser?« Sie lächelt mich an.

»Keine Ahnung«, sage ich, weil dieses Thema nun wirklich das Letzte ist, worauf ich Bock habe.

»Okay, soll ich dann Steve …«

»Der kann sich mal ficken«, sage ich. Ich spüre, wie der Frust über die ganze Situation beginnt, die Oberhand zu gewinnen. Wie die Leere sich weiter ausbreitet. Alles auslöscht. Und alles nur wegen … Ferne. Oder Steve. Oder Lidia. Oder This is Our Time
 . Oder allem zusammen. Aber Fakt ist, alles war einfach, bevor Ferne kam. Alles war grau. Oder eher: cremefarben. Aber cremefarben macht wenigstens keinen Ärger.

 

Ich bin so von der Rolle, dass ich nach Feierabend mein Smartphone am Set liegen lasse. Danke, Ferne. Danke, Steve. Danke, Scheiße. Aber als ich Steve von Rubens Handy anrufe, erklärt er sich sofort bereit, es zu holen und mich an der Hotelbar auf einen Drink zu treffen. Und wieder einmal ist Steve derjenige, der für mich da ist, wenn alle anderen beschließen, kacke zu sein und mich im Stich zu lassen.

Um kurz nach zehn fahre ich im Aufzug nach unten in die Lobby.

»Guten Abend, Mr McQuoid«, sagt Sam, der Nachtrezeptionist, als ich ihm auf dem Weg zur Bar zunicke.

Steve sitzt bereits an einem der hinteren Tische, vor sich einen Whisky Sour, wie ich vermute. Und neben ihm Lidia. Okay shit. Wenigstens liegt mein Smartphone ordentlich auf einer gefalteten cremefarbenen Serviette. Cremefarben. Fuck my life.

»Rio.« Steve steht halb auf, klopft mir auf die Schulter.

»Hi, Lidia«, murmle ich, tippe auf mein Handy. Doch ich habe keine neuen Nachrichten. Mit einem »Danke« stecke ich es ein.

»Kein Ding, kein Ding. Für meinen Lieblingsklienten ist mir kein Weg zu weit.«

Ich nicke. Dann lächle ich dem Kellner zu, der einen Negroni vor mich stellt, ohne dass ich einen geordert hätte. Aber man kennt mich hier. Ich nehme einen Schluck. Die Bitterkeit passt gut zur Leere in mir.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt Steve.

Ich sehe fragend auf. Man könnte tatsächlich meinen, dass er sich sorgt. Aber von Steve persönlich habe ich gelernt, dass es naiv wäre, das zu glauben. Natürlich will er, dass es mir gut geht, damit ich funktioniere.

Und weil ich außerdem nicht vor Lidia über Privates reden will, sage ich: »Alles bestens.«

In diesem Moment klingelt Steves Telefon. »Ihr entschuldigt mich …« Er steht auf und verlässt die Bar. Typisch.

»Was machst du hier?«, frage ich, an Lidia gewandt.

»Steve hat mich gefragt, ob ich noch Lust auf einen Absacker habe.«

Warum wundert mich das nicht? »Ah, okay.«

»Keine Sorge, ich bleibe nicht lang.« Sie hält sich eine Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu unterdrücken. »Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend.«

»Wem sagst du das«, erwidere ich.

»Darauf, dass wir bald fertig sind.« Sie hebt ihr Glas, und ich stoße aus Höflichkeit mit ihr an. »Aber das Ergebnis kann sich sehen lassen. Hast du schon einen Blick drauf geworfen?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ich glaube, das wird richtig gut.«

»Kann sein, ja.« Ich habe keine Lust auf Small Talk, nehme einen weiteren kräftigen Schluck von meinem Negroni.

»Hey.« Sie streicht mir über den Arm. »Bist du sicher, dass alles okay ist? Du wirkst abwesend.«

»Ich muss einfach mal wieder richtig schlafen.«

»Schläfst du schlecht? Das hatte ich auch eine Zeit lang …« Sie sieht mich mitfühlend an. Dann streicht sie mit der Hand meinen Oberarm entlang bis zu meiner Schulter, und ich rücke ein Stück weg.

»Sorry. War das übergriffig? Ich will nur sagen, ich verstehe es, Rio. Wir sitzen im selben Boot. Ich weiß zwar nicht, was bei dir gerade abgeht, und wir hatten in den letzten Jahren nicht unbedingt viel Kontakt, aber wir haben eine gemeinsame Geschichte, und du bist mir nicht egal, okay? Wenn du reden willst, ich bin da.«

»Danke.« Den Kloß in meinem Hals spüle ich mit dem letzten Schluck Negroni hinunter und zeige dem Kellner an, dass ich gern noch einen hätte.

»Hast du manchmal das Gefühl, dass du die Kontrolle verlierst?«, frage ich. »Über dein Leben? Dass jeder entscheidet außer dir?«

Sie nickt. Lacht leise. Dann atmet sie tief ein, ehe sie spricht. »Man hat mir gesagt, ich kriege die Hauptrolle in der nächsten Show, wenn ich mir meine Brüste machen lasse.«

Ich starre sie an. »Wie bitte? Wer?«

»Ian Hoffstetter.« Sie fährt mit dem Finger am Stiel ihres Weinglases entlang. »Aber er wurde abgesägt, und Charles und Amanda haben übernommen.« Sie sieht auf und lächelt. »Versteh mich nicht falsch, mir geht’s gerade richtig gut, und ich finde, ich sehe super aus. Aber ich glaube nicht, dass ich es jetzt schon gemacht hätte.«

Mein Blick fällt auf ihr Dekolleté, und mir wird ein bisschen übel. Umso dankbarer bin ich, dass mein neuer Drink bereits vor mir steht. Ich proste ihr zu.

»Auf die guten alten Zeiten«, sagt sie lächelnd.

Die guten alten Zeiten. In denen ich Lidia mit auf mein Zimmer genommen hätte. Wir hätten die Nacht durchgevögelt, und es wäre uns beiden am nächsten Morgen auch nicht schlechter gegangen als jetzt. Aber ich habe erstaunlicherweise keinen Bock. Also trinke ich den Negroni auf einen Zug leer. »Ich muss jetzt ins Bett. Sorry, Lidia.« Ich erhebe mich und mache, dass ich aus der Bar komme.

In der Lobby sitzt Steve auf einem der Sofas und blättert in einer Tageszeitung. What the fuck?

»Was machst du hier?«, frage ich.

»Ich dachte, ich gebe euch ein bisschen Raum«, sagt er.

»Raum wofür?«

»Du bist untervögelt, Lidia sah nie schärfer aus …«

»Du bist so ein Arschloch«, sage ich.

»Vielleicht, aber ich habe nur dein Bestes im Sinn.«

»Fick dich.« Mit ein paar schnellen Schritten bin ich beim Aufzug und drücke den Kopf. Mehrfach. Fest.

»Dir auch eine gute Nacht, Boss.«

Und wieder ist es dieser Satz, der mich nicht schlafen lässt.









Rio McQuoid und Lidia Penning beantworten die häufigsten Suchanfragen über sich


›Ist Rio McQuoid … Single?‹



	
Rio
 (sieht grinsend zu Lidia):
  Im Moment bin ich Single, ja.

	
Lidia
 :
  Was soll das denn heißen? ›Im Moment‹?

	
Rio
 :
  Im Moment bin ich Single. Oder siehst du das anders?

	
Lidia
 zuckt mit den Schultern und kichert.



 


›Ist Rio McQuoid … in
 Stranger Things
 ?‹



	
Rio
 (lachend):
  Nein, leider nicht. Ich bin aber bald in einer Show namens This is Our Time
 zu sehen. Und Netflix, ihr habt ja jetzt meine Nummer, also wenn ihr mal jemanden für Stranger Things
 braucht …



 


›Ist Rio McQuoid … ein Arschloch?‹



	
Rio
 :
  Vielleicht sollte Lidia das beantworten, ich bin ein bisschen voreingenommen, fürchte ich.

	
Lidia
 (lachend):
  Manchmal. Aber meistens bist du sehr nett. (streicht ihm über die Wange)



 


›Hat Lidia Penning … sich die Brüste machen lassen?‹



	
Lidia
 :
  Nope, an meinem Körper ist alles echt. Es ist harte Arbeit, aber es ist alles echt.



 


›Ist Lidia Penning … die Freundin von Rio McQuoid?‹



	
Lidia
 :
  Next!



 


›Ist Lidia Penning … schwanger?‹



	
Lidia
 :
  Nein.



 


›War Lidia Penning … mit Rio McQuoid zusammen?‹



	
Lidia
 :
  Das war sie. Ja.

	
Rio
 (grinsend):
  Und war Lidia Penning gern mit Rio McQuoid zusammen?

	
Lidia
 :
  Ich glaube schon, dass wir ganz gut zusammengepasst haben, oder? (Nimmt seine Hand, Rio zieht sie nicht weg.)

	
Rio
 :
  ›Ganz gut‹. Willst du mich verarschen?

	
Lidia
 :
  Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?

	
Rio
 :
  Dass wir ziemlich phänomenal zusammen waren oder so. Irgendwas Nettes.

	
Lidia
 :
  Ich habe schon gesagt, dass du nur manchmal ein Arschloch bist. Das muss reichen.



 


›Ist Lidia Penning … über Rio McQuoid hinweg?‹



	
Lidia
 :
  Wieso komme ich in keiner deiner Fragen vor und du dauernd in meinen?

	
Rio
 (zieht eine Augenbraue nach oben):
  Beantworte die Frage, Lidia.

	
Lidia
 :
  Ich war über dich hinweg, ja.

	
Rio
 rammt sich ein imaginäres Messer ins Herz.
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Die letzten Tage waren absolut beschissen. Rio hält Abstand von mir. Ich halte Abstand von ihm. Gerade, als ich mich überwinden wollte, mit ihm zu sprechen, schickte Marcello mit den Worten Hollywood Matchmaking
 ein Bild in unseren Gruppenchat – eine Fotoreihe von Rio und Lidia in irgendeinem teuer aussehenden Lokal. Auf einem Bild berührt sie ihn am Arm. Auf dem nächsten glotzt er auf ihre Brüste. Und das sticht und gräbt sich so richtig ätzend in mein Herz.

Ich wusste, dass es schwer zu ertragen sein würde. Aber ich hatte irgendwie gedacht, wenn wir noch mal in Ruhe darüber sprechen, bevor es losgeht, finden wir eine Lösung. Doch jetzt, wo ich das Bild sehe und Marcellos Kommentar dazu lese, wird mir schlecht, und statt auf Rio zuzugehen, stolpere ich rückwärts nach draußen und verkrieche mich in meinem Trailer.

Die Szenen, die wir zusammen drehen, fühlen sich allesamt hölzern an. Ich erwarte, dass er etwas sagt. Dass er mich wenigstens in den paar Sekunden vor dem »Action«-Ruf bittet, in seinen Trailer zu kommen. Doch er ist absolut professionell. Jede Berührung ist eine Lüge für die Kamera. Und obwohl es mich vor Sehnsucht zerreißt, wage ich es nicht, den ersten Schritt zu tun. Aus verletztem Stolz, ja. Aber auch aus Angst vor Ablehnung. Was, wenn Lidia einfach doch besser passt? Was, wenn tatsächlich alte Gefühle hochkommen? War es bei uns nicht auch so? Man spielt etwas vor der Kamera, und es wird Wirklichkeit? Jetzt spielt er mit Lidia vor den Kameras der Paparazzi. Und dass ihm ihre Brüste gefallen, sieht man jedenfalls schon mal.

Bislang habe ich nur mit Eric darüber gesprochen. Meine Eltern wissen noch nichts davon, sodass die Geheimnistuerei zu Hause wieder von vorne losgegangen ist. Zu groß ist die Sorge, dass ich anfangen könnte zu weinen – und nicht mehr in der Lage wäre, aufzuhören. Und was würden sie denken? Dass sie mit ihren Bedenken recht hatten? Dass ich so naiv war, zu denken, ein Hollywoodstar könnte sich in mich verliebt haben? Aber das hat er, oder? Hatte er?

Ich scheine so offensichtlich nicht bei der Sache zu sein, dass Cas mich nach einem Drehtag fragt, ob alles in Ordnung ist. Erst nicke ich, doch dann kullert einfach so eine Träne meine Wange hinunter. Und auch wenn ich ihm nicht erzählen kann, was los ist, tut es dennoch gut, dass er da ist und mich in den Arm nimmt.

 

In meinem Kopf verschwimmt alles. Die Dinge, die er gesagt hat. Die Dinge, die er getan hat. Die wir
 getan haben. Zusammen. Miteinander. Die Dinge, die er mir anvertraut hat. Und dann – wie einfach es für ihn ist zu switchen. Wie er versucht hat, zu rechtfertigen, dass ich an den Rand geschoben werde. Und wie er keine Anstalten gemacht hat, noch mal auf mich zuzukommen.


Das hast du auch nicht
 , sagt eine Stimme in meinem Kopf. Aber ich habe ihn nicht ignoriert. Ich habe seinen Blick gesucht. Mehrfach. In der Hoffnung, etwas darin zu lesen. Aber man kann nicht aus etwas lesen, was nicht da ist.

 

Ich liege auf meinem Bett. Die Arme über den Augen verschränkt, einfach, weil ich absolute Dunkelheit will und zu müde bin, um meine Nachttischlampe auszuschalten – und weil ich eigentlich noch mal meinen Text für morgen durchgehen muss. Meine Hoffnung ist, wenn es nur dunkel genug ist, verschwinden auch die Bilder vor meinem inneren Auge. Die schönen, die weniger schönen. Und die, die machen, dass sich mein Inneres zu einem festen Klumpen verkrampft, weil ich es nicht aushalte.

Es klopft zaghaft an meiner Tür.

»Hm«, brumme ich und höre, wie sich die Tür daraufhin öffnet.

»Kann ich reinkommen?«, fragt Eric.

Ich schiebe meine Beine zur Seite, damit er Platz auf dem Bett findet. Natürlich hat er Chaplin dabei, die sofort anfängt, mit meiner Decke zu kämpfen.

»Aus, Chaplin«, sagt Eric, aber er hat keinerlei Autorität über den winzigen Hund.

»Was willst du?«, frage ich und hebe die Arme vom Gesicht. Selbst das Funzellicht blendet mich, und ich blinzle ein paarmal.

»Ich habe nachgedacht.«

»Das ist neu«, sage ich und muss ein bisschen grinsen, auch wenn es mir schwerfällt.

»Witzig. Also, du und Rio.«

Ich stöhne. »Kannst du über was anderes nachdenken? Trigonometrie vielleicht?«

»Irks. Sicher nicht. Aber ich glaube nicht, dass er auf Lidia steht.«

»Und was macht dich da so sicher?«

»Na ja, also erstens hat sie keinen so coolen Bruder wie du.«

Ich schnaube, aber es ist ein versöhnliches Schnauben.

»Und zweitens solltet ihr wenigstens noch einmal versuchen, darüber zu reden, oder? Ja, es ist kacke, wie das alles gelaufen ist. Aber es ist noch mehr kacke, wie es dir jetzt gerade geht.«

»Die Logik ist bestechend.«

»Trigonometrie hilft da sehr.« Er grinst. »Und ich glaube, er kann
 nicht derjenige sein, der den ersten Schritt geht.«

»Wieso das denn bitte?«

»Weil er Rio McQuoid ist.«

»Ist das auch deine Trigonometrie-Logik? Denn langsam fange ich an, zu glauben, dass sie euch in der Schule nur noch Käse beibringen.«

»Verstehst du nicht? Er ist Rio McQuoid. Er ist ein Superstar. Er ist es gewohnt, dass andere Leute seine Probleme für ihn lösen.«

»Du meinst, er kann keine Trigonometrie?« Ich seufze. Was Eric sagt, ergibt durchaus Sinn. Rio hat keine Freunde, das sagt er selbst. Er hat nur Leute, die für ihn arbeiten. Die von ihm profitieren, und dafür kann er sich benehmen, wie er will. Doch das war der alte Rio. Der Rio, der mit mir in seinem Haus war, war anders.

»Du glaubst, er sollte für dich über seinen Schatten springen, stimmt’s?«

»Schon.« Es hat keinen Sinn, das zu leugnen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal Hürdenläufer werden würde«, sagt Eric. »Aber weißt du, warum? Weil nie irgendjemand gesagt hat: Eric, hier ist ein Hindernis, nimm mal Anlauf und spring drüber.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Ich wusste nicht, dass es eine Möglichkeit ist. Und jetzt, wo ich es weiß, bin ich der Schnellste im ganzen County und kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie es war, bevor ich das gemacht habe.«

»Du meinst, er weiß gar nicht, dass er über seinen Schatten springen kann
 ?«

»Aber du schon. Du springst über Schatten wie eine Eins.«

Ich muss lachen. »Vielleicht hast du recht.«

»Natürlich habe ich das. Trigonometrie muss ja für was gut sein.«

»Also findest du, ich sollte ihm schreiben?«

»Unbedingt. Weil ich will, dass du glücklich bist.«

»Und weil du es cool findest, wenn deine Schwester mit Rio McQuoid zusammen ist.«

»Ja, okay, auch das.« Er grinst. »Und wenn ihr nicht mehr zusammen seid, will er vielleicht auch nicht mehr mein Freund sein. Und dann will er vielleicht sein Handy zurück.«

»Dann wäre er ja noch bescheuerter, als er es jetzt schon ist«, sage ich, doch Eric zuckt nur mit den Schultern. »Ich denke darüber nach, ja?«

»Okay.« Eric reckt seine Faust nach oben, als hätte er einen Hürdenlauf gewonnen, und ich seufze. Doch das Seufzen wird abgelöst von etwas anderem. Erst denke ich, es ist so etwas wie Hoffnung, weil man doch eigentlich alles schaffen kann, wenn man sich liebt, oder? Zumindest behauptet das Hollywood. Und näher dran an Hollywood als Rio und ich ist wohl kaum möglich. Doch dann merke ich, dass es das nicht ist. Es ist keine Hoffnung, sondern Ruhe. Ruhe, weil ich weiß, dass ich mich an die erste Stelle setzen muss. Nicht ihn. Nicht Eric. Mein Leben ist überfordernd genug, wird noch überfordernder werden. Deswegen muss ich die Bedingungen stellen. Und die Bedingung für Liebe ist, dass es mir damit gut geht.
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»Ferne und Casimir scheinen sich ja auch echt gut zu verstehen.« Ruben, der Einzige, der von meinem Problem mit Ferne und Lidia weiß, nickt in Richtung der beiden. Sie stehen auf dem Parkplatz neben Fernes Auto unter einer Straßenlaterne, sodass man sehen kann, wie nah sie einander sind.

Ich balle die Hand zu einer Faust. Vor allem, als Ferne irgendwelche nicht existenten Fussel von seinem Arm zupft. Wieso hat dieser Pisser auch so kranke Muskeln?

Sie lächelt. Und es macht mich rasend. Mich
 sollte sie anlächeln. Mich.
 Und sonst niemanden, verfickte Scheiße noch mal. Wie kann man im einen Moment so fucking verliebt sein und im nächsten einfach drauf scheißen? Wie kann es ihr so egal sein, dass das zwischen uns vorbei ist?

Ist es das? Ist es vorbei? War es je was? Ich habe keine beschissene Ahnung.

Auf der Fahrt nach Hause sprechen wir kein Wort miteinander. Und als ich Ruben frage, ob er noch mit mir zockt, lehnt er ab, weil er zu seiner Familie muss. Aber wahrscheinlich hat er einfach keinen Bock, mit mir kaputtem Kerl abzuhängen. Ich kann es ihm nicht verdenken, auch wenn ich selbst gern ein paar Nazizombies abknallen würde. Stattdessen bin ich vernünftig und stemme Gewichte. Fucking Casimir Lapine mit seiner Bodybuilder-Statur.

Ich betrachte mich selbst im Spiegel. Spanne mein Sixpack an, meine Bizepse. Ich bin verflucht heiß, und wenn Ferne das nicht sieht, kann sie mir gestohlen bleiben. Ich könnte jede haben. JEDE
 . Und fuck, vielleicht mache ich das einfach.

Aber im selben Moment wird mir übel vor Leere in mir und vor Schwärze vor meinen Augen, weil es mitten in der Nacht ist, ich seit einem kleinen Snack heute Nachmittag nichts mehr gegessen habe und mein Kreislauf im Arsch ist.

Zurück in meiner Suite, hasse ich die Welt noch ein bisschen mehr. Also greife ich zum Telefon auf meinem Nachttisch und rufe die Rezeption an.

»Mr McQuoid, guten Abend«, ertönt eine freundliche Stimme. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich würde gern einen Cheeseburger und Sweet Potato Fries aufs Zimmer bestellen.«

»Sehr gern, Mr McQuoid. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?«

Ich hätte gern eine ganze Flasche Bourbon, aber das ist keine gute Idee. »Und eine Flasche Bourbon«, sage ich und lege auf.

Als es kurz danach an der Tür klopft, bin ich immerhin frisch geduscht. Im cremefarbenen Bademantel setze ich mich auf mein Bett, esse den Burger – ohne Brot – und nehme ab und zu einen Schluck Bourbon direkt aus der Flasche. Ich bin so verfickt einsam in diesem Moment, dass ich laut auflache. Wie recht Steve mit allem hat. Die ganze beschissene Welt liebt mich, aber wenn ich einen Freund brauche, habe ich niemanden.

Ich spiele mit dem Gedanken, Steve anzurufen. Er würde herkommen. Sofort. Aber dann müsste ich den fucking Bourbon erklären. Und dann tun meine Hände etwas, ohne dass ich es will. Vielleicht ist es der Alkohol, dabei habe ich noch nicht mal viel getrunken. Jedenfalls öffne ich die Konversation mit Rose-Lilly. Es ist der Name, unter dem ich Ferne eingespeichert habe, weil sie mir erzählt hat, dass ihre Mom … ach, egal.


Hi
 , tippe ich. Mehr nicht. Ich verfluchtes Arschloch. Bestimmt schläft sie schon. Und wenn ich morgen aufwache, werde ich es bereuen.

Doch im nächsten Moment: Hi.


Sie ist wach. Und sie hat geantwortet.


Scheiße,
 schreibe ich.


Ja.



Scheiße, ich will das nicht.



Was jetzt genau?



Das alles. Fuck.
 Es ist zu viel. Zu viel Leere in mir. Zu viel Gefühl in mir. Ich will sie.


Ja.


Warum schreibt sie nicht mehr? Warum sagt sie nicht, dass sie mich will?


Wie geht’s dir?



Nicht gut.



Mir auch nicht. Weißt du, was ich tue?



Was?



Ich sitze auf meinem Bett, esse einen Burger und betrinke mich mit Bourbon.
 Keine Ahnung, warum ich ihr das erzähle. Jedenfalls reagiert sie nicht darauf, und das ist scheiße unfair von ihr. Was ist das mit dir und Cas?
 Ich muss es wissen.


Dein Ernst?
 Was soll das denn? Natürlich ist es mein Ernst, sonst hätte ich wohl nicht gefragt.


Sag es.



Du verarschst mich, oder?



Sag es.



Du bist betrunken.



Sag es.



Ich will nicht mit dir reden, wenn du betrunken und wütend bist.


Also fickt sie ihn?


Lass uns morgen reden, okay? Es ist spät.
 Als wüsste ich das nicht.


Kannst du kommen?
 Fuck. Was tue ich hier?


Jetzt?



Ja.



Rio …


Ich schlucke. Bitte.



Es ist gleich Mitternacht.



Ich schicke dir einen Wagen.


Es vergeht eine quälend lange Minute. Dann: Okay.


Zum zweiten Mal in dieser Nacht rufe ich an der Rezeption an.

»Mr McQuoid? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

»Was? Ach so, ja, alles wunderbar. Ich habe noch eine Bitte.«

»Immer, Mr McQuoid.«

»Eine Freundin von mir müsste abgeholt werden. Und es ist wichtig, dass sie beim Betreten des Hotels nicht gesehen wird, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich werde höchstpersönlich sicherstellen, dass die Dame so diskret wie möglich nach oben kommt.«

»Danke.«

 

Ich habe eine Dreiviertelstunde, um darüber nachzudenken, ob das die dümmste oder die beste Idee war, die mein betrunkenes Hirn je hatte. Und als es endlich an der Tür klopft, brauche ich einen Moment, um mich zu orientieren.

Ich öffne die Tür, und da steht sie, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Hi.« Mein Mund ist trocken, was ganz gut ist, weil ich so nicht in die Verlegenheit komme, sie gleich küssen zu wollen. Verflucht.

»Hi.«

»Äh … komm rein.«

Sie kommt rein. Und sofort ist Farbe im Zimmer. Ihre dunklen Haare, die geröteten Wangen, das bunte Sweatshirt – sie ist ein so erfrischender Kontrast zu all der cremefarbenen möbelgewordenen Langeweile.

»Hier wohnst du also.«

»Jep.«

»Schick.«

»Findest du?«

»Keine Ahnung. Es ist ein Hotel.«

»Ja.«

»Willst du reden?«

Ich schüttle den Kopf.

»Okay, was dann?«

Ich blicke auf den Boden. Den cremefarbenen Teppichboden.

»Ich will neben dir einschlafen, Ferne. Mehr nicht.« Und ich will es jede verfickte Nacht.

Sie sieht mich ein bisschen ungläubig an. »Das willst du?«

Ich nicke.

Kurz darauf liegen wir nebeneinander. Aber das reicht noch nicht gegen die ultimative Einsamkeit. Deswegen robbe ich näher an sie heran. Ärgere mich, dass mein Atem vermutlich nach Alkohol riecht. Aber sie bewegt sich nicht weg. Stattdessen legt sie ihre Arme um mich. Hält mich fest an ihren Körper gedrückt, der so warm ist. Und so weich.

»Ich habe mich so beschissen gefühlt. So beschissen einsam auf dieser Welt. Und ich weiß, dass du nicht hier sein müsstest. Deswegen Danke.« Ich nuschle nur noch, weil ich so unendlich müde bin. Müde, traurig, aber nicht mehr ganz so allein.

»Ist schon okay«, sagt sie, aber es ist eben nicht okay, denn ich weiß, dass es ihr schwerfällt, hier zu sein. Dass da Dinge sind, über die wir reden müssen. Aber nicht jetzt. Ich kann jetzt nicht. Ich muss schlafen. Neben ihr.

 

Mein Kopf ist schwer. Meine Knochen müde. Ich spüre den Alkohol von letzter Nacht und die Wochen am Set im gesamten Körper. Und ich spüre sie. Gestern Nacht lag ich in ihrem Arm, heute Morgen hat sie mir den Rücken zugedreht.

»Bist du wach?«, frage ich.

»Ja.«

»Danke, dass du gekommen bist.« Ich erinnere mich nicht mehr genau, weil ich wirklich schon zu viel intus hatte, aber ich weiß, dass ich derjenige war, der sie angebettelt hat, zu kommen. Und sie ist
 gekommen. Das bedeutet doch etwas, oder?

»Aber ich kann das nicht mehr, Rio. Das haben die letzten Tage deutlich gezeigt.«

Sofort bin ich hellwach.

»Was kannst du nicht?«

»Das hier. Du und ich, während die ganze Welt darauf wartet, dass du wieder offiziell mit deiner Ex zusammen bist.«

»Aber das wird nicht passieren.«

»Selbst wenn. Ich schaffe es nicht, dass die Welt euch liebt, während ihr so tut, als würdet ihr euch lieben, während ich …« Ihre Stimme bricht, und sie spricht den Satz nicht zu Ende.

»Aber ich will nur dich.«

»Und ich dich. Aber ich kann es unter diesen Voraussetzungen nicht. Das alles ist schwierig genug, Rio. Mein ganzes Leben wird sich in den nächsten Wochen verändern. Mein ganzes Leben hat sich schon verändert. Ich habe eine Heidenangst davor, was passiert, wenn This is Our Time
 rauskommt. Alles wird anders. Ich brauche dann mein Umfeld. Stabilität. Damit ich nicht durchdrehe. Und was ich nicht brauche. Nicht brauchen kann
 , selbst wenn du es dir wünschst, ist das Gefühl, minderwertig zu sein, und die Selbstzweifel, die diese ganze Sache hervorruft.«

»Aber …« Das kann nicht ihr Ernst sein. Das kann unmöglich … das darf nicht …

»Ich muss auf mich aufpassen, Rio.«

Ich höre sie. Ich verstehe es. Aber ich kann es nicht akzeptieren. Nicht das. Nicht das Beste! »Okay, ich rufe Steve an. Ich sage ihm, dass wir es anders machen. Dass ich mit dir eine Fake-Beziehung führen will.«

»Ich will auch keine Fake-Beziehung.«

»Dann sage ich ihm, dass ich gar keine Fake-Beziehung führen will. Ich blase es ab.« Ich kann das. Ich kann Steve die Stirn bieten. Für mich einstehen.

Ich nehme mein Handy. Nägel mit Köpfen. Ich werde es ihr beweisen. Mit einem Wischen meines Daumens entsperre ich das Display – und erstarre.

Instagram ist geöffnet, und was ich auf meiner Startseite sehe, verschlägt mir den Atem. Ein gesponserter Post von irgendeinem Klatschmagazin. Ich starre auf das Bild. Es ist wieder eins aus der Bar und zeigt mich und Lidia im Gespräch. Es sieht intimer aus, als es war, aber das spielt keine Rolle. Viel schlimmer ist …

»Fuck.«

»Was?«, fragt Ferne, und ich wage es nicht einmal, sie anzusehen, als ich ihr das Handy reiche.

Sie nimmt es an sich. »Ich wünschte, ich könnte dich nach einem dirty pic fragen oder so«,
 liest sie. »Gut, dass die Erinnerung frisch ist.«
 Ihre Stimme bebt. »Das sind …« Doch es kommt nur ein Würgen über ihre Lippen.

»… unsere Nachrichten.«

»Wie konnte das …«

Ich weiß es nicht. Ich zucke mit den Schultern.

»Siehst du?«, fragt sie in bittendem Tonfall, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Genau das. Genau das kann ich nicht, Rio.«

Ich weiß, dass sie recht hat. Niemand kann das. Niemand sollte das hier können.

»Es tut mir so leid, ich habe keine Ahnung …«

»Ich schon«, sagt sie, während sie ihre Schuhe anzieht. Ich wage es nicht einmal, sie aufzuhalten. »Steve.«

»Steve würde nie …«

»Und genau das ist dein Problem, Rio.« Es ist eine Mischung aus Schluchzen und Fauchen. »Du siehst nicht, wer auf deiner Seite ist.«

»Du etwa?«, frage ich, und auch mir ist die Verzweiflung anzuhören. »Du, die du mich tagelang ignorierst? Dich bei der ersten Gelegenheit Casimir an den Hals schmeißt?«

»Ich habe mich nicht …«

Doch ich lasse sie nicht ausreden. Denn der gesamte Frust der letzten Tage muss irgendwohin. Das Gefühl der Einsamkeit, der Leere bricht sich Bahn. Und obwohl ich weiß, dass sie es nicht verdient, ist sie nun mal hier. Und sie ist diejenige, bei der ich mich sicher genug fühle, um all den Scheiß rauszukotzen.

»Denkst du, ich habe keine Augen im Kopf?«

»Vielleicht brauchte ich einen Freund«, sagt sie, aber es dringt kaum zu mir durch.

»Und vielleicht brauche ich jemanden an meiner Seite, der nicht bei der kleinsten Kleinigkeit sofort abhaut.«

»Kleinste Kleinigkeit?« Sie keucht auf. »Jeder kann unsere privaten Nachrichten lesen! Als deine Nachrichten mit deiner Ex. In deiner Welt ist das vielleicht normal, aber in meiner Welt ist das keine Kleinigkeit, das ist …« Ihr fehlen die Worte, und sie holt Luft. »Und du steckst zu tief in diesem ganzen falschen Sumpf aus Spiel und Schein, dass du nicht mehr checkst, wem du vertrauen kannst. Dass du nicht siehst, dass dein eigener Manager deine privaten Chats an die Presse verkauft.«

»Ich vertraue den Leuten, die seit Jahren an meiner Seite sind. Ich vertraue denen, die dafür gesorgt haben, dass ich dieses Leben habe. Dass ich ein
 Leben habe«, füge ich leiser hinzu. »Weil das diejenigen sind, die mit mir durch fucking alles gegangen sind. Und gehen werden.«

»Aber du verlierst damit die anderen«, erwidert sie.

Oder ich hatte eben niemand anderen jemals wirklich.

Sie öffnet die Tür, geht aus meinem Zimmer. Sie sieht mich an, als würde sie erwarten, dass ich sie aufhalte.

»Er war es nicht«, sage ich, und sie knallt die Tür zu.
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»Ihr werdet nicht komplett nackt sein, weil wir hier PG
 15 bleiben wollen. Ferne, du trägst Spitzenunterwäsche, auch obenrum. Rio, du hast Boxershorts an. Wir filmen euch vom Bauch aufwärts.« Anisa, unsere Intimitätskoordinatorin am Set, geht mit uns noch mal die letzte Szene durch. Die Sexszene zwischen Madison und Ryder. Ausgerechnet. »Wir haben das vor eurem Kuss bereits besprochen, und das hat ja auch echt …« Sie hält kurz inne, dann schüttelt sie den Kopf, denn sie war ganz und gar nicht glücklich über Ferris’ Idee. »… gut funktioniert.«

Beim Gedanken an unseren ersten Kuss kriege ich eine Gänsehaut. Ich blicke zu Rio, der auf der anderen Seite des Sofas sitzt. Er nimmt so viel Raum ein, wie er kann. Den einen Arm hat er auf die Armlehne, den anderen auf die Rückenlehne gelegt. Er liegt fast mehr, als dass er sitzt, die Beine weit gespreizt, die Cap tief ins Gesicht gezogen. Zwischen uns so viel Platz wie irgend möglich. Doch seine Miene ist unbeweglich, und er blickt einfach stur nach vorn.

»Eine Sexszene ist ein bisschen was anderes. Rio, dir muss ich das nicht sagen. Aber für dich ist es die erste, Ferne, stimmt’s?«

Ich nicke. Und es nervt mich, dass ich nun wieder mal diejenige bin, auf die man Rücksicht nehmen muss, weil sie keine Ahnung hat.

»Wir wollen die Szene – wie ja auch bei der Kussszene – nicht vorchoreografieren. Ihr beide habt eine so tolle Dynamik, die würde verloren gehen. Aber trotzdem sollt ihr euch natürlich wohlfühlen. Gibt es etwas, worauf wir achten müssen? Habt ihr No-Gos? Dinge, die ihr nicht voreinander bereden wollt, können wir auch im Nachgang noch mal privat klären.« Sie lächelt. Anisa schafft es jedes Mal, dass man sich trotz der merkwürdigsten Themen bei ihr wohlfühlt. Zumindest bis man daran denkt, dass man morgen mit Rio McQuoid eine Sexszene spielen wird. Und dass das Herz schwarze Suppe in den Körper hineinblutet beim bloßen Gedanken an das, was zwischen uns passiert ist.

»Ich habe keine No-Gos«, sagt Rio mit kratziger Stimme und fährt sich mit dem Daumen über die Lippen. Immer noch sieht er mich nicht an. »Wenn es Ferne unangenehm ist, dass ich eine Erektion bekomme, kann ich einen Schutz tragen.«

Ich schlucke, aber meine Kehle ist so eng, dass es eher ein Röcheln wird. Wenn es Ferne unangenehm ist. Eine Erektion.


»Guter Punkt, danke, dass du das so offen ansprichst«, sagt Anisa. »Durch die Unterwäsche habt ihr ja ohnehin zwei Lagen Stoff zwischen euch – das ist also auflagenkonform. Aber wie ist das für dich, Ferne?«

»Äh …« Wieder sehe ich zu Rio. Und endlich, endlich wendet er den Kopf.

»Keine Sorge«, sagt er und lächelt. Aber das Lächeln hat nichts von der Wärme oder der Sanftheit oder der Verliebtheit, die ich sonst von ihm kenne. Es ist einfach nur … überheblich. »Es hat nichts mit dir persönlich zu tun. Ist einfach nur Biologie.« Er zuckt lustlos mit den Schultern, und ich erschrecke. Erschrecke vor so viel Gleichgültigkeit, wo früher Zuneigung war.

»Ich habe kein Problem damit, solange genug Stoff zwischen uns ist«, sage ich und merke, wie mir schlecht wird.

»Sehr gut.«

Anisa spricht noch ein bisschen darüber, wie sie eine Wohlfühlatmosphäre schaffen will, wie sie an unserer Seite sein wird und wir uns sofort melden sollen, wenn etwas ist, aber ich höre nur noch mit einem Ohr hin, weil sich mein gesamter Körper anfühlt, als würde er glühen. Auf die schlimmste Weise.

Als sie geendet hat, schlägt Rio mit der flachen Hand auf die Sofalehne. »Sind wir dann jetzt hier fertig?«, fragt er und macht bereits Anstalten, aufzustehen.

»Wenn von eurer Seite aus nichts mehr …«

»Nope«, sagt er, erhebt sich und verlässt den Raum, ohne mich noch einmal anzusehen.

 

»Und Action!«

Die Kameras sind auf uns gerichtet. Auf mich und Rio. In Madisons Bett. Wir tragen nichts als Unterwäsche, denn das ist die Szene, in der Madison und Ryder ihr erstes Mal haben. Die letzte Szene, die wir drehen.

»Du bist so schön
 «, flüstert Rio in mein Ohr, während er mir über die Haare streicht. »So schön.
 « Er schluckt heftig. Ryder schluckt. Rio war vorher kalt und ist es immer noch.

Er küsst meine Stirn, meine Schläfe, meine Wange, meinen Hals. Ryder küsst mich, aber es sind Rios Lippen. Lippen, die ich kenne. Nach denen ich mich sehne, auch wenn ich es nicht sollte. Diese Welt hat ihn kaputt gemacht. Uns kaputt gemacht.

Ich gebe ein leises Stöhnen von mir, und für den Bruchteil einer Sekunde zögert er. Doch dann ist er wieder ganz Schauspieler, blickt mir tief in die Augen und raunt: »Bist du dir sicher?
 «

Madison sieht ihn an, lächelt leicht, nickt. So, wie ich mir sicher war, weil ich ihn so, so, so sehr wollte. Und er mich. Bevor Menschen in unsere Privatsphäre eingedrungen sind. Bevor er sie in Schutz genommen hat.

»Cut«, ruft Ferris, und alles geht auf Anfang. Noch mal, mit mehr Gefühl. Mit mehr Gier. Mit mehr Sehnsucht. Und noch mal. Und noch mal. Und noch mal.

 

»Du bist so schön.
 « Rios Geruch umgibt mich. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir vorstellen, wie es wäre, wenn all das nicht passiert wäre. Wenn wir einfach in seinem Bett gefrühstückt hätten. Wenn wir immer noch wir wären, und ich muss mich wirklich, wirklich zusammenreißen, damit meine Lippe nicht bebt. »So schön.
 « Ich gebe mich ihm hin. Sinke nach hinten. Sinke, damit er über mich kommen kann, wo er immer sein sollte, aber nicht sein kann, und mein Herz sticht. Sticht so sehr, dass ich stöhne. Vor Schmerz, nicht vor Lust, aber vor der Kamera ist es dasselbe.

Rio stöhnt ebenfalls, streicht meinen Körper entlang, den Saum meines Spitzen-BH
 s, bis hinunter zu meinem Bauchnabel. Ich bäume mich ihm entgegen, will ihn spüren, ihm nah sein. Näher als nah. Er küsst mich, und seine Zunge ist so sanft und vorsichtig, als wäre er tatsächlich mein erster Freund und dies das Vorspiel zu meinem ersten Mal. Weil es das ist.
 Weil das hier Ryder und Madison sind.

»Bist du dir sicher?
 «, fragt er leise.

»Ich bin mir sicher, weil ich mir …
 « Meine Stimme bricht. Fuck.

»Wir laufen weiter, noch mal die Zeile, Maddy!«

»Ich bin mir sicher, weil ich mir mit …
 « Ich räuspere mich, sehe mich Hilfe suchend um, weil ich Rio nicht ansehen kann. Ferris bedeutet mir, noch mal anzufangen.

Stattdessen übernimmt Rio, ganz der Profi, der er ist.

»Bist du dir sicher?
 « Sein Blick geht durch und durch. Beißt sich in mich. Frisst sich in mein Herz.

»Ich bin mir sicher, weil ich mir mit dir sicher bin.
 «

Er greift nach einem Kondom, sieht mich unverwandt an, reißt es mit den Zähnen auf – was für ein Klischee, aber es gelingt ihm nicht auf Anhieb.

»Cut!«

Die Requisiteurin legt ein neues Kondom hin, wir beginnen erneut.

»Folge acht, Szene neun, Take sieben!«

»Und Action.«

Küsse. Berührungen. Rio und ich, die wir nicht Rio und ich sind, sondern Ryder und Madison, und mein Gehirn erträgt den Gedanken nicht, dass diese Küsse, diese Berührungen die letzten gewesen sein sollen. Rio ist hingebungsvoll in allem, was er tut. Nein, Ryder ist es. Weil es Madisons erstes Mal ist. Und unser letztes.

Er reißt die Kondompackung auf, diesmal so souverän, wie er in all diesen Dingen ist. Und er sieht so verdammt sexy dabei aus. Aber das macht, dass es mir leichter fällt, in meiner Rolle zu bleiben. Denn ich kenne Rios wahres Gesicht, wenn er erregt ist. Wenn er sich so sehr sehnt, dass er es nicht aushält. Wenn er in mich eindringt. Und das ist auch sexy, aber es ist auch wunderschön. Und hier und jetzt ist er einfach nur sexy Ryder. Es tut weh, aber es hilft.

Eine Kamera filmt nun von hinten, sodass man nicht sehen kann, dass er in Wahrheit eine seiner Dreihundert-Dollar-Boxershorts trägt und sich kein Kondom überzieht. Dann positioniert er sich, ich komme ihm entgegen, und er macht eine Bewegung, als würde er in mich eindringen. Und er sieht aus, als wäre es die Erfüllung all seiner Träume. Und ich beiße mir auf die Unterlippe, weil es mein erstes Mal sein soll und es ein bisschen wehtut. Doch in Wirklichkeit tut es nicht nur ein bisschen weh, sondern sticht wie Hölle.

»Ist das okay?
 «, fragt er.

Ich nicke. Dann schüttle ich den Kopf. »Warte
 «, piepse ich ein bisschen unbeholfen.

»Du kannst mich um alles bitten, aber das hier ist das Härteste, was ich je getan habe. Das Warten.
 « Er küsst meinen Mundwinkel, ich schließe die Augen.

»Okay
 «, flüstere ich.

Und er … bewegt sich. Auf mir. Da ist so viel Wärme. So viel Hitze. So viel wir, auch wenn es nur eine Trockenübung ist. Und er wird tatsächlich hart, wie er es angekündigt hat, und ich will ihn anfassen, aber stattdessen kralle ich mich ins Bettlaken, ertrage die Nähe mit einer Miene, die Glück und Unsicherheit in einem aussagen soll, während mir eine Träne die Wange hinunterrollt.

Das ist nicht gespielt, aber offenbar ist es genau das, was Ferris will, denn eine Kamera kommt auf einmal ganz nah.


»Soll ich aufhören?«,
 fragt Ryder, aber das steht nicht im Skript. Er improvisiert, weil diese bescheuerte Träne offensichtlich zu gut ist, um nichts damit zu machen. Obwohl sie verdammt noch mal echt ist. Und das Gefühl, dass mein Innerstes nach außen gezerrt wird, poltert mit aller Macht auf mich ein. Schon wieder.


»Ich …«
 , stammle ich. Ich muss auch improvisieren. Weiß nicht, was ich sagen soll. »… liebe dich.«
 O nein, o nein, o nein.


»Ich … liebe … dich … auch«,
 flüstert er, und mit jedem Wort küsst er mein Gesicht. »Ich … liebe … dich … auch.«
 Und mit jedem Wort bewegt er seine Hüften nach vorne, als würde er in mich eindringen.

Dann küsst er meine Träne weg.
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Ihre falsche Träne schmeckt salzig auf meiner Zunge. Ich wünschte, sie wäre echt. Ich wünschte, sie würde um mich weinen. Ich wünschte, das hier wäre echt. Ich wünschte … Ich küsse sie, reibe meinen Körper an ihrem. Natürlich habe ich einen fucking Ständer. Das war ja klar. Weil mein Körper verrückt nach ihrem Körper ist. Weil mein Kopf verrückt nach ihrem Körper ist. Weil Kopf und Körper verrückt nach ihr sind. Scheiße.

Sie kommt mir entgegen, schiebt immer wieder ihre Hüfte gegen meinen verfluchten Schwanz. Und es ist so falsch. Und so richtig. Und so falsch. Und das Falsche frisst sich in mich. Nährt die Leere. Denn ich kann nicht mit einer Person zusammen sein – »zusammen« … als wären wir das gewesen –, die sich zwischen mich und mein Leben drängt. Nicht versteht, was es heißt, ich zu sein. Was es kostet, ich zu sein.

Meine Hand krallt sich in ihre Haare, denn Rio ist vielleicht dominant, aber Ryder ist es auf jeden Fall. Ich ziehe ihren Kopf sanft, aber bestimmt nach hinten, um ihren Hals küssen zu können, während ich verfickten Trockensex mit ihr habe. Vor laufenden Kameras. Und nichts lieber täte, als verfickten echten Sex mit ihr zu haben – meinetwegen vor laufenden Kameras, wenn es das dafür braucht. Aber lieber allein. Nur wir beide. Ich in ihr. Wild. Tief. Fest. Ohne beschissene zwei Lagen dazwischen, die ihr so wichtig sind. Weil sie es nicht will. Mich in ihr.

Sie stöhnt. Vielleicht, weil ich doch zu fest an ihren Haaren ziehe. Aber ich kann nicht lockerlassen. Und es ist kein schmerzvolles Stöhnen. Es ist hässliches Fake-Stöhnen zu hässlicher Fake-Leidenschaft, wo mal echte Leidenschaft war. Echtes Gefühl. Wo ich echt war.

Ich stöhne mit, und dann hören wir beide Anisas Anweisung: »Ferne einmal nach oben.« Mir wird schlecht.

In einer Bewegung drehe ich uns um, sodass das Laken, das unsere Unterwäsche verhüllt, an Ort und Stelle bleibt. Und jetzt sitzt sie auf mir. Meine Erektion zwischen den Beinen. Fuck. Ich spüre ihre Wärme, sehe sie an. Wie sie auf mir thront, sich rhythmisch auf und ab bewegt. Verfluchte Scheiße noch mal, gleich fange ich an zu flennen, weil sie so nah ist und sich so weit weg anfühlt. Mit jeder Bewegung für die Kamera scheint sie sich mehr von mir zu entfernen, und obwohl ihr Anblick scheiße heiß ist, besonders in dieser neuen Position, lasse ich sie gehen.

Ich flehe nicht.

Ich bettle nicht.

Ich bitte nicht.

Ich will sie.

Aber ich brauche sie nicht.

Ich bin fucking Rio McQuoid, und das hier ist mein fucking Job, und diese Position wird mir nicht gerecht.

Ich umfasse sie, drehe sie wieder auf den Rücken, umgebe sie vollständig, nehme ihren Mund ein, beschleunige meine Bewegungen. Und weil niemand etwas sagt, scheint es zu funktionieren. Also mache ich weiter. Meine Körpersprache sagt eindeutig, dass Ryder gleich kommt. Und Ferne geht mit, weil diese Nähe für sie vermutlich schon viel zu lange dauert.

Mit einem letzten Stoß stöhne ich alles hinaus, was ich zu geben habe, und sacke auf sie. Rolle mich neben sie. Sehe sie an und sie mich. Und langsam, ganz langsam nähern sich unsere Gesichter. Lächelnd. Fucking lächelnd, während ich innerlich schreien will. Unsere Lippen finden sich, und ich schließe die Augen. Fühle sie ein letztes Mal. Schmecke sie ein letztes Mal, während sich unsere Münder öffnen und unsere Zungen sich finden, als hätten sie nie etwas anderes gesucht. Ich ziehe sie an mich, küsse sie. Innig. Sanft. Zärtlich. Ich spüre den Schein. Spüre alles Unechte, das zwischen uns ist. Spüre den Abschied, das einzig Echte. Will nicht aufhören, will meine Finger in ihren Haaren vergraben, mein Gesicht an ihrem Hals. Stattdessen löse ich mich von ihr und sage: »Wow, Madison …
 « Ich schlucke.

»Wow, Ryder …
 « Das breite Strahlen in ihrem Gesicht macht mich sauer. So sauer. Und sie soll verdammt noch mal »Rio« sagen.

»Cut!«, ruft Ferris. »Okay, Leute, noch mal von …«

Ich drehe mich abrupt weg, setze mich auf die Bettkante, ziehe mir den Bademantel an, den Anisa mir reicht. Dann sage ich ein lautes »Fick dich« in Ferris’ Richtung und verlasse die Halle Richtung Toiletten.

 

Noch nie in meinem ganzen verdammten Leben hat es sich so beschissen angefühlt, mir einen runterzuholen. Schmutzig und unwürdig, aber gleichzeitig ist es das Einzige, was ich gerade tun kann.
 Meinen verfluchten Schwanz wichsen, bis er mich in Ruhe lässt. Bis die ganze scheiß Erregung und die scheiß Lust auf sie und das Gefühl ihrer Haut an meiner Haut ins Toilettenpapier spritzt. Und weil ich gerade schon dabei bin, übergebe ich mich einfach hinterher, weil offensichtlich diverse Dinge aus mir rausmüssen.

Als ich zurück in die Halle gehe, verkünde ich: »Das beschissene Catering will uns wohl vergiften.«

»Geht’s dir nicht gut?« Lidia ist zur Stelle – keine Ahnung, warum sie heute überhaupt hier ist.

»Ich habe mir gerade die Seele aus dem Leib gekotzt, danke der Nachfrage.« Ich sehe nicht zu Ferne. Will nicht wissen, dass es ihr egal ist. Oder dass es ihr nicht egal ist, wir aber trotzdem vorbei sind.

»Okay, Leute.« Ferris klatscht in die Hände. »Habe mir gerade das Material noch mal angeschaut. It’s a wrap!
 «

Für einen Moment sind alle verwirrt. Das war’s? Dann fangen sie an zu klatschen. Auch ich, obwohl mir wirklich ein bisschen schwindelig ist und ich schon wieder das Bedürfnis habe, mich zu übergeben.
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Am Abend gibt es eine Feier im Blabla Club
 , aber wir sind alle fix und fertig. Izzy und ein Praktikant tanzen miteinander, ein paar Leute trinken und lachen und jubeln. Lidia und Rio sind nicht einmal aufgetaucht. Keine Ahnung, ob Rio sich tatsächlich den Magen verdorben hat oder ob die beiden vielleicht irgendwo ein öffentlichkeitswirksames Date haben … Bei dem Gedanken zieht sich alles in mir zusammen.

»Na, Ferney-Ferne?«, fragt Cas und stellt ein Tablett mit Shots vor mich auf den Tisch. »Wie fühlt es sich an?«

»Was denn?« Das Herz rausgerissen zu kriegen? Vor allen mit dem geheimen Ex eine Sexszene zu drehen? Die zweite Geige zu spielen? Nicht genug zu sein?

»Eine komplette Staffel gefilmt zu haben.« Er lässt sich neben mich fallen, legt seinen Arm um mich und zieht mich an sich.

»Surreal«, gebe ich zu. Denn das ist es. Die letzten Monate bestand mein Leben aus Textlernen, Proben, Drehtagen. Ich musste mir ein dickes Fell gegen Ferris’ Wutanfälle zulegen. Musste mit einem Fremden körperlich werden. In den ich mich verliebt habe. Ich habe mit Cas einen neuen Freund gefunden, mich gegen Lidia behauptet und gelernt, sie so zu nehmen, wie sie ist. Als das Produkt der Welt, die sie hervorgebracht hat.

Bei dem Gedanken wird meine Brust eng, und obwohl ich viel zu fertig bin – körperlich, psychisch –, schnappe ich mir einen der Shots und proste Cas zu. »Auf uns.«

»Auf uns.«

Ferris kommt gerade von den Toiletten zurück, hinter ihm eine junge Frau, die sich hektisch die Haare zurückstreicht. Er bleibt stehen, nimmt sich einen Shot. »Auf euch, Kinder«, sagt er. »Und auf mich. Wir haben die Scheiße im Kasten. Jetzt können wir nur hoffen, dass es keine zweite Staffel geben wird, was?« Er lacht schallend und setzt sich auf meine andere Seite.

Eine zweite Staffel. Um Himmels willen. Die wird es nicht geben, oder? Selbst wenn, werden sie ohne Madison auskommen müssen. Denn ich bin fertig damit.

»Ich fänd’s schick«, sagt Cas. »Easy Job, nette Leute.« Er grinst mich an, und ich lächle zurück, so ehrlich es mir mein Gefühlszustand erlaubt.

»War jedenfalls eine geniale Idee, ein Girl next door als das Girl next door zu casten«, sagt Ferris jetzt und legt mir ebenfalls einen Arm um die Schultern. »Ich habe einen Star entdeckt.«


Bitte nicht
 , denke ich. »Haha, na ja«, sage ich.

»Wenn du erst mal das fertige Produkt siehst … Kannst dich auf die Premiere freuen.«

Die Premiere. Noch so ein Termin, der mir schwer im Magen liegt. Ich habe bereits einen Terminplan bekommen für ein Fitting meiner Garderobe und einen Testdurchlauf für Haare und Make-up. Aber am liebsten würde ich krank machen.

»Die Presse wird unsere beiden Lovebirds lieben. Und ihr beide braucht euch auch nicht zu verstecken«, sagt Ferris. Dann ext er noch einen Shot, klopft mit den Fingerknöcheln zweimal auf den Tisch und erhebt sich.

Bei der Erwähnung der beiden Lovebirds wird mir ganz anders.

»Wo sind die beiden überhaupt?«, fragt Cas und sieht sich um, als sei ihm eben erst aufgefallen, dass Rio und Lidia nicht hier sind. »Ich habe Rio heute Nachmittag noch kurz mit Steve gesehen. Sah aus, als hätten sie was Wichtiges zu bereden. Ging ihm da offensichtlich schon besser.«

»Keine Ahnung«, sage ich. »Aber wo wir gerade schon davon sprechen …« Ich fühle mich hundeelend. Ich will Cas nicht benutzen. Und ich will auch niemandem etwas vorspielen. Aber ich kann nicht allein auf diese Premiere. Wenn ich mir vorstelle, dass Lidia und Rio dort verliebt in die Kameras lächeln und ich völlig allein von allen ignoriert werde …

Doch er kommt mir zuvor. »… hättest du Lust, mit mir auf die Premiere zu gehen?«

Ich bin so erleichtert. Dass ich nicht fragen musste. Dass Cas es von sich aus vorgeschlagen hat. Auch wenn das komische Gefühl bleibt.

»Als Freunde, meine ich? Nicht als Fake-Dates.« Er lacht. »Die Schauspielerei ist zwar mein Job, aber ehrlich gesagt, reicht es mir, vor der Kamera so zu tun, als wäre ich straight.«

Ich sehe ihn überrascht an. »Ich wusste gar nicht, dass du schwul bist.«

»Wissen die wenigsten. Nur Leute, denen ich vertraue.«

»Und das schließt mich mit ein?« Ich fühle mich sehr geehrt.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, du steckst nicht so tief drin in diesem Spiel.« Er macht eine umfassende Geste. »Ich weiß einfach, wenn ich es dir erzähle, machst du keine große Sache draus. Aber wenn die falschen Leute davon Wind bekommen, werde ich entweder zu einer Ikone stilisiert, die loud and proud and Black ist, oder mir wird geraten, der männlichste Cis-Hetero-Mann aller Zeiten zu sein, damit nur niemand etwas davon erfährt und ich weiterhin Mädchenschwarm sein kann.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe auf beides keinen Bock.«

»Verstehe ich«, sage ich und erschauere. Diese Welt ist so berechnend. So starr. So gnadenlos. Die Kontrolle des eigenen Narrativs – aber zu welchem Preis?

Rios Preis ist, dass er sich niemandem anvertrauen kann außer Steve. Dass niemand wissen darf, woher seine Narbe wirklich kommt. Dass niemand wissen darf, wie leer er innerlich ist. Und nun muss er so tun, als wäre er wieder mit seiner Ex zusammen, obwohl er mit mir glücklich war. Oder? Zumindest fühlte es sich so an. Lidia musste ihr Äußeres anpassen, um nicht abgehängt zu werden. Und sie musste kalt werden und lernen, in jeder Frau eine Konkurrentin zu sehen, um ja nicht in jemandes Schatten zu stehen. Cas verheimlicht einen großen Teil seiner Identität. Und ich?

Bevor ich noch weiter darüber nachdenken kann, sagt Cas: »Schau mal einer an, da sind sie ja«, und winkt Richtung Eingang.

Dort stehen sie. Rio und Lidia. Gemeinsam. So viel zu seiner Lebensmittelvergiftung. Er hat eine Hand auf ihrem unteren Rücken platziert, sie sagt ihm lachend etwas ins Ohr. Ohne Cas oder mich auch nur anzusehen, holen sie sich etwas zu trinken und betreten dann die Tanzfläche.

Sie wirken wie ein eingespieltes Team. Aber natürlich, ich kenne die Partybilder von vor einigen Jahren. Auch da sahen sie schon gut zusammen aus. Und verboten sexy. Lidias kurzes Kleid ist auch noch rückenfrei, und Rios Hände sind genau dort auf ihrer nackten Haut, während sie sich an ihm reibt. Ruby wuselt um sie herum und macht Fotos.

»Ich glaube, ich gehe nach Hause«, bringe ich unter enormer Anstrengung hervor. Denn der Anblick ist mehr, als mein wundes Herz ertragen kann. Egal, ob es echt ist. Ich schmecke immer noch unseren letzten unechten Kuss.

»Soll ich dich nach draußen begleiten? Es stehen Fahrer bereit.«

»Nicht nötig«, sage ich und beeile mich, aufzustehen. Keine Sekunde länger will ich mit ansehen, wie die beiden es auf der Tanzfläche beinahe miteinander treiben.

Doch Cas kommt mir dennoch nach. Draußen fröstelt es mich, aber die frische Nachtluft tut mir gut.

»Hey«, sagt er und reibt mir mit der warmen Hand über meinen Arm, auf dem sich eine Gänsehaut gebildet hat.

Ich will mich wegdrehen, doch er hält mich fest. Dann zieht er mich in eine Umarmung. »Du hast dich in ihn verliebt, oder?«, fragt er und streicht mir über den Kopf.

Ich nicke an seiner starken Brust. Der Kloß in meinem Hals macht, dass ich kaum atmen kann.

»Scheiße.«

Wieder nicke ich.

»Falls es dich tröstet, das ist ziemlich normal, wenn man mit jemandem so körperlich wird. Ist uns allen schon passiert.«

Am liebsten würde ich ihm die ganze Geschichte erzählen, aber ich bringe kein Wort mehr hervor. In diesem Moment kommt es mir weniger schmachvoll vor, unglücklich verliebt zu sein, als unglücklich verliebt und abserviert, weil die Promotion unserer Serie und die Meinung eines Managers, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist, wichtiger ist als ich. Ich will einfach nur nach Hause.

»Ich verspreche dir, es geht vorbei, wenn ihr euch nicht mehr jeden Tag vor der Kamera küsst.«

Wieder nicke ich, doch dieser Gedanke macht mich nur noch trauriger. Denn das Einzige, was mir von unserer gemeinsamen Zeit noch bleibt, ist der Schmerz. Wenn er weg ist, ist es, als wäre nie etwas passiert. Und ich werde nicht glauben können, dass es mehr als bloße Einbildung war.

 

Unser Haus liegt in vollkommener Dunkelheit. Das Licht der Straßenlaternen dringt nicht bis zur Tür vor. Leise stecke ich den Schlüssel ins Schloss, schiebe die Tür auf.

Ich streife mir die unbequemen Schuhe von den Füßen und stelle sie ganz leise unter die Garderobe. Während ich mich die Treppe hochschleiche, öffne ich schon mal den Reißverschluss meines Kleids. Ich kann es nicht erwarten, endlich mein schlabbriges Schlafshirt anzuziehen und diesen elenden Tag hinter mir zu lassen.

Bereits im Mondlicht, das durch mein Fenster fällt, erkenne ich, dass auf meinem Bett etwas steht. Und als ich das Licht einschalte, sehe ich, dass es ein Geschenkkorb ist.


Wir sind so stolz auf dich,
 steht auf einer Karte, die Marcello, Leia, Chloe, meine Eltern und Eric unterschrieben haben, und schon jetzt fällt es mir schwer, die Tränen zurückzuhalten. Tränen der Rührung, Tränen echter Traurigkeit.

In dem Korb finde ich eine Flasche Sekt. Darauf klebt ein Post-it, das gebietet, dass wir die Flasche zusammen öffnen und auf mich anstoßen. Außerdem Badeöle aus der Parfümerie, in der Chloes Schwester arbeitet. Entspann dich erst mal,
 rät ein weiteres Post-it. Ich finde eine Auswahl meiner liebsten Schokoriegel. Die echte Welt trägt nicht auf,
 steht auf dem dazugehörigen Post-it, und ich muss unwillkürlich lachen. Es tut so gut, zu wissen, dass meine Freunde nach all den Monaten des Wahnsinns immer noch für mich da sind. Meine Familie sowieso. Egal, was passiert, ich bin nicht allein.

Als Nächstes rolle ich ein kleines Poster auf. Welcher Film?,
 hat Marcello in seiner krakeligen Schrift auf das Post-it geschrieben. Zum Vorschein kommt ein Zitat. I am big, it’s the pictures that got small!
 Das Lächeln auf meinem Gesicht wird breiter. »Sunset Boulevard«,
 sage ich leise. »Das weiß doch jeder, Marcello.«

Hinter dem Korb liegt ein Umschlag. Auch auf ihm klebt ein Post-it. Der kam heute mit einem Kurier. Scheint wichtig zu sein.


Ohne zu zögern, öffne ich ihn und ziehe eine einzelne Seite heraus. Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich da in der Hand halte, doch als ich es verstehe, werfe ich das Papier von mir, als hätte ich mich verbrannt. Während es langsam auf den Boden segelt, entweicht ein erstickter Schrei meiner Kehle. Denn auf der obersten Seite steht das Wort Verschwiegenheitserklärung.
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Epilog



[image: ]

 

 

Ich sitze neben Cas in einem großen schwarzen SUV
 , der von innen und außen aussieht, als wäre dies seine Jungfernfahrt. Die Korsage meines viel zu pompösen Valentino-Kleids schnürt mir die Luft ab. Meine Schultern sind viel zu nackt, mein Dekolleté zu tief, meine Schuhe so hoch, dass ich mir sicher bin, ich werde bereits beim Aussteigen das Gleichgewicht verlieren.

Cas sieht in seinem maßgeschneiderten Anzug und der Sonnenbrille aus wie die personifizierte Coolness, und so gibt er sich auch, während meine Hände schweißnass sind, mein Magen flau und meine Beine weich wie Pudding.

Durch die getönte Scheibe sehe ich den Menschenauflauf fünfzig Meter weiter, dort, wo wir gleich aussteigen werden, um – in meinem Fall – über den roten Teppich zu staksen.

»Ich bin so gespannt auf die ersten beiden Folgen.« Cas reibt sich die Hände.

Ich bin gespannt, ob ich die nächsten anderthalb Minuten überstehe, ohne mich auf die Silberfäden meines Kleids zu übergeben. So hat jeder etwas, das ihn umtreibt.

»Du siehst nicht gerade glücklich aus«, stellt er fest. »Zeigen Sie mir mal Ihr strahlendstes Red-Carpet-Lächeln, Miss Resnik.«

Ich ziehe gequält die Mundwinkel nach oben.

»Ich hoffe sehr für dich, dass das ein Witz war, denn ich werde nicht zulassen, dass du alle meine Bilder ruinierst.« Er knufft mich scherzhaft in meinen nackten Oberarm. »Falls es hilft, du siehst smokin’ aus.«

»Danke.« Aber es hilft ganz und gar nicht. Es führt nur dazu, dass ich mich noch unwohler fühle, noch mehr wünsche, unsichtbar zu sein. Nicht nur, weil dieses alberne Kleid im krassen Kontrast dazu steht, dass sich niemand auf der Premiere für mich interessieren wird, sondern auch, weil mein größter Wunsch ein Tarnumhang ist, um Rios Blicken zu entgehen. Ich will ihn nicht sehen, er soll mich nicht sehen.

Der Fahrer hält direkt vor dem roten Teppich, und ich mache Anstalten, die Tür zu öffnen, da hält Cas mich zurück.

»Warte«, sagt er. »Wir wollen nicht zu eifrig wirken.«

»Die Gefahr besteht bei mir nicht«, erwidere ich, und er nimmt meine Hand und drückt sie. Ich schlucke. Und schlucke noch mal, weil da dieser Widerstand ist, der nicht weggehen will, seit ich dieses Dokument unterschrieben habe.

Auf einmal wird die Tür geöffnet, und Cas steigt in einer eleganten, fließenden Bewegung aus. Dann reicht er mir seine Hand, strahlt mich an. Und so ducke ich meinen Kopf, um mich nicht anzuhauen, und werde beim Aussteigen von lautem Kreischen empfangen.

Besser gesagt, Cas wird von lautem Kreischen empfangen, denn mich kennt schließlich noch kaum jemand.

»Bereit?«, fragt Cas.

»Nein, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, sage ich und hake mich bei ihm ein. Dann sehe ich auf.

Links und rechts vom roten Teppich stehen hinter Metallabsperrungen Hunderte von Fans, die winken, rufen, pfeifen.

»Casimir!«, kreischen sie. »Wir lieben dich!«

»Können wir ein Foto machen?«

»Krieg ich ein Autogramm?«

»Ferne!« Ich bin fast überrascht, meinen Namen zu hören.

Cas setzt sich in Bewegung, und ich laufe mit. Er schüttelt ein paar Hände seiner Fans, lässt sich hier und da einen Filzstift reichen, um Poster und Autogrammkarten, die sein Gesicht zeigen, zu unterschreiben. Bei ihm sieht es aus, als wäre nichts dabei. Etwa zehn Meter vor uns sind Bonnie Richardson und ihr Mann, sie haben die erste Hürde bereits genommen. Und noch weiter hinten erspähe ich Ferris und eine junge Brünette, die ich noch nie gesehen habe.

»Ferne«, ruft ein Mädchen und streckt ihre Hand nach mir aus. Es ist absolut surreal. Aber ich gehe auf sie zu, schüttle ihr die Hand und auch gleich die von ihrer Freundin und von dem Typen daneben. »Können wir noch ein Foto machen?«, fragt das Mädchen, und ich nehme ihr Handy und knipse ein Foto von uns beiden. »Du bist mein absolutes Vorbild. Du hast gezeigt, dass man es auch als normaler Mensch schaffen kann.«

Ich lächle sie an. »Ich fühle mich sehr geehrt«, sage ich, denn das tue ich tatsächlich. Ich war noch nie für jemanden ein Vorbild, und ich bin wirklich gerührt.

Ein paar Fans haben Autogrammkarten mit meinem Gesicht darauf. Es ist eins der Fotos, das wir für das Promo-Shooting von This is Our Time
 aufgenommen haben, und ich unterschreibe etwas krakelig auf meinem eigenen Gesicht. Was zur Hölle?

Doch auf einmal ruft eine »Lidia forever«, und die Stimmung kippt. »Li-di-a! Li-di-a!«, skandiert eine Gruppe Mädchen und dreht sich demonstrativ von mir weg. Auf einem Schild, das eine von ihnen hochhebt, steht: »Geh nach Hause, Ferne.«

Alles dreht sich. Ich weiß nicht, wohin ich sehen soll. Und in diesem Moment öffnet sich die Tür der nächsten Limousine, und niemand anders als Rio McQuoid steigt aus. Rio in einem mintfarbenen Anzug und braunen Schuhen, die aussehen, als hätten sie den Wert eines Eigenheims. Auch er trägt eine Sonnenbrille, doch als er nun am Anfang des roten Teppichs steht und das Jubeln zu einem ohrenbetäubenden Kreischen anschwillt, setzt er langsam die Sonnenbrille ab, fährt sich einmal mit dem Daumen über seine lächelnden Lippen und winkt. Wenn überhaupt möglich, nimmt der Lärmpegel noch einmal zu.

Hinter ihm steigt nun auch Lidia aus dem Auto. Sie sieht atemberaubend aus in ihrem rosafarbenen, durchsichtigen Spitzenkleid, dessen Ausschnitt bis zum Bauchnabel reicht. Ein Schlitz vorne gibt den Blick auf ein langes, schlankes Bein frei.

Sie nimmt Rios Hand, und für einen Moment sehen sie sich tief in die Augen. Mein Innerstes fühlt sich an, als würde es hier und jetzt auf der Stelle zerbröseln, und ich greife Hilfe suchend nach Cas’ Hand. Gott sei Dank ist er da und zieht mich weiter, sodass ich nur noch aus dem Augenwinkel sehe, wie die Menge ausrastet, wie Rio von seinen Fans angefasst wird, wie sie komplett ausflippen. Ein Mädchen, das beinahe schluchzend zusammenbricht, nimmt er für einen Moment in den Arm, und ich habe das Gefühl, ich könnte ebenso einfach zusammenbrechen, weil es so wehtut, ihn zu sehen. Und zu sehen, wie er von allen gesehen wird, während ich selbst endlich den Status der Unsichtbarkeit erreicht habe, den ich in der Limousine noch wollte.

Cas zieht mich an sich, und ich bin froh, dass ich ihn als Stütze an meiner Seite habe.

»Hör nicht auf die. Und schau einfach nicht hin. Wenn du mich fragst: Die sind gar nicht in Wirklichkeit zusammen. Das ist doch ein reiner Marketing-Gag.«

Wie gern würde ich ihm sagen, dass ich das weiß. Weil Rios und meine … Geschichte dadurch ihr Ende gefunden hat. Aber ich schlucke es hinunter, denn wir nähern uns nun der großen Fotowand, vor der wir posieren, während Fotografinnen und Fotografen Fotos von uns schießen. Zwischendrin halten uns Menschen Mikrofone vors Gesicht und bombardieren uns mit Fragen.

»Seid ihr euch auch nähergekommen bei den Dreharbeiten?«, fragt eine, während ein paar Meter weiter einer ruft: »Schau zu mir, ja, genau so! Einmal beide zusammen!«

»So nah, wie man sich eben kommt, wenn man buchstäblich jeden einzelnen Tag in den letzten Monaten miteinander verbracht hat«, sagt Cas mit einem charmanten Lächeln. »Oder? Was meinst du, Ferney-Ferne?«

Ich lache und nicke. »So ungefähr, ja.«

»Ferne, was ist das für ein Gefühl, zum ersten Mal auf dem roten Teppich zu sein? Und wie hat sich dein Leben verändert?«

In der Menge suche ich den Mann, zu dem die Stimme gehört. Er drängt sich gerade zwischen zwei Kollegen durch und hält mir das Mikrofon hin.

»Es ist, ehrlich gesagt, ziemlich unglaublich. Das hier fühlt sich eher an wie ein verrückter Traum.« Das stimmt sogar. »Ich glaube, dass ich erst in den nächsten Wochen verstehen werde, was für eine Auswirkung diese Erfahrung auf mein Leben hat. Aber ich kann schon mal sagen, dass ich allen, die an diesem Projekt beteiligt waren, unfassbar dankbar für die tolle Chance bin, die mir gegeben wurde.« Es ist gut, dass ich diese Frage erwartet und mir bereits eine Antwort zurechtgelegt habe. Denn das gesamte Drumherum überwältigt mich. Ich bin so erschlagen von dem Lärm, von den Blitzlichtern, von all den Leuten, dass ich nicht einmal mehr Kapazitäten für Nervosität habe.

»Können wir ein Foto von euch vieren kriegen?«, ruft einer, und erst jetzt sehe ich, dass Rio und Lidia aufgeschlossen haben und Arm in Arm vor der Fotowand posieren.

Zuerst stehe ich am Rand, doch sofort verlangen ein paar Stimmen, dass Rio und ich nebeneinander in der Mitte stehen sollen. Also tauschen Cas und ich den Platz, und ich spüre Rios Hand auf meinem Rücken. Sie ist warm. Vertraut. Und ich möchte schreien. Stattdessen lächle ich, so gut ich kann.

Als Nächstes kommt Ferris hinzu, den wir in unsere Mitte nehmen. Dann machen wir Fotos mit den Produzenten. Dann ich mit Bonnie und Anthony, meinen Serieneltern. Lidia mit ihren Serienfreundinnen Tanya und Erin. Jede erdenkliche Kombination wird für die Nachwelt festgehalten, bis ich das Gefühl habe, mein Gesicht hat vom vielen falschen Lächeln einen Krampf.

Dann verlangt eine Stimme: »Einmal nur Rio und Ferne«, und ich würde rennen – fliehen –, wenn meine Beine nicht wie erstarrt wären.
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Sie sieht viel zu heiß aus in ihrem silbernen Kleid. Ihre Hochsteckfrisur betont den schönen Hals, den ich so gern geküsst habe. Aber ich spiele heute eine Rolle. Die Rolle von Lidias Begleitung. Und Lidias Begleitung hat nur Augen für sie.

»Okay, klar«, sage ich an den Fotografen gewandt, positioniere mich neben Ferne, tue so, als würde ihre Anwesenheit nichts mit mir machen.

»Leg mal deinen Arm um sie«, verlangt eine Frau, und ich tue wie mir geheißen. Spüre ihre nackten Schultern unter meiner Hand. Sie ist warm und weich und … es ist egal. Es ist mir egal. Wir hatten unsere Chance. Sie hatte ihre Chance. Sie hat es verkackt. Und jetzt stehen wir hier als Co-Stars einer Show, die mal mehr waren. Und die jetzt nichts mehr sind. Oder sogar weniger als das, denn die Art und Weise, wie sie sich an Cas ranschmeißt, um mir eins reinzuwürgen, ist billig und ekelhaft, und ich habe keinen Bock auf die Scheiße.

Wir lächeln für die Kameras. Nicht für uns. Ich rieche ihr Parfüm, was glücklicherweise ihren eigenen Geruch überdeckt. Ein Geruch, an den ich mich auch nach Wochen noch erinnere, obwohl ich ihn am liebsten löschen würde. Ebenso wie das Gefühl ihrer Haut unter meinen Fingern. Dummerweise wird diese Erinnerung gerade wieder aufgefrischt, und bevor sie sich zurück in meinen Verstand brennen kann, lasse ich sie los und stelle mich den Fragen eines Journalisten.

 

Die vorderen Reihen im Kinosaal sind für uns reserviert. Lidia und ich setzen uns nebeneinander. Sie flüstert mir etwas zu, was ich nicht verstehe und was mich auch nicht interessiert, weil ich sehe, wie Cas auf Fernes Gesicht deutet. Er nimmt eine Wimper von ihrer Wange und hält ihr seinen verfluchten Zeigefinger hin, damit sie sie wegpusten kann. Wie offensichtlich willst du dich noch an sie ranmachen, Casimir Lapine?

Aber Ferne pustet natürlich, und ich ertappe mich bei der Frage, was sie sich gewünscht hat.

Dass sie nie zu dieser bescheuerten Serie zugesagt hätte?

Dass sie mir nie nähergekommen wäre?

Dass wir unter gar keinen Umständen eine zweite Staffel bekommen, damit wir uns nie wiedersehen müssen?

Dass ich mir irgendeine fiese STD
 einfange?

»Dann wollen wir uns das gesamte Ausmaß der Misere mal ansehen.« Ferris lässt sich neben mich fallen. Er hat offensichtlich schon etwas getrunken.

»Ach was.« Lidia beugt sich an mir vorbei, um Ferris anzusehen, und rückt mir dabei etwas zu nah auf die Pelle. Aber weil Ferne in diesem Augenblick zu mir herübersieht, lehne ich mich einfach zurück. Sie hat ihr kleines Date mit Casimir, und ich habe Lidia Pennings Brüste im Gesicht, und die Welt liebt es. »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Es ist sicher toll geworden.«

»Das fürchte ich auch«, seufzt Ferris und wendet sich seiner Begleitung zu.

Als das Licht erlischt, wird das aufgeregte Geschnatter der Presseleute zu einem Flüstern, und als das Netflix-Logo auf der Leinwand erscheint, wird es still im Saal.

Ein belebter Highschool-Flur vor der ersten Unterrichtsstunde. Die Kamera schwenkt zwischen den Schülerinnen und Schülern hin und her, bis die gläserne Eingangstür aufgeschoben wird. Beide Flügel gleichzeitig. Und hinein in die Kleinstadt-Idylle platzt Ryder Scott in Chucks, Lederjacke – und vor allem in Slow-Motion. Seine Schritte sind ausladend, selbstbewusst. Sein Blick ist nach vorne gerichtet. Die Siebzigerjahre-Punkmusik aus seinen Kopfhörern untermalt die Szene.

Neben mir quietscht Lidia, als sie zum ersten Mal ins Bild kommt, denn die Kamera schwenkt nun wieder auf die Schülerschaft und ihre Reaktion auf den Neuen. Mädchen flüstern sich Dinge ins Ohr, Jungs gehen einen Schritt zurück, um Ryder Platz zu machen.

Und dann kommt sie ins Bild. Madison Maguire. Ferne. Fuck. Und ebenso wie ich nimmt Ryder sie wahr. Sie und sonst niemanden. Es ist ein absolutes Klischee. Der gesamte Beginn. Aber trotzdem ist es gut gemacht. Richtig gut. Auch die ersten Dialoge, die Schauspielerinnen und Schauspieler, selbst die, die nur kurz auftreten. Die Kulisse sieht wertig aus, die Garderobe authentisch. Und wir – funktionieren. Zusammen, getrennt. Und so erstaunlich ich es selbst finde, es macht Spaß, diese ersten Minuten von This is Our Time
 zu sehen.

Madisons und Ryders erster richtiger Dialog kommt gut an, das Publikum lacht, und sogar ich muss lächeln. Ein schmerzhaftes Lächeln, weil ich daran denke, was wir hatten, ehe sie beschlossen hat, dass ich es nicht wert bin, Opfer zu bringen. Und ehe ich beschlossen habe, dass ich mehr wert bin als ein kurzer, wenn auch heftiger Flirt mit einer ehemaligen Praktikantin. Scheiße, verfluchte.

Lidia legt ihren Kopf auf meine Schulter, und ich wende meinen zu ihr und presse meine Lippen auf ihre. Küsse sie, in der Hoffnung, zu überschreiben, was mein Gehirn fickt. Vielleicht sollten wir die Nacht zusammen verbringen. Vielleicht sollte unsere Fake-Beziehung in einer realen Versöhnung enden. Steve wäre jedenfalls begeistert.

Aber ich breche den Kuss ab, weil es sich so verdammt beschissen anfühlt, dass sie nicht Ferne ist, während mich Fernes Gesicht überdimensioniert von der Leinwand anstarrt. Überdimensioniert, das ist sie auch in meinen Gedanken. Und damit muss Schluss sein. Mit der Sehnsucht, mit dem Selbstmitleid, mit Gedanken an sie. Ich werde sie mir aus dem System feiern. Aus dem System saufen. Aus dem System vögeln.










This is Our Time
  – Netflix hat es wieder getan!

Am vergangenen Samstag fand die Premiere zur neuen großen Netflix-Hitserie This is Our Time
 statt, und wir waren hautnah für euch dabei. Hier erfahrt ihr exklusiv, worauf ihr euch freuen könnt und was es mit den Gerüchten auf sich hat, dass Hollywood-Star Rio McQuoid und seine Ex-Freundin Lidia Penning endlich wieder ein Paar sind.

Bereits auf dem roten Teppich überstrahlte eine Person alle anderen. Und das war Lidia Penning. Der attraktiven Blondine an der Seite ihrer großen Liebe Rio McQuoid war das Glück anzusehen. In ihrem ziemlich freizügigen Gucci-Kleid konnte sexy Rio seinen Blick – und seine Finger – nicht von ihr lassen. Sobald die Lichter gedimmt wurden, gab es zwischen den beiden außerdem heiße Küsse und Fummeleien. Hach, wie schön zu sehen, dass es Rio wieder gut geht und er und Lidia nicht genug voneinander kriegen können – auch wenn wir natürlich ein bisschen eifersüchtig sind. Denn wer wäre nicht gern an ihrer Stelle?

Die beiden sind übrigens nicht das einzige Paar, das die intensiven Dreharbeiten zu This is Our Time
 hervorgebracht haben. Denn auch zwischen Casimir Lapine und der Newcomerin Ferne Resnik scheint sich eine zarte Romanze anzubahnen. Zumindest kamen sie gemeinsam – und auch Casimir bestätigte, »Ferney Ferne und er« seien sich so nah gekommen, »wie man sich eben kommt, wenn man buchstäblich jeden einzelnen Tag in den letzten Monaten miteinander verbracht hat.«

Regisseur Ferris Linch konnte die After-Show-Party offensichtlich nicht abwarten. Aber wer will ihm die kleine private Feier im Vorfeld schon verdenken, wo wir doch jetzt mit eigenen Augen gesehen haben, was Netflix da für uns produziert hat!

Denn so viel können wir euch verraten: Auch wenn Rio McQuoid im echten Leben wieder mit Lidia zusammen ist, die Chemie zwischen Ryder und Madison, unseren beiden Hauptfiguren, stimmt. Die Wortgefechte leben von Madisons Schlagfertigkeit und Ryders geheimnisvoller Art. Die Blicke zwischen ihnen sind so heiß, dass wir es schon jetzt kaum erwarten können, mehr von ihnen zu sehen. Und macht euch drauf gefasst: Es wird richtig steamy!


This is Our Time
 erfindet das Rad der Teen-Drama-Serie nicht neu, aber wir freuen uns über den erfrischenden Cast, spannende Verwicklungen, eine prickelnde Liebesgeschichte und hoffentlich genug Oben-ohne-Time von Rio McQuoid. Von uns gibt es eine absolute Empfehlung.

Zu sehen ist die Serie auf Netflix, wo jeden Donnerstag über die nächsten zehn Wochen eine neue Folge ausgestrahlt wird.

 

Edit: Zwei Stunden nachdem die erste Folge online ging, gab Netflix bekannt, dass This is Our Time
 eine zweite Staffel bekommen wird. Wir halten euch auf dem Laufenden!
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Kann die große Liebe in Hollywood bestehen?


Die Netflix-Serie »This is our Time« ging durch die Decke – vor allem wegen der Dynamik zwischen Rio und Ferne. In der Show sind die beiden ein Paar, doch im echten Leben stehen sie vor dem Scherbenhaufen ihrer Liebe. Rio ist abgetaucht und Ferne konzentriert sich wieder auf ihr Studium. Als der Drehstart der zweiten Staffel ansteht, kommen die Produzenten auf die Idee, eine Fake-Beziehung zwischen den beiden zu Promotionzwecken zu nutzen. Rio und Ferne können zwar kaum in einem Raum sein, ohne sich an die Gurgel zu gehen, aber wo Hass ist, da herrscht alles andere als Gleichgültigkeit …


Der zweite Band der »Hollywood Dreams«-Reihe von SPIEGEL-Bestsellerautorin Kathinka Engel, in der sie vom Auf und Ab einer großen Liebe im Rampenlicht erzählt.
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Die »Finde-mich-Reihe« geht endlich weiter!


Sophias bisheriges Leben war ein einziger Kampf. Nach einer Haftstrafe hat sie jegliches Gefühl für sich selbst verloren. Mit der Patenschaft, die eine reiche alte Dame für sie übernimmt, bekommt die ehemalige Straftäterin eine zweite Chance. Philip, der Enkel der Dame, ist fasziniert von Sophias unangepasster Art, mit der sie in der gehobenen Gesellschaft aneckt. Seine eigenen Träume hat der junge Anwalt aufgrund seines Verantwortungsgefühls gegenüber der Familie nie verwirklicht. Jetzt lässt die Mischung aus Sophias Unerschrockenheit und Philips Überlegtheit all die Möglichkeiten sichtbar werden, die vor ihnen liegen. Doch ihre Vergangenheit und seine Gegenwart scheinen so unvereinbar, dass die Liebe eigentlich keine Chance hat …

Das sagen die LeserInnen zur »Finde-mich-Reihe«:


»Ich bin so froh diese Reihe entdeckt und gelesen zu haben, aber bin auch traurig, dass es zu Ende ist, ich hatte noch ewig weiter lesen können. Ich würde mir noch wünschen eine Geschichte über Sophia zu lesen ...« 5-Sterne-Bewertung


»Diese Geschichte war einfach ein Lesegenuss und ich kann diese Reihe wirklich jedem empfehlen! Ich kann es kaum erwarten, weitere Bücher der Autorin zu lesen und hoffentlich ebenso zu verschlingen.« 5-Sterne-Bewertung


»Ich freue mich schon sehr auf weitere Bücher von Kathinka Engel, die ich mir nicht entgehen lassen werde.« 4-Sterne-Bewertung


»Ich werde die Charaktere richtig vermissen. Es war mir ein absolutes Lesevergnügen und ich kann euch die Reihe wirklich nur wärmstens ans Herz legen. Ich bin eigentlich traurig, dass es schon vorbei ist, aber wer weiß, was die Autorin zukünftig noch so in petto hat.« 5-Sterne-Bewertung


»Ein wenig bricht es mir das Herz, dass die erste Trilogie von Kathinka Engel jetzt schon wieder beendet ist. Das ging viel zu schnell.« 5-Sterne-Bewertung


Kathinka Engel kennt die Buchwelt aus verschiedensten Perspektiven: Als leidenschaftliche Leserin studierte sie allgemeine und vergleichende Literaturwissenschaft, arbeitete für eine Literaturagentur, ein Literaturmagazin und als Redakteurin, Übersetzerin und Lektorin für verschiedene Verlage. Mit ihrem Debüt »Finde mich. Jetzt« schaffte sie es aus dem Stand auf die Spiegel-Bestsellerliste.
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Wie immer schafft es Cecelia
 Ahern
 mit ihrer Geschichte mitten ins Herz zu treffen


Nach dem Tod des Vaters ändert sich Tamaras Leben komplett, und sie muss zu merkwürdigen Verwandten aufs Land ziehen. Ihre Mutter ist vor Trauer kaum ansprechbar, und Tamara fühlt sich völlig alleingelassen an diesem abgelegenen Ort. Nur ein Bücherbus und der charmante Fahrer Marcus sorgen hin und wieder für etwas Abwechslung. Dort findet Tamara ein seltsames Buch in einem Ledereinband: ein Tagebuch, in dem ihr eigenes Leben aufgeschrieben ist. Und zwar immer der nächste Tag! Es führt Tamara zu den verborgenen Geheimnissen ihrer Familie und hilft ihr, den Weg zur Liebe und Zukunft zu finden.


»In diesem modernen Märchen wechseln realistische Momente mit magischen, lustige mit traurigen ab – alle gespickt mit Denkanstößen für das eigene Leben.«
 freundin



»Eine wunderschöne Geschichte!« Welt
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Eine schicksalsvolle Familiensaga im München des 19. und 20. Jahrhunderts von SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi



Eine glanzvolle Ära bricht an


München, 1888: Seit vier Jahrzehnten führt die Familie Thomass das renommierte Juweliergeschäft am Marienplatz, auch die 19-jährige Henya berät seit Kurzem die Kundschaft. Das »Haus der Perlen« ist die erste Adresse für hochwertiges Geschmeide, sogar Erzherzogin Marie Therese kauft dort ein. Als Henya auf Hinweise zu einem alten Familiengeheimnis stößt, muss sie feststellen, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Auch der angehende Goldschmied Jakob, der Henya nicht mehr aus dem Kopf geht, ist an der Lösung des Rätsels interessiert. Die Spur führt ihn bis an die ferne Perlenküste Australiens. Gelingt es den beiden, das Geheimnis zu lüften und die Zukunft des Unternehmens zu sichern?


Perlen für den bayerischen Königshof


Erzählt nach der Geschichte des Juweliers vom Münchner Marienplatz: Das Geschäft mit der Aufschrift »Carl Thomass – Hofjuwelier und Goldschmiede« im Herzen der Stadt lockt nach wie vor Münchner Bürger:innen und Tourist:innen aus aller Welt an. Sogar Gäste aus Australien, Amerika, Asien oder dem arabischen Raum wollen edelste Tradition mit nach Hause nehmen (weitere Informationen finden Sie unter www.juwelier-carlthomass.de). Wie das Juweliergeschäft zum Lieferanten für den Königshof wurde und dass es in Deutschland Perlenfischer gab, erzählt Erfolgsautorin Charlotte Jacobi in ihrer Perlen-Saga.

Nach den Erfolgen »Die Villa am Elbstrand«, »Die Douglas-Schwestern« und »Die Patisserie am Münsterplatz« erzählt die SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi nun die bewegte Geschichte eines Münchner Juweliergeschäfts in drei Generationen und öffnet ein Panorama über zwei Jahrhunderte deutscher Geschichte.





Die Bände der Reihe:

Band 1: Das Haus der Perlen – Schimmern der Hoffnung


Band 2: Das Haus der Perlen – Glanz des Glücks


Band 3: Das Haus der Perlen – Strahlen der Liebe
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Verschwiegenheitserklirung

Mit meiner Unterschrift erkenne ich an, dass ich
beziiglich meines in der Vergangenheit liegenden
Verhiltnisses zu Rio McQuoid unter Verschwiegen-
heit stehe.

Ich verpflichte mich, Dritten gegeniiber absolutes
Stillschweigen zu wahren iiber alle Geschehnisse
und Umsténde, die sich im Zusammenhang mit be-
sagtem Verhiltnis zugetragen haben. Dies schliefit
ebenso verbale Auferungen jedweder Art mit ein.
Davon ausgenommen sind Geschehnisse und Um-
stinde, die bereits 6ffentlich bekannt sind.

Diese Verschwiegenheit gilt ab sofort und unbefris-
tet.

Los Angeles, 27.7.2023

(Unterschrift Ferne Resnik)
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